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Mylord, 


8 
1810 a ich es dienlich fand mich von den 
GSGieſchaͤften zu entfernen, fo war es 
Ew. Herrlichkeit gefaͤllig, mich 
zu erinnern, daß wir alle verbunden waͤren, „in 
„einem jeden Stande und Zeitpunkte des Lebens 
„Gutes zu thun; und daß ein Arzt von langer 
„Erfahrung, einen Weg ausfündig machen koͤn⸗ 
„ne, auch in der Einſamkeit ſo gar nuͤtzlich zu 


„ ſeyn “. zäh: 
a Ich 


Einleitung. 
Ich wunderte mich gar nicht über eine Probe 
der Leutſeligkeit von Ew. Herrlichkeit, Euer 
Mitleiden mit den Ungluͤcklichen, (und Euer 
Eyfer ihnen beyzuſtehen,) war mir ſchon laͤngſt 
bekannt; da ich der erſte war, dem Ihr Euer 
edles Vorhaben, ein Krankenhaus zu Worceſter 
anzulegen, mitzutheilen vor dienlich hieltet; wel⸗ 
ches vielen Abrathens ohngeachtet, verſchiedene 
Jahre im Flore geſtanden, und wie ich hoffe, 
noch lange zur Ehre Gottes, zum Troſte der 
Huͤlfloſen, und Eurer eignen immerwährenden 
Ehre bluͤhen wird. Ich wußte ebenfalls, daß 
Ew. Herrlichkeit Anrathen gegen mich kein 
nichtsbedeutendes Compliment war, und von 
keiner beſondern Partheylichkeit und Liebe gegen 
mich herkam, da Ihr eben dieſe geneigte Vor⸗ 
ſtellung einem andern Arzte, der erſt neulich die 
Praxis niedergeleget, gethan habt. 

Von Eurer freundlichen Erinnerung ange⸗ 
trieben, und durch Euer eigen Benfpiel auf⸗ 
gemuntert, uͤberlegte ich bey mir ſelbſt, auf was 
vor Art ich in meiner gegenwaͤrtigen Stellung 
nuͤtzlich ſeyn koͤnnte. Mein Alter machte mich 
unfaͤhig, die beſchwerliche Praxis eines Land⸗ 
arztes ferner zu treiben; Ich konnte keine lange 
Meifen unternehmen, um Krankheiten zu heilen: 
Derowegen entſchloß ich mich dahin zu trachten, 

denenſelben einigermaßen vorzukommen, indem 
f ich 
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ich denjenigen, die ihre Begierden bezaͤhmen, und 
der Vernunft Gehör geben wollen, die wuͤrk⸗ 
ſamſte Richtſchnur bekannt machte, ihre Geſund⸗ 
heit zu erhalten. Denn es iſt gewiß, daß aus 
der Unwiſſenheit der Menſchen, oder aus der 
Verachtung ſolcher Regeln, tauſende niemals 
zu demjenigen Zeitpunkte des Lebens gelangen, 
welchen die Stärke ihrer Leibesbeſchaffenheit bey 
einer gehoͤrigen Sorgfalt wuͤrde erreicht haben. 

Sollte ich in dieſer Bemühung gluͤcklich ſeyn; 
ſo iſt es kein unangenehmer Gedanke auch et⸗ 
was Gutes zu thun, das noch uͤber das Grab 
hinaus dauert: und ſollte ich nicht gluͤcklich ſeyn, 
ſo hat mir doch wenigſtens meine vorhabende 
Materie, einen angenehmen Zeitvertreib ver⸗ 
ſchafft. $ 

Damit ich diefen Regeln ein größer Gewicht 
und Anſehen geben moͤge, ſo entſchloß ich mich, 
fie aus ihren Quellen herzuleiten, indem ich die 
Geſchichte der ganzen Kunſt, die Geſundheit zu 
erhalten, von dem fpäreften Alterthume, bis 
auf gegenwärtige Zeit herab, lieferte. Allein 
die Nachrichten, die wir von den erſten Zeital⸗ 
tern der Welt haben, find fo wenig, und fo 
kurz, daß es gewiß nicht leicht iſt, facta aus 
ihnen zu ſammlen, die mit dieſem Gegenſtande 
einiges Verhaͤltniß haben. 


A 2 Sechs 


Einleitung. 
Sechs Dinge ſind bekannt, welche zu dem 


Leben des Menſchen nöchig find, und die gemei⸗ 
niglich die Sechs Nichts natürlichen () ge⸗ 


nennet 

CH Der Klang des Beyworts Tichtnatärlich, wenn 
es bey den Nahrungsmitteln, der Luft, dem Schla⸗ 
fe ꝛc. gebraucht wird, die zur Unterhaltung des 
menſchlichen Geſchlechts ſo weſentlich ſind, iſt au⸗ 
ſerordentlich anftößig. Und die lange Dauer die⸗ 
ſer faͤlſchlich eingebildeten Benennung „welche blos 
von dem wunderlichen Geſchwaͤtze der peripatheti⸗ 
ſchen Schule entſprungen, iſt nicht weniger wun⸗ 
derbar. Der Urſprung derſelben erhellet aus einer 
Stelle „wo Galen die Dinge, die den menſchli⸗ 
chen Koͤrper betreffen, in drey Klaſſen eintheilet; 
Erſtlich in Dinge die ihm Naturlich find, in Dinge 
die ihm nicht natürlich und in Dinge die auſer⸗ 
naturlich find. Ich will ſeine eigenen Worte aus 
der gewöhnlichen lateiniſchen Ueberſetzung beyfuͤgen. 
Claſſ. VII. lib. de ocul. partic. tertia. cap. 2. 
„Qui ſanitatem vult reftituere decenter, debet 
„ inueſtigare ſeptem res Naturales quae ſunt, 
„elementa, complexiones , humores , membra , vir- 
„tutes, ſpiritus et oper ationes. — Et res Non- 
„naturales, quae ſunt fex, ser, cibus potus, ina- 
„Ati et repletio, motus et Juies, fomnus et vi- 
„lie, et accidentia animi. Et res Extra- 
o naturum, quae ſunt tres, morbus, caufa morbi, 
„ et aceidentia morbunm Comitantia”, Aus dieſer 
ſeltſamen Unterſcheidung entſtund zuerſt das Bey⸗ 
wort NTichtnatuͤrlich und iſt zum gemeinen Ge⸗ 
brauche bis auf den heutigen Tag beybehalten wor⸗ 
den, ob es gleich ohne einen Commentarius nicht 
kann verſtanden werden, durch den die Aerzte eine 
Schutzſchrift für das Uneigentliche dieſes Ausdrucks 
zu machen ſcheinen. Hofmann z. E, und einige 


andere, 
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nennet werden, nämlich Speiſe und Trank, 
Luft, Bewegung und Ruhe, Schlaf und War: 
chen, Anfuͤllung und Ausleerung, ſamt den Lei⸗ 
denſchaften und Gemuͤthsbewegungen; in deren 
gehörigem Gebrauche und Einrichtung, die Kunſt, 
die Geſundheit zu erhalten, vornaͤmlich beſtehet. 
Unter dieſen Sechſen ſind Speiſe und Trank die 
einzigen, deren vor dem Pythagoras () Mel⸗ 
dung geſchiehet, oder (wie einige denken) vor 
dem Herodikus (50, welcher die Leibesuͤbung 
mit den Nahrungsmitteln verband, um die Ge— 
ſundheit zu erhalten. Aus dieſer Urſache darf 
man nicht mehr von mir erwarten, wenn ich die 
erſten und dunklen Zeitalter der Welt durchgehe, 
als daß ich den einzigen Artickel, von der Speiſe 
und Trank der Menſchen, in dasjenige Licht 
ſetze, welches ich davon zuſammen zu bringen im 
Stande bin, bis das nach und nach zunehmende 
8 A 3 Wachs⸗ 

andre, wenn fie die Benennung Nichtnatüͤrlich bey 

der Luft oder Nahrungsmitteln brauchen, find ges 
nöthiget folgende Erklarung beyzufügen: „A ve- 

„ teribus hae res Non narurales appellantur, quo- 


„ niam extra Bo, eſſentiam conftitutae funt ”. 
Differt. 3. Decad. 2. 


( Pythagoras bluͤhete ohngefäͤhr um das zzoſte 
Jahr vor Chriſti Geburt. 


CHF) Herodikus war ein Zeitgenoſſe des Plato, ohn⸗ 
gefahr 360 Jahr vor Chriſto. Siehe Hellwige 
Theatr. hiſt. p. 62. 69. 
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Wachsthum der Kuͤnſte, eine ſich weiter erſtre⸗ 
ckende Scene eröfnet. 

Der Weltweiſe von Samos machte einige 
kleine Schritte zur Erhaltung der Geſundheit. 
Jecus und Herodikus giengen etwas weiter; aber 
die Meiſterhand des Hippokrates war es, die 
(um mich des Ausdrucks des Galeus zu bedienen) 
zuerſt den Weg (“) zu dieſen und jeden andern 
Theile der Heilungskunſt eroͤfnete, wiewohl die⸗ 
felbe ſeit feiner Zeit an Wachsthum ſehr geſtie⸗ 
gen iſt. 

Und hier koͤnnte man fragen: Da alle Ge 
lehrten darinne einſtimmig zu ſeyn ſcheinen, daß 
Hippokrates der Vater der Arzneykunſt geweſen, 
warum ich nicht meine Geſchichte mit ihm an⸗ 
fange; und weswegen ich den Leſer ſowohl als 
mich ſelbſt, mit den unnoͤthigen Muthmaßun⸗ 
gen desjenigen verwirre, was in den dunklen 
Zeitaltern der Welt geſchehen iſt? Hierauf, My⸗ 
lord, antworte ich, daß, da Hippokrates in die 
430 Jahre ( vor der Griſtichch Zeitrechnung 
florirte, es keine ungegründete Neugierde iſt, zu 

unter⸗ 

CK) Omnem ad medicationem viam aperuiffe mihi 

videtur Hippocrates, fed ita tamen, vt ea cu. 
ram diligentiamque, ad abſolutionem deſideret, 


Val. de method. medend. lib. 9. cap. 8. Thoma 
Linacro Anglo interprete. 


CRH) Siehe des ſehr beruͤhmten Dechanten Prideaur 
Connect. Theil 1. Buch 6. Seite 396. 
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unterſuchen, ob nichts in Abficht auf die Erhal⸗ 
tung der Geſundheit, binnen 3500 Jahren 
hinauswärts von Erſchaffung der Welt, gethan 
worden. Die ſtufenweiſe Verbeſſerung, die 
der Geiſt des Menſchen in Bearbeitung der Wiſ⸗ 
ſenſchaften gemacht, iſt ein ſehr unterhaltender 
Gegenſtand. Und je wichtiger die Geſundheit 
iſt, deſto mehr muß man erſtaunen, daß fie ſollte 
ſo lange vernachlaͤßiget worden ſeyn. Und wir 
werden in der Folge dieſer Geſchichte finden, daß 
die erſten Menſchen genoͤthiget worden, ihre Koſt 
zu veraͤndern und zu verbeſſern; und daß die Er⸗ 
haltung der Geſundheit wirklich viele Jahrhun⸗ 
derte vor dem Hippokrates iſt ſtudiret worden: 
Obgleich die auſerordentliche Schwierigkeit einige 
betrachtliche Erkaͤnntniß darinnen zu erlangen, ih⸗ 
ren Fortgang ſehr langſam machte. Und der Man⸗ 
gel der Nachrichten (Y, die dasjenige etwa mitthei⸗ 
A 4 leten, 


Plinius lehret uns (Buch 7. Kap. 16.) daß 
Pherecydes von Seyros die Griechen zuerſt die Zu⸗ 
ſammenſetzung der Geſpraͤche in Proſa gelehret; 
und daß Cadmus von Milet der erſte geweſen, der 
ſie eine Geſchichte zu ſchreiben gelernet; und doch 
lebten dieſe Schriftsteller beyde ohngefaͤhr nur 1; 
Jahr vor dem Hippokrates. Wie war es alſo 
moglich, daß eine genaue Nachricht von dem, was 
die Griechen in der Arzneykunſt vor dieſer Zeit ge⸗ 
leiſtet, zu uns ſollte gekommen ſeyn 7 Siehe Sir Ja⸗ 
kob Stewarts vortreffliche Vertheidigung der Zeit⸗ 
rechnung des Sir Iſaak Neutons. Seite 107. 108. 
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leten, was unter den Erfindungen der Griechen 
wirklich ſchaͤtzbar war, hat uns groͤßtentheils des 
Nutzens von ihren Erfahrungen beraubt. Wei⸗ 
ter aber lernen wir vom Hippokrates ſelbſt, deſ⸗ 
ſen Anſehen in dieſem Punkte entſcheidend iſt, 
daß die Arzneykunſt in der That noch vor ſeiner 
Zeit, bis zu einem ziemlichen Grade verbeſſert 
worden (). Und gewiß, es war meiner Abs 
ſicht nicht zuwider, zu forſchen, ob derjenige Theil, 
davon ich hier handle, einige Verbeſſerung hätte, 
oder nicht. | 

Aber wieder auf unſern Zweck zu kommen: 
Ob uns gleich Hippokrates vortreffliche Regeln, 
von allen den Sechs zum Leben noͤthigen Stuͤ⸗ 
cken gegeben; ſo liegen dieſelben doch durch ſei⸗ 
ne ganzen Werke zerſtreuet, und dieſes mit ſo 
weniger Verbindung untereinander, daß es noͤ⸗ 
thig war, um ſie allgemein nuͤtzlich zu machen, 
dieſelben unter einen regelmaͤßigen Entwurf zu 
bringen, welches fo viel mir bekannt zuvor nie⸗ 
mals geſchehen iſt. 
Celſus 


(#) At vero in medicina iam pridem omnia fub- 
ſiſtunt, in eaque prineipium et via inuenta eft, 
per quam praeclara multa /ongo temporis ſpatio 
fünt inuenta, et reliqua deinceps inuenientur , fi 

quis probe comparatus fuerit, vt ex inuento- 
rum cognitione, ad ipforum inueſtigationum 
feratur. De priſe. medic. p- 8. lin. 42. verfio- 
nis Foeſii. 
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Celſus und Plutarch find die einzigen ſchaͤtz⸗ 
baren Schriftſteller, die wir uͤber die Materie 
von der Geſundheit haben, und zwar in einem 
fo langen Zwiſchenraume der Zeit, vom Hip: 
pokrates, der ein Zeitgenoſſe des Perſiſchen 
Xerxes war, bis zu dem Galen, der unter der 
Regierung des Markus Aurelius Antonius 
lebte. 

Galen (wenn wir ſeinen peripathetiſchen Un⸗ 
rath bey Seite fetzen) hat eine der vollſtaͤndig⸗ 

ſten und beſten Abhandlungen () von der Er⸗ 
haltung der Geſundheit geſchrieben, die wir heu⸗ 
tiges Tages haben; allein es war dienlich ſeine 
Weitlaͤuftigkeit ins Enge zu ziehen, und, um 
Wiederholungen zu vermeiden, dasjenige weg 
zu laſſen, was er vom Hipokrates abgeſchrieben 

at. 

Die letztern Griechiſchen Aerzte, die Araber 
und alle die von dieſer Materie gehandelt, vom 
Galen bis auf den Sanctorius, haben in der 
That wenig mehr gethan, als den Galen abge⸗ 
ſchrieben; ausgenommen etliche wenige grillen⸗ 
faͤngeriſche Schriftſteller; unter denen einige eine 
völlige Enthaltung von Fleiſchſpeiſen angerathen 
haben; einige riethen eine fehr ſparſame Diät, 

Az indem 
. CK) Galeni liber extät de tuenda fanitate, quem 


omnibus aliis, qui hodie ſuperſunt, praeferi- 
mus. Conringii introductio cap. 13. theſ. 7- 
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indem fie die Maͤßigkeit nach der Waagſchaale 
abwogen; einige glaubten, daß die Geſundheit 
von Panaceen, und einige, daß fie von den Ge⸗ 
ſtirnen abhienge. 


Unter den heutigen Aerzten, die vor der Ent: 
deckung der Cireulation des Bluts geſchrieben 
haben, verdienet Sanctorius mit Ruhme ge⸗ 
nennet zu werden, welcher durch einen erſtau⸗ 
nenden Fleiß, und durch einen Weg der vorher 
wenig betreten worden, nicht nur die Anmer⸗ 
kungen der Alten in Abſicht auf die Geſundheit 
beſtaͤtiget; ſondern auch viele ſchaͤtzbare Regeln 
von ſeinen eigenen hinzu gefuͤget hat. Seiner 
Methode folgten einige Aerzte von verſchiedenen 
Nationen, die mit großem Fleiße und Beur⸗ 
theilungskraft, viele von ſeinen Aphoriſmen 
nach ihren eigenen Himmelsgegenden eingerich⸗ 
tet haben. 


Die neuern Schriftſteller von dieſer Mate⸗ 
rie, die durch die Kaͤnntniß des Umlaufs des 
Gebluͤts erleuchtet waren, haben die zuvor feſt⸗ 
geſetzten Regeln, mehr erläutert und beſtaͤtiget, 
als daß ſie einige neue Entdeckungen von Wich⸗ 

tigkeit gemacht haͤtten; und doch reden einige 
das Publicum mit ſo einer Art des Stolzes 
an, als ob ſie dieſe Regeln ſelbſt erfunden haͤt⸗ 
ten, die fie doch nur blos abſchreiben. Von 
dieſer 
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dieſer Zahl iſt Friedrich Hofmann (in vielen 
Dingen ein Arzt von großen Verdienſte) der in 
einer Diſſertation, welche er die ſieben Re⸗ 
geln der Geſundheit nennet, nachdem er fünfe 
unter den ſieben vom Hippokrates, und eine vom 
Galen geborget, wie Ew. Herrlichkeit am 
Ende dieſer Seite ſehen werden, () dieſe ſon⸗ 
derbare 


( Septem leges Sanitatis Hoffm. Diff. 3. decad. 2. 


Lex prima. Omne nimium, quia naturae eft 
inimicum effuge Hoffm. — Omme nimium natu- 
rae inimicum. Hippoc. Aphor. 51. Sect. 11. 


Sectinda. Non ſubito muta aſſueta, quia con- 
ſuetudo eſt altera natura. Hoffm. — A multo 
tempore conſueta, etiamſi fuerint deteriora inſuetis 
minus turbare ſolent. Hippoc. Aph. 30. Sed. 11. 


Tertia. Animo hilari et tranquillo efto: quia 
hoc optimum longae vitae etfanitatis praefidium, 
Hoffm. — Laetis diffunditur per unmerfüm cor- 
pus calor, atque plus foras eins motus fertur, vn- 
de maior 


/ ft merito pulfüs. Gal. de cauf, pull. 
lib. 4. cap, 3, verf. latin. : 


Quarta, Adrem purum et temperatum vehe- 
menter ama, quia ad corporis etanimi vigorem 
multum confert. Hoff. — Mortalibus aer, tum 
vitae, tum morborum, caufa eſt: — morbi raro 
aliunde nafcuntur, quam ab aöre, cum is mor- 
bidis inquinamentis corpus ſubierit. Hipp. de 
#atib, p. 296. edit. Foefli. 


Quinta 
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derbare Regel von ſeinen eigenen hinzu fügt: 
namlich „ wenn du deine Geſundheit hoch ſchäͤ⸗ 
„ heſt, fo vermeide Arzney und Aerzte“. Dieſe 
Regeln ſind ohne Zweifel gut, und um ſo viel 
deſto mehr kann man ſich in der Praxis darauf 
verlaſſen, da ſie einhellig beydes von den Alten 
und Neuern angeprieſen werden. Allein die 
Erkaͤnntniß die wir von unſern Vorgaͤngern er— 
lernen, ſollte vielmehr unſere Dankbarkeit als 
unſern Stolz erregen. 


Einige Schriftſteller von Anſehen uͤber die 
Kunſt die Geſundheit zu erhalten, habe ich nicht 
finden koͤnnen, ob ich gleich durch meine Freun⸗ 
de ſorgfaͤltig in Sonden und in Holland habe dar⸗ 
nach ſuchen laſſen, und ich ſolches auch ſelbſt 

f | in 
Quinta. Quam fnaxime felige alimenta cor- 
pori noftro eongrua, et quae facilius foluuntur 
et corpus tranfeunt. Hoff. — Cibi ad Janitatem 
ohtimi ſunt, qui parce ingefli, fami et fiti ſuſfi- 
ciunt, et moderate per aluum ſecedunt. Hippoe. 
de affect. p. 5 27. 


Sexta. Menſuram ſemper quaere inter ali- 
menta et motum corporis. Hoff. — Si inuenta 
ſuerit ciborum menſura et laborum ad vnamquam- 
que naturam , ita ut exceſſus neque Jupra neque 
infra modum fiat, inventa erit exacta hominibus 
Sanitas. Hippoc. de diaet, lib. 1. pag. 341. 


Septima. Fuge medicos et medicamenta fi vis 
eſſe faluus. Hoffm. 
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in dem unermeßlichen Buͤcherſchatze zu Orford 
gethan habe. Andere wiederum, die nichts 
neues in der Materie ſelbſt oder in der Methode 
erfunden, habe ich gänzlich weggelaſſen. Ich 
werde eines oder des andern aber mit Vergnuͤ⸗ 
gen gedenken, wenn ich einen von den erſtern 
antreffen, oder eines Irrthums in Anſehung 
der letztern uͤberfuͤhret werden kann. Auf ſy⸗ 
ſtematiſche Schriftſteller in der Medicin habe 
ich ſelten Acht, da die meiften derſelben meine vor⸗ 
habende Materie nur obenhin berühren, 


Ueberhaupt habe ich mich bemuͤhet, ſolche 
Regeln zu unterſcheiden, und heraus zu leſen; 
die heutiges Tages nuͤtzlich ſeyn koͤnnen, und 
dieſes von einen großen Miſchmaſche abgekom⸗ 
mener Gewohnheiten, und unnoͤthiger Aus⸗ 
ſchweifungen, die man ſehr häufig bey den ver⸗ 
ſchiedenen alten und neuern antrifft, die von der 
Geſundheit geſchrieben, und ich habe mich be⸗ 
muͤhet, dieſe Regeln, unter eine gehörige Mer 
thode zu bringen, und dieſes, mit aller der 
Deutlichkeit und Kuͤrze deren ich fähig bin, i 
dem ich den Geiſt und Sinn, meiner Autoren 
vielmehr, als eine genaue Ueberſetzung ihrer 
Worte beybehalte. Bey alle dem aber ſind 
Wiederholungen unvermeidlich, wo verſchiede⸗ 
ne Schriftsteller von einem und eben dem Sub⸗ 

jecte 
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jecte handeln, und die nachfolgenden Schrift⸗ 
ſteller die Meynungen ihrer Vorgänger mit ih⸗ 
ren eigenen in einander geflochten haben. 


Wenn ich in der Folge der Zeit einen Schrift⸗ 
ſteller anfuͤhre, der eine beſondere Vorſchrift 
zur Geſundheit angepriefen, fo verbinde ich zus 
gleich mit ihm die vornehmſten Schriftſteller, 
die feine Grundſaͤtze angenommen haben, ob fie 
gleich viele Jahrhunderte nach ihm gebohren 
worden. Alſo vereinige ich zum Exempel den 
Doctor Cheyne mit dem Weltweiſen Porphys 
rius; und den Lord Verulam mit dem griechi⸗ 
ſchen Arzte Actuarius. Endlich habe ich in dem 
andern Theile zur Bequemlichkeit des Leſers in 
einen engen Innbegrif diejenigen allgemeinen 
und beſondern Regeln zuſammen gefaſſet, welche 
der Geſundheit in den verſchiedenen Zeitpunkten 
und Unmſtaͤnden des Lebens am zutraͤglichſten 
ſind. 


Wenn jemand fragen ſollte, warum ich eine 
medieiniſche Abhandlung an Ew. Herrlich⸗ 
keit richte? So antworte ich erſtlich, daß die 
Erhaltung der Geſundheit ein wichtiger Theil 
derjenigen Klugheit den Krankheiten zuvor 
zu kommen, iſt, die Ihr ſo ernſtlich und ſtand⸗ 
haft anbefehlet. Zweytens iſt es eben ſowohl 
ein 
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An philoſophiſcher als mebicinifchee Gegenftand, 
Plutarch, hat ein vortreffliches Geſpraͤche da⸗ 
von aufgeſetzt; und Porphyrius, Cornaro, Lord 
Verulamio, Addiſon (*) und andere Weltwei⸗ 
fen, haben einige Theile derſelben angeprieſen. 
So gar auch die Geiſtlichen haben das Ihrige 
beygetragen; ein Pabſt (*) und ein Cardi⸗ 
nal ( ſchrieben von der Geſundheit, und wir ha⸗ 
ben wenig beſſere Abhandlungen von der Maͤßig⸗ 
keit als Leſſii Hygiaſticon. Ueber dieſes iſt es 
die Pflicht aller Menſchen, vor ihre Geſundheit 
beſorgt zu ſeyn. Sie iſt nuͤtzlich in Anſehung 
der Ausübung unſerer Pflichten, und ohne dies 
ſelbe iſt jedes andere Vergnuͤgen unſchmackhaft. 
Wenn der Körper Schmerzen empfindet, ſpricht 
Demokritus, ſo hat die Seele keinen Geſchmack 
an der Ausuͤbung der Tugenden; und die Ge⸗ 
ſundheit erweitert die Seele (). Kurz da 
die Geſundheit, durch die Arbeiten des Gemuͤths 

geſchwaͤ⸗ 


(*) Siehe Zuſchauer. Blatt. 115. und 193. 
Cr) Johann XXI. vorher Petrus Hifpanus, 
GR) Vitalis de Furno. 

(F) Kegeta, 77 beg maglunng Üyisiag. 


Epift, ad Hippoc. 
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geſchwaͤchet wird, fo find es vornaͤmlich ſolche 

Perſonen, wie Ew. Herrlichkeit vor die ich 

ſchreibe, als ſolche, die ſich ſelbſt vor verbun⸗ 

den achten, ihre Geſundheit zum Beſten des ge⸗ 

meinen Weſens zu erhalten, und andern eine 

gehoͤrige Achtung vor dieſes unſchaͤtzbare 
Geſchenk anzupreifen, 


| Die a 
Geſchichte der Geſundheit. 
Der erſte Theil. 


Das I. Kapitel. 
Von des Menſchen Speiſe vor dem Suͤnden⸗ 
falle — Moſes der beſte Geſchichtſchreiber 
der aͤlteſten Zeiten; — Wahrſcheinlicher 
Nutzen von dem Baume des Lebens; — 
Fruͤhzeitiger Fortgang in Verbeſſerungen 
der Koſt des Menſchen durch den Feld⸗ 
bau; — Warum ſelbiger in einigen Laͤn⸗ 
dern verlohren gegangen? — Langes Le⸗ 
ben der erſten Geſchlechter beweiſet die 
Guͤte ihrer Nahrungsmittel. 6 


s geſiel Gott den Menſchen ſo zu ſchaffen, 

1 daß er nicht leben konnte, ohne täglich 
8 Nahrungsmittel zu ſich zu nehmen; und 
alle und jede von den alten Schrifeſtellern, wel⸗ 
che dieſe Sache berühren, ſtimmen darinneüberein, 
N V daß 
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daß die Früchte, Saamen und Kräuter fo, wie 
ſie wuchſen, und den Haͤnden der erſten Men⸗ 
ſchen dargereichet () wurden, ihre Speiſe ge⸗ 
weſen. J 
Wenn wir aber die Natur dieſer Art von 
Speiſen unterſuchen, ſo finden wir, daß die⸗ 
ſelben ob fie ſich ſchon ſehr gut für das Vieh 
ſchicken, deren Werkzeuge zu dergleichen Nah⸗ 
rung eingerichtet ſind, dem Menſchen nicht al⸗ 
lerdings gemaͤß ſeyn konnten „welcher von einer 
zaͤrtlichern Beſchaffenheit gemacht war. Die 
mehreſten lieblichen Früchte find kalt, und geben 
nur wenig Nahrung. Die Saamen, ohne 
vorhergegangene Zurichtung, machen Blaͤhun⸗ 
gen, und ſind ſchwer zu verdauen; und die 
a Kraͤuter 


CH Und Gott ſprach: Sehet da, ich habe euch ge⸗ 
geben allerley Kraut, das ſich beſaamet, auf der gan⸗ 
zen Erde, und allerley Bäume, und Bäume die 
ſich beſaamen, zu eurer Speiſe. 1 Buch Mof. 1. v. 29. 
Ich bin der Meynung ſagt Hippokrates, daß 
ſich der Menſch im Anfange eben derfelben Speiſe 
bedienet, wie die unvernünftigen Thiere. lib. de 
priſc. Medic. : 
Volgiuago vitam tractabant, more ferarum. 
Lucret. Iib. 3. 
Und woas das erſte Paat vor dem Sündenfalle 
anbetrifft, ſo kann man fuͤglich ſagen, daß ſich die 
muͤhſame Anſchaffung des Hausgeraͤthes, und die 
Zurichtung der Speiſen nicht ſonderlich für ein Le⸗ 
5 von paradiſiſcher Gluͤckſeeligkeit wuͤrde geſchickt 
aben. — 


a 
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Kräuter find noch harter und roher. Auch iſt 
dieſes kein ſtreitiger Punkt, ſondern die feſtge⸗ 
ſetzte Meynung der Aerzte, in allen Zeiten, und 
unter allen Himmelsgegenden, ſowohl Griechi⸗ 


ſcher () Arabiſcher (5) als Deutſcher (5) ges 
weſen. 


Wir duͤrfen aber hieraus nicht folgern, 
daß der Menſch bey feiner erſten Hervorbrin⸗ 
gung ſchlimmer gehalten worden, als die wil⸗ 
den Thiere auf dem Felde: Solche Parthey⸗ 
lichkeit koͤnnte mit den Eigenſchaften Gottes, 
der jederzeit an Weisheit und Guͤte vollkommen 
iſt, nicht beſtehen, ob wir ſchon nicht allemal 
die Urſache von ſeiner Einrichtung begreifen koͤn⸗ 
nen. Wir muͤſſen vielmehr ſchließen, daß der 
Menſch, weil er mit edlern Fähigkeiten begabet 
worden, auch mit hoͤhern Kennzeichen der Liebe 
jenen ſey vorgezogen worden; und daß die Ver⸗ 
gnuͤgungen, auch des thieriſchen Lebens ihm in 
reichlichern Maaße find geſchenket worden, ſo 
lange er in der Unſchuld lebte, welche er noth⸗ 
wendig muß beſeſſen haben, als er aus der 
Hand ſeines Schoͤpfers kam. 


* 2 Moſes 
() Hippokrates, Galen. 
RK QAvicenna. 
RER) Melchior Sebizius. 
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Moſes iſt der einzige Geſchichtſchreiber () 
welcher eine Nachricht von dieſer Begebenheit 


5 


7 


giebt, 


) Da die heidniſchen Geſchichtſchreiber keine Er⸗ 
kaͤnntniß von dem wahren Gotte hatten, ſo ſtell⸗ 
ten ſie den Menſchen in dem elendeſten Zuſtande 
vor, (ohne eine Urſache davon anzugeben) daß er 


durch einen Zufall, durchs Schickſal oder durch 
die Tatur, (Worte welche keinen deutlichen Bes 
griff bey ſich führen) entſprungen ſey, und daß er 


keine andere Huͤlfe oder Beyſtand, als feine eigene 
Klugheit gehabt; welches nach dieſer Meynung 
ſehr bedauernswuͤrdig muͤßte geweſen ſeyn, weil er 
in vielen Jahrhunderten den nothwendigen Ge⸗ 
brauch des Pfluges oder der Schafhuͤrde nicht wuͤrde 


erfunden haben. I. 


Sanchoniathon in dem Fragmente das wir von 


ihm haben (Euſeb. praep. euang. lib. 1. cap. 10.) 
ſagt: „ daß die erſten Menſchen die Pflanzen, ſo 
„aus der Erde wuchſen, heiligten, dieſelben für 


„Gotter hielten, und dieſe Gottheiten, von wele 


„chen fie lebten, anbeteten . 

Diodorus Siculus von den Egyptiſchen Nach⸗ 
richten (bibl. Hiſtor. p. 11. edit. Weſtlingii) er⸗ 
zaͤhlt uns eine traurige Geſchichte von den erſteren 


Menſchen; „welche in großer Menge umkamen, 


„ da fie ſich nicht mit Speiſe, Kleidern, oder Hau 


„ſern wider den Winter zu verſorgen wußten“. 
Auch Plinius, wenn er das Elend dieſes ſtolzen 


und huͤlfloſen Herren der Erde erzaͤhlet, macht 


dieſe wunderliche Anmerkung, daß, „ es ſehr ſchwer 
„zu beſtimmen ſey, ob die Natur verdiene ein guͤ⸗ 
„ tiger Vater, oder eine grauſame Stiefmutter ge⸗ 
„nennet zu werden „ lib. 7. Hiſt. nat. in pro@m. 
Die Wahrheit hievon zu geſtehen, ſo hatte a 

| eine 
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giebt, die dem höchften Weſen anftändig iſt, und 
welche nach meiner wenigen Einſicht, ein Be⸗ 
weis von der Wahrheit ſeiner Geſchichte, und 
von dem Vorzuge iſt, den dieſelbe verdienet. 
Er ſpricht Adam vor dem Falle eben dieſelbe 
Sorte von Speiſen zu (), welche andere Ge⸗ 
ſchichtſchreiber denen erſten Menſchen zuſchrei⸗ 
0 B 3 ben; 


eine viel beſſere Gelegenheit, die Begebenheiten der 
erſten Zeitalter zu wiſſen, als irgend einer von den 
heidniſchen Schriftſteller haben konnte, weil er 
ſelbſten ein Abkömmling von Abraham wär, zwi⸗ 
ſchen welchen und Adam nur zween Perſonen leb⸗ 
ten, naͤmlich Methuſalem und Sem, durch deren 
Haͤnde eine Nachricht der Geſchichte, die ſie ſelbſt 
angiengen, ſehr treulich konnte fortgepflanzt tere 
den. Und in der That, wo ſehr lange lebende 
Familien ſich ſo wenig mit Fremdlingen vermiſchen, 
wie es bey den Vorfahren und der Nachkommen⸗ 
ſchaft Abrahams geſchahe, da gehen die Familien⸗ 
nachrichten nicht leichtlich verlohren, beſonders wenn 
ſie wichtig find. „On ne compte que deux tetes 
„ (ſpricht Berruyer) entre Adam le premier des 
„hommes & Abraham appelle de Dieu a fonder 
„un peuple NOuyeau 5’ fgavoir Methufalem, mort 
Mr Pannee meme du deluge, & Sem, mort vingt 
„einque ans ſeulement avant Abraham. En 
„forte qu Abraham a du apprendre Phiftoire 
„ du monde devant & apres le deluge, de Sem 
z, avec qui il a vecu cent quinquante ans; Sem 
v de Methufalem avec qui il a vecu quatre vingt 
„ dix-huit ans; & Methufalem d’Adam lui 
„meme avec qui il a vecn deux cens quarante 
„ trois ans, Hiſt. de peuple de Dieu; lib. 1. 
(&K) Gen. I. 29. 7 
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ben; alsdenn aber umterrichtet er uns, daß mit⸗ 
ten in dem Garten der Baum des Lebens ge⸗ 
wachſen (), von welchen der Menſch nach Ge 
fallen eſſen konnte (), bis er ſein Recht zur Un⸗ 
ſterblichkeit verkohren hatte, und aus dem Pas 
radiſe getrieben wurde; und giebt uns auch die 
Urſache von feiner Vertreibung an: „daß er 
„ nicht ausſtrecke feine Hand, und breche auch 
„von dem Baum des Lebens, und lebe ewig⸗ 
55 lich en * Ta 
Ein Baum alfo, der beſtimmt war dem Mens 
ſchen die Unſterblichkeit zu verſichern, würde 
ihm gleichergeſtalt eine immerwährende Geſund⸗ 
heit, als ein Mittel welches zu dieſem Endzwe⸗ 
cke leitet, verſchaffet, und folglich einem jeden 
Unfall, der aus dem Schaden von ſeiner gewoͤhn⸗ 
lichen Speiſe haͤtte entſtehen koͤnnen, entweder 
verhuͤtet, oder alſobald aus dem Wege geraͤu⸗ 
met haben. Scheinet es nicht chöriche ſich ein 
zubilden, daß weder Adam noch Eva jemals 
dieſe Frucht gekoſtet, ob ſie gleich eine unum⸗ 
ſchraͤnkte Erlaubniß hatten, an einen ſo großen 
Geſchenke Theil zu nehmen? Wenn ſie auch we⸗ 
der die Klugheit, noch die Neugierde antrieb, 
würden fie nicht die naturlichen Wirkungen ihrer 
gewohnlichen Speiſe genoͤthiget haben, einen fo 
* nnoͤthigen 
( Gen. II. 9. (eK) eben daf. II. 16. 
CRRK) eben daſ. III. 22. 
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noͤthigen Verſuch zu machen? Ueber dieſes er⸗ 
hellet es aus der Natur und dem Bau des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers, daß der Menſch vom Anfange 
ſterblich geſchaffen worden, und daß daher keine 
Moglichkeit () war, (fo lange er eben dieſes 
Geſchoͤpfe blieb) ihm in dieſer Welt unſterblich 
zu machen, auſer durch Vermittelung des Bau⸗ 
mes des Lebens, oder irgend einer ſolchen Pa⸗ 
nacee, die von der unendlichen Weisheit erfun⸗ 
den, und ihm auf eine wunderbare Weiſe vers 
liehen worden, um der Krankheit, dem Alter 
und dem Tode vorzufommen, f 
Ein allgemeines Huͤlfsmittel jederzeit bey der 
Hand zu haben, welches nicht nur jedem Unfall 
aus dem Wege raͤumen konnte, dem die natuͤr⸗ 
lichen Beſchaffenheiten ihrer gewoͤhnlichen Spei⸗ 
ſe, oder eine Unmaͤßigkeit, oder anderer Fehl⸗ 
tritt hierinne, ihnen zuzuziehen vermoͤgend war; 
4 ſondern 
„Corpus bene ſanum (ſagt Boerhaave) per 
„ actiones a vita ſana inſeparabiles ſenſim ita 
„ mutatur, vt tandem mors fenilis accidat in- 
„euitabilis ». Inſtit. med. ſect. 133. — Und ei⸗ 
nige unſerer großen Gottesgelehrten ſind eben der 
Meynung. Siehe Clarkes Reden. Vol. 8. Serm. 
14. wo er ſagt, daß „Adam nicht (wie ſich einige 
„ohne einigen Grund aus der Schrift eingebildet) 
„wirklich unſterblich erſchaffen worden, ſondern, 
„„ daß er durch den Gebrauch des Baumes des Le⸗ 
„ bens (was auch nur unter dieſem Ausdrucke zu 


„ verſtehen ſey) vom Tode würde ſeyn bewahret 
2 worden. 
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ſondern das auch, in einem Augenblicke ihre 
Stärke und Jugend erneuerte, welche ſonſt, 
durch den nämlichen Bau, der thieriſchen Ma⸗ 
ſchine beſtaͤndig eine Neigung haben mußte, ab⸗ 
zunehmen: einen ſolchen Vorzug zu genießen, 
dieſes, ſage ich, verſicherte ſie Ihrer beſtaͤndi⸗ 
gen Dauer auf ewig; und deſſelben beraubet zu 
ſeyn, uͤbergab ſie dem Tode, oder, mit andern 
Worten, es uͤberließ der Natur, ihren Lauf zu 
nehmen: und diejenigen welche die ſchaͤdlichen 
Wirkungen erwaͤgen, welche die Fruͤchte () und 
Blaͤtter einiger Bäume, über das Leben der 
Thiere haben, werden ſich aus einer gleichmaͤßi⸗ 
gen Urſache leichtlich einbilden, daß die Wie⸗ 
derherſtellung der Geſundheit, von einem Bau⸗ 
me oder Frucht von entgegengeſetzter Beſchaf⸗ 
fenheit, augenblicklich koͤnne wieder erlangt wer⸗ 
den. Man erlaube mir noch hinzu zu ſetzen, 
daß, da St. Johannes, indem er von dem 
Baume des Lebens redet, auf ſeinen geſundma⸗ 
chenden Nutzen anſpielet, dieſe Anſpielung die 
erſtere Meynung zn beſtaͤrken, und eigentlich zu 
zeigen ſcheinet, was deffen urfprüngliche Beſtim⸗ 

mung 


) Ein bloſes Waſſer von den Blaͤttern des Lauro- 
ceraſus, von den Körnern der ſchwarzen Kirſchen, 
oder bittern Mandeln deſtilliret, wenn es einem 
Hunde gegeben wird, tödter ihn augenblicklich. 
„ Quam multa ſieri non poſſe, priusquam funt 

v facta, iudieantur”, Plin. lib. 7. cap. 1. 
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mung geweſen. „Auf beyden Seiten des 
„Stroms ſtund Holz des Lebens, das trug 
„ zwoͤlferley Früchte, und brachte feine Früchte 
„alle Monden: und die Blätter des Holzes 
v dieneten zu der Geſundheit der Völker (). 

Verſchiedene gelehrte und wuͤrdige Maͤnner 
ſind in der That der Meynung, daß die Speiſe, 
welche vor Adam in ſeinem Stande der Unſchuld 
beſtimmt war, nicht nur wohlſchmeckend, ſon⸗ 
dern auch in jeder Abſicht der menſchlichen Lei⸗ 
besbeſchaffenheit vollkommen gemaͤß geweſen, 
und unterſtuͤtzten ihre Meynung durch das was 
Moſes ſagt, daß „Gott der Herr auswachſen 
„ ließ aus der Erde, allerley Bäume”, luſtig 
„anzuſehen, und gut zu eſſen, („) daß Gott 
wach ſen ließ jeden Baum der da gut zu eſſen 
war, widerſpricht keiner Sache, die ich behaup⸗ 
tet habe; denn verſchiedene Arten von Fruͤch⸗ 
ten, waren damals, und werden auch jederzeit 
bey einer gehoͤrigen Zubereitung, gut zu eſſen 
ſeyn. Ich meines Theils bin ſo weit davon 
entfernet, die paradiſiſche Gluͤckſeeligkeit herab 
zu ſetzen, als irgend jemand, aber ich kann nicht 
ſehen, warum die auſerordentlichen Kraͤfte die 
dem Baume des Lebens mitgetheilet waren, und 
die Erlaubniß, ihn mit jeder andern Art von 

ict aten B Speiſe, 
0 Offenb. Joh. XXII v. 2. 
RR Buch Moſ. II. v. 9. 
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Speiſe, die etwa von undienlicher Beſchaffen⸗ 
heit ſeyn möchte, zu vermiſchen, nicht eben fo 
deutlich von der Guͤte der Gottheit, und der 
Gluͤckſeeligkeit des Menſchen zeugen ſollte, als 
die Mittheilung der mancherley Arten von Fruͤch⸗ 
ten, die an ſich ſelbſt wohlſchmeckend und heil⸗ 
ſam waren. Und vielleicht ſollte der beſtaͤndige 
Zuwachs den der Menſch zu ſeinen uͤbernatuͤr⸗ 
lichen Gaben hatte, ein dienliches Mittel ſeyn, 
ihn ſeiner beſtaͤndigen Abhaͤngigkeit von der 
Hand, durch welche er beſchenket wurde, zu erin⸗ 
nern. Und der wider die Erde ausgeſprochene 
Fluch ſcheinet auch keine weſentliche Veraͤnde⸗ 
rung in der Natur und Beſchaffenheit ihrer Her⸗ 
vorbringungen in ſich zu halten, ſondern blos, daß 
der Boden weniger fruchtbar geweſen, und meh⸗ 
rere Cultur als vorhero erfodert habe. Denn 
einiger Anbau war auch ſo gar in dem gluͤckli⸗ 
chen Garten Eden noͤthig, in welchen der Menſch 
geſetzt war ihn zu bauen (). Der groͤßte Uns 
terſchied ſcheinet darinne beſtanden zu haben, daß 
dasjenige, was vor dem Falle ein unterhaltendes 
Vergnügen war, nach dieſem traurigen Perio⸗ 
den eine ſaure Arbeit wurde. 

So weit habe ich es wagen wollen, die Na⸗ 
tur von der Speiſe des Menſchen vor dem Falle 
zu beruͤhren, weil ich nach meinem Plane genoͤ⸗ 

thiget 
(% 1 Buch Moſ. II. v. 15. 
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thiget war, die Art ſeiner Erhaltung vom An⸗ 
fange zu unterſuchen; Weil aber Moſes, mein 
einziger Führer in dieſer Erzählung hierinne fo 
kurz geweſen, ſo werde ich ſelbige nicht weiter 
fortſetzen. 5 
Nachdem der Menſch undankbar geworden, 
und ſich wider feinen Schöpfer empoͤret, fo war 
es nur eine gelinde und nothwendige Beſtra⸗ 
fung (), daß er ihn von dieſen Vergnügen ent⸗ 
fernte, welches er misbraucht hatte, und ihm 
mitten unter den freywilligen Gewaͤchſen der 
Erde, auf einem fruchtbaren Boden ließ, vor 
ſeine Speiſe vermittelſt ſeines eigenen Fleißes 
zu ſorgen, und ſie nach ſeiner Klugheit, und zu⸗ 
nehmenden Erfahrung zuzubereiten. Er mochte 
alſo ohne Zweifel beſondern (“) Unterricht von 
Dingen, 
() Beſtrafung ſcheinet ſowohl das einzige wirkſame 
Mittel zu ſeyn, verkehrte Gemuͤther wieder zurechte 
zu bringen, als auch die Unſchuldigen abzuhalten, 
auf böfem Wege zu wandeln, denn man darf ſich 
nicht einbilden, daß die Gottheit irgend eine Crea⸗ 
tur aus Unwillen oder Rache ſtrafen werde, wie ö 
Menſchen öfters zu thun pflegen. : 
(% Die größten Männer des Alterthums glaubten, 
daß die Vermittelung der Gottheit zur Erfindung 
der Kuͤnſte noͤthig geweſen. Ich will gegenwärtig 
nur den Plinius anführen, welcher fpriht: „Quod 
„fi quis illa forte ab homine excogitari po- 
„ tuiſſe credit , ingrate Deorum munera intel- 
„ligit — Quod certe caſu repertum fit, quis 
„ dubitet? — Hic ergo Caſus, hie eſt ille qui 
„plarima in vita inuenit Deus “. lib. 25. cop · a. 3. 
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Dingen, die uͤber ſeine eigene Faͤhigkeit, und 
doch zu ſeiner Erhaltung noͤthig waren, von Gott 
empfangen haben: Da es aus der Geſchichte von 
Cain und Abel erhellet, daß alle unmittelbare 
Gemeinſchaft zwiſchen Gott und den Menſchen 
nicht aufgehöret hatte; ſondern es iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß ihm groͤßtentheils, dieſen Beyſtand aus 
der Vernunft zu ziehen, uͤberlaſſen war, welchen 
die Thiere blos vom natuͤrlichen Triebe erhielten. 
Von feiner Ueberlegung und gutem Verſtande 
geleitet, erndtete Adam in wenig Jahren die 
Fruͤchte ſeines Fleißes, und lebte von demjeni⸗ 
gen, was ihm ſeine Heerden und Felder hervor⸗ 
brachten. Denn wir finden, daß ſeine Soͤhne 
beydes in der Viehzucht und Ackerbau unterrich⸗ 
tet geweſen: „Abel war ein Schaͤfer, Cain 
„aber war ein Ackersmann 0. 


Und hier koͤnnen wir merken daß die bloſe 
Nothwendigkeit „die erſten Anfangsgruͤnde von 
der Kunſt die Geſundheit zu erhalten, erfunden; 
indem Adam genothiget war, nachdem er ſeine 
Panacee verlohren, einen Weg ausfündig zu 
machen, die Früchte der Erden zuzurichten, und 
dieſes auf ſo eine Art, damit ſie ihm dienlicher 
ſeyn moͤchten, als ſie es ganz roh und unbereis 
tet würden en ſeyn. r 

br Gegen 
0 Buch Mos am IV. v. 2. x 
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Gegen dieſe Meynung hat man den Einwurf 
gemacht, daß Gott ſelbſt das Brod ausdruͤck⸗ 
lich bey dem Falle genennet: „Im Schweiß dei⸗ 
v nes Angeſichts ſollt du dein Brod eſſen (5). 

ierauf aber kann man antworten, daß unter 
dem hier erwaͤhnten Worte Brod, kein Brod, 
zum Unterſchiede einer mehr rohern Speiſe zu 
verſtehen ſey; weil, „Du ſollt das Kraut auf 
„ dem Felde effen”, unmittelbar vorher gehet; 
ſondern es muß von der Speiſe oder dem Unter⸗ 
halte überhaupt zu verſtehen ſeyn, wie wir es 
in dem Gebete des Herrn, und vielen andern, 
Stellen der Schrift gebraucht finden (0). 7 
Wie es gekommen, daß einige Voͤlker die 
Kenntniß des Ackerbaues völlig verlohren, und 
viele Jahrhunderte auf eine wilde Art von Ei⸗ 
cheln und andern wilden Fruͤchten und Pflanzen 
gelebet, iſt nicht leicht zu erklaͤren, ohne wenn 
wir voraus ſetzen (welches der Wahrheit der Sa⸗ 
che gemaͤß zu ſeyn ſcheinet) daß der Ackerbau 
zu allen Zeiten in den fruchtbaren und ebenen 
Landſchaften Aſſyriens und Egyptens getrieben 
worden; daß aber das Volk, welches ſich zu⸗ 
erſt hinuͤber nach Griechenland begab, (vielleicht 
Unterdruͤckung oder Strafe zu vermeiden) da es 
en: eines 
Buch Moſ. III v. 19. a e 
CF) Wie im Buch Mof. XXVIII. 20. XXXIX. v. 6, 


XIII. 32. 2 Buch Mof. am II. v. 20. Spruͤchwoͤr⸗ 
ter Sal. XII. v. 19. XXI. v. 27. Klagel. V. v. 9. 
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eines jeden Huͤlfs mittels und Geraͤthes zum Acker⸗ 
bau beraubt war, ſich genöthiget gefehen, von 
demjenigen ſo lange zu leben, was die Waͤlder 
und Felder freywillig hervorbrachten, bis ſich 
ihre Nachkommenſchaft nicht mehr erinnern konn⸗ 
te, daß ſie von irgend einer ſolchen Kunſt in der 
Welt, als der Ackerbau, gehörer Härte; und 
ſich folglich einbilden, und andern, welche mit 
der Juͤdiſchen Geſchichte nicht bekannt waren, 
überreden möchte, daß die erſtern Geſchlechter 
der Menſchen allenthalben, eben fo wie ihre ei⸗ 
gene rohe und unwiſſende Vorfahren gelebet haͤt⸗ 
ten. Und da wir faſt alle unſere alten Geſchichte 
von den Griechen haben, ſo war es natürlich, 
daß ihre Meynungen gelten mußten, ehe die 
Schriften Moſis bekannt wurden (). | 
Von dieſem Nationalvorurtheile angetrieben, 
giebet dieſes Hippokrates als ſeine Meynung an, 
daß, „ ſich der Menſch im Anfange einerley 
„ Speiſe mit den wilden Thieren bedienet; und 
„daß es die vielen Krankheiten geweſen, die er 
„ſich durch ſolche unverdauliche Nahrungsmit⸗ 
I tel zugezogen, welche ihn mit der Zeit geleh⸗ 
wu et, eine andre Art der Speiſe, die ſich beſſer 
TER * * „ vor 
(% Sie waren nicht ins Griechiſche uͤberſetzt, und 
folglich konnten fie der Welt vor der Zeit des Pto⸗ 
lomäus Soter, welches ohngefuͤhr 300 Jahr vor 


Chriſti Geburt war, nicht bekannt ſeyn. Siehe 
Prideaur Connect. Theil 2. Buch 1. Seite 45. 
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„ vor feine Leibesbeſchaffenheit ſchickte, ausfuͤn⸗ 
v dig zu machen (), und wahrſcheinlicher Weiſe 
hat er in Anſehung ſeines Vaterlandes Recht. 
Aber in Berracht des menſchlichen Geſchlechts 
uberhaupt, welches von feiner erſten Hervor⸗ 
bringung an, erbärmlich, und in einer elenden 
Unwiſſenheit der allgemeinen Bequemlichkeiten 
gelebet, wuͤrde Hippokrates, der ein großer Lieb⸗ 
haber der Wahrheit war, ohne Zweifel eine andre 
Meynung von ihnen unterhalten haben, wenn 
ihm die vernünftigen und uͤbereinſtimmenden 
Geſchichte Moſis bekannt geweſen. 2 

Es iſt zum Erſtaunen, daß die griechiſchen 
und lateiniſchen Schriftfteller, welche das lange 
Leben der erſtern Geſchlechter zugeben, ihnen zu 
gleicher Zeit keine beſſere Speiſe zuerkennen, als 
den wilden Thieren, naͤmlich die freywilligen 
und rohen Producte der Erde; welche nach dem 
Hippokrates, ja in der That nach der allgemei⸗ 
nen Einſicht ihre Lebenszeit eher verkuͤrzt, als 
verlaͤngert haben wuͤrden. 

Daß die mündliche Fortpflanzung von der 
langen Lebensdauer ohne Widerſpruch durch das 
ganze Alterthum hindurch angenommen worden, 
lernen wir vom Joſephus, der das Gluͤck hatte, 
viele Werke ganz zu ſehen, von denen wir nur noch 
etliche wenige hin und wieder zerſtreuete Fragmen⸗ 

2 te 
V de priſe. Medic. pag. 9. edit. Foefii. 
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te haben. Er bekraͤftiget es, daß alle Schrift⸗ 
ſteller der Alterthuͤmer, ſowohl Griechen als 
Barbaren, das lange Leben in den erſten Zeit⸗ 
altern zugeben, und fuͤgt dieſe Worte hinzu (): 
„Manetho, der die Egyptiſche Geſchichte ſchrieb, 
„Beroſus, der die Chaldaͤiſche, Moͤſchus, He- 
„ſtiaeus, und Jerom der Egyptier, welche 
„die Phoͤniciſchen Alterthuͤmer beſchrieben, be⸗ 


492 „zeigen dieſe Wahrheit durch ihr einſtimmiges 
„Zeugniß. Alſo erzaͤhlet Heſiodus Heka⸗ 


„raus, Hellanikus, Akkuſilaus, Ephorus 
„ und Nikolaus, daß unter dem erſten Geſchlech⸗ 


y te der Menschen anig⸗ bis oa Jahre ge⸗ 


» lcbet”, 

Lucrez (daß wir ein Jeugniß unter ſo vie⸗ 
len von den lateiniſchen Dichtern anfuͤhren) giebt 
ebenfalls das lange Leben der erſten Menſchen zu, 
und ſagt, daß fie harte geweſen, „ weil fie die 

„harte Erde hervorgebracht hätte”; 
— —  tellus quod dura cr. 7 i 


— — validis aptum per viſcera neruis; 


Nec facile ex aeſtu, nec frigore quod caperetur: 


Nec nouitate cibi nec labi corporis vlla, 
Multaque per coelum folis voluentia luſtra 
Volgiuago vitam tractabant more ferarum. 
Die 
(Y Antiqu, Iud. lib. f, cap - 3. 
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Die geſtigkeit der Nerven verband die ſtarkrn 
Glieder, 

Ihr Leben war Geſundheit, und deſſen Dauer 
1 lang. r 

Sie ſabn der Jahre Rückkehr in ſteter Jugend 

f wieder, 
Daß ſelbſt die Zeit ermüdet die matten Slögel 
3 hang. 

Nichts kann augenſcheinlicher ſeyn, als daß 

das allgemein zugeſtandene hohe Alter der er⸗ 

ſten Geſchlechter, nothwendig auf die Heilſam⸗ 

keit ihrer Speiſe ſchließen laͤßt. Und in der 

That finden wir, daß Brod, Milch und Erd⸗ 

fruͤchte, wenn fie auf eine ſchlechte und einfache 

Art zugerichtet werden, nebſt dem Waſſer zum 
Trinken, die Nahrungsmittel der Familie Adams 
geweſen: Dieſe Art von Nahrungsmitteln iſt 
auch geſunden Perſonen, welche von ihrer Kind: 
heit an darzu gewoͤhnet worden, vielleicht eben 
ſo dienlich, als irgend eine, die wir nur heuti⸗ 
ges Tages haben, und ſie iſt durch die Erfah⸗ 
rung aller Zeitalter der Welt vor dienlich befun⸗ 
den worden, das Leben zu verlaͤngern () Und 
x man 

CH Aus dem langen Leben der erſten Etemiten er⸗ 
hellet dieſes ſehr deutlich, welche von Brod und 
Waſſer, nebſt etlichen wenigen Früchten und Sal: 
lat lebten, die ſchlecht zubereitet waren. Siehe 


gleichfalls Gemellis Nachricht von dem letztverſtor⸗ 
C benen 


* 
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man hat keine Urſache zu zweifeln, daß nicht 
Adams Nachkommenſchaft dieſe Speiſe, vor ih⸗ 
rer Wanderung in die Länder über das Meer, 
gekannt habe; da es vielleicht die Heilſamkeit 
dieſer einfachen Diaͤt ſowohl, als die Staͤrke 
ihrer Faſern, und die gemaͤßigte Luft der Jah⸗ 
reszeiten war, denen fie groͤßtentheils ihr auſer⸗ 
ordentlich langes Leben ſchuldig waren. Es ha⸗ 
ben alſo einige gelehrte Maͤnner darauf beſtan⸗ 
den, daß denen Menſchen vor der Suͤndfluth 
die Fleiſchſpeiſen und das gegohrne Getraͤnke 
nicht unbekannt geweſen; welche Meynung an 
ihrem gehoͤrigen Orte ſoll unterſuchet werden. 


benen Aurenzebe, der ſeit ſeiner Bemaͤchtigung 
des Thrones, niemals Fleiſch, Fiſch oder ſtarke 
Getraͤnke genoſſen, und bey guter Geſundheit bey 
nahe hundert Jahr gelebet. 
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Das 2. Kapitel. 
Speiſe der erſten Einwohner Griechenlan— 
des. — Das goldne Alter. — Worinne 
die Gluͤckſeligkeit deſſelben beſtanden. 
— Die Arkadier, die bekannteſten Schaͤ⸗ 
fer. — Speiſe der Griechen durch den 
Ackerbau verbeſſert. — Nutzen der Kuͤn⸗ 
ſte. — Brod und Milch, die erſte ge⸗ 
linde und heilſame Speiſe, welche von 
den Menſchen ausfuͤndig emacht worden, 
ſowohl in Europa als Aſten. 


NY Adam feine Unſchuld verlohren hatte; ver⸗ 

N lohr er auch zugleich den Nutzen von dem 
Baume des Lebens, aber er gebrauchte eben die 
gewoͤhnliche Speiſe nach ſeiner Uebertretung, 
deren er ſich vor derſelben bediente: „Und du 
„ſollt das Kraut auf dem Felde eſſen ()*. 
Dem ohngeachtet aber wurde er und ſeine Fa⸗ 

milie, vermoͤge ſeiner eignen Klugheit, unter 

der guͤtigen Leitung der Vorſicht gar bald mit 
dem Ackerbau gluͤcklich bekannt, welcher ihnen 
die Nothwendigkeiten des Lebens auf eine plane 
und gemächliche Weiſe verſchaffte. 

Mit den erſten Einwohnern Griechenlandes 
war es nicht fo beſchaffen; welche, da fie die 
fruchtbaren Länder Aſiens verlaſſen hatten, und 

82 der 

Buch Moſ. III. v. 18, 
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der Geraͤthſchaften und Hülfsmittel zum Acker⸗ 
baue beraubt waren, gleich den wilden Thieren 
von dem lebten, was die Waͤlder und Felder 
von ſelbſten hervorbrachten. Dieſe Nachricht 
haben wir von ihren eignen Geſchichtſchreibern, 
von welchen es noͤthig iſt anzumerken, daß fie 
von ihren erſten Griechiſchen Vorfahren alſo re⸗ 
den, als ob fie die erſten des menſchlichen Ge» 
ſchlechts geweſen. 

Diodorus Siculus ſchreibt (), daß „die 
„erſten Menſchen in Feldern und Wäldern, 
„wie die wilden Thiere herum geſchwaͤrmet, 
„Speiſe zu ſuchen, indem fie jedes wohlſchme⸗ 
„ckende Kraut das ſie nur finden konnten, und 
„ ſolche Fruͤchte aßen, welche die Bäume von 
„ ſich ſelbſt herfuͤr brachten”, ' 

Aelian (“) verſichert, daß „die Speiſe der 

„ erſtern Geſchlechter nach den verſchiedenen Her⸗ 
„ vorbringungen ihrer beſondern Landſchaften un⸗ 
„ terſchieden geweſen; die Arkadier alſo haben 
„von Eicheln, die Argiver von Birnen, und 
„die Athenienſer von Feigen gelebet“, u. ſ. w. 
Plutarch (J) erzaͤhlet, daß „die erſten Argiver, 
a „welche 


CH Bibl. Hiſt. lib. 1. Sect. g. 
( Var, hiſt. lib. 3. cap. 39. 
(4 Axgdse Üurgadävar AE 
Eben dieſer Autor ſagt uns in dem Leben des 
Artaxerxes Longimanus, daß dieſer unbedachtſame 


Prinz 
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„welche von dem Inachus angeführet wurden, 
„die Wälder nach wilden Birnen durchſuchet, 
vum ſich zu erhalten”, Unter den Roͤmiſchen 
Schriftſtellern beklaget Plinius () ebenfalls den 
wilden Zuſtand der erſten Zeitalter, „welche von 
„Eicheln lebten. | 

Und Galen ſcheinet alle dieſe Nachrichten zu 
glauben, denn er verſichert uns (00), „daß die 
„Eicheln eben ſo gute Nahrung geben, als viele 
„Arten der Saamenkoͤrner; daß in den alten 
„Zeiten die Menſchen blos von Eicheln gelebet, 
„und daß die Arkadier fie immer noch gegeffen, 
„da die übrigen Griechen ſich ſchon lange des 
„Kornes zum Brode bedienten“. 

Dieſe Nachricht hat Galen wahrſcheinlicher 
Weiſe vom Herodotus (), welcher erzaͤhlet, daß 
v da die Lacedaͤmonier nach dem Tode des Lykurgs, 
„auf die Eroberung Arkadiens dachten, ihnen 

. E 3 „ das 
Prinz viel ſpaͤter, als die Zeit von der wir reden, 
eine große Armee wider die Caduſter gefuͤhret, ein 
ſtarkes und kriegeriſches Volk, deren unbewohn⸗ 
bares Land weder Korn noch andre gute Fruͤchte 
hervorbrachte, fo daß die Eingebohrnen genoͤthiget 
waren von Birnen und Aepfeln zu leben, welche 
von ſich ſelbſt wild auf dem Felde wuchſen. 

&) Hift. Nat. lib. 16. in princip. _ 

CRM). Gal. de aliment. facult. lib. 2. cap. 38. Und 
er meynet eben ſowohl die Bucheckern als die von 
den Eichen. a N : 

CH Clio cap. 66. 
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10 das Orakel geſaget hätte, daß in dieſem Lande 


en 
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iele tapfere () Eichelfreſſer (Braun Oxyor 


„audees) wären, welche fie zurück treiben wuͤr⸗ 


55d 


en, im Fall fie ſich unterfangen follten, ſie 


„zu bekriegen, wie es hernach auch geſchahe 


Die Dichter ſind mit den Geſchichtſchreibern 


einerley Meynung, in Anſehung der Speiſe 
der erſten Einwohner der Erde. Heſiodus 
ſingt (“): 


— — xuomov NEO ege Cel d 
Abroν⏑ν N O 


Das Feld, noch ungebauet, bringt häufig feine 


(PK) Oper. et dier. lib. 1. lin. 112. 


Seüchte, 
Den Eifch füllt unbeneidet ein herrliches Gerichte. 


1 Und 


() Man kann hieraus ſchließen, daß die Arkadler 
länger in ihrem erſten Zuſtande geblieben, blos weil 
fie Schäfer waren; denn das Eigenthum der Laͤn⸗ 
dereyen fieng nicht ſo zeitig unter ihnen an, als 
unter denen, die dem Ackerbau ergeben waren. 
Dieſes erhellet aus dem, was im 1 Buch Moſ. 

am 33. v. 9. geſagt worden, das Volk des gelobten 
Landes betreffend, welches Abraham und Loth er⸗ 
laubte, ihr Vieh auf ihren benachbarten Boden zu 
weiden; eben ſo wie die Egypter ihre Länder in 
vollem Eigenthume beſaßen, bis fie Joſeph vor 
Pharao kaufte. Buch Mos. am XI. VII. v. 20. 
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Und Ovid, (denn es wuͤrde ekelhaft ſeyn alle 
Dichter anzuführen) ſagt aus eben der Urſache, 
in dem erſten Buche ſeiner Verwandlungen: 


Contentique cibis nullo cogente creatis 5 
Arbuteos foetus, montanaque fiaga legebant, 
Cornaque et in duris haerentia mora rubetis; 
Et qude deciderant patula Ionis arbore glandes. 


Dem ohngeachtet aber, ſind dieſe Zeiten von 
einigen Weltweiſen und Dichtern, die guͤlde⸗ 
nen Zeiten der Welt genennet worden. Aber 
dieſe Benennung muß entweder von einer dun⸗ 
keln Tradition, die fie von dem Paradieſe hat⸗ 
ten, oder von der voraus geſetzten Unſtraͤflichkeit 
des Lebenswandels der Menſchen entſprungen 
ſeyn, weil ſie ſich insgeſammt davon erhielten, 
was ihnen die Felder und Waͤlder verſchafften, 
und weil auch damals noch kein Eigenthum, noch 
beſonderer Nutzen ſtatt fand, Streitigkeiten und 
Feindſchaft zu erregen, oder fie zu Gewalt⸗ 
thaͤtigkeiten oder Betruͤgereyen zu verleiten; 
denn eine ſo praͤchtige Benennung konnte ih⸗ 
nen mit einigem Rechte, in Betrachtung der 
Vergnuͤgungen und Bequemlichkeiten des Le⸗ 
bens, nicht gegeben werden, als welche erſt in 
den folgenden Zeitaltern, die durch die Kennt⸗ 
niß der Kuͤnſte und ER unterrich⸗ 

4 tet 
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tet waren, in einem hoͤhern Grade genoſſen 
wurden. 

Nach dieſem ſo berühmten Zeitpunkte, in 
welchem vor den Koͤrper, was vor eine ruhige 
Stille auch die Seele genoß, nur ſehr nachlaͤßig 
geſorget wurde, ſo daß der Menſch nur eben 
von Tage zu Tage ſein Daſeyn erhalten konnte, 
wurde der erſte Schritt zu einer weichern und 
geſundern Speiſe unter den Griechen und zu ei⸗ 
nem gewiſſen Grunde des Ueberfluſſes durch alle 
Jahrszeiten gethan, indem man dem Boden 
pfluͤgte und Korn ſaͤete. 

Heſiodus () ſchreibet dieſe Erfindung der 
Ceres zu, indem er die Ackerleute vermahnet, 
ſie und den Jupiter zur Pflugzeit, ehe ſie ihre 
Arbeit antraten, anzurufen; 


| EuxeoIoy de Alg KO Anunregı 0 
r 0. 


und nebſt dem irrd ſchen Jupiter ruft auch die 
keuſche Ceres an. 


Die roͤmiſchen Dichter thun ihr mit noch aus⸗ 
drüͤcklichern Worten eben dieſe Ehre an: 
Prima Ceres vnco glebam dimouit aratro 
Prima dedit fruges, alimentaque mitia terris. 
O VI D * 
Plinius 
CH Oper, et dier. lib. 2. lin. 83. 
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Plinius ſchreibt nicht nur die Erfindung des 
Pfluges, ſondern auch des Kornmahlens, und 
Brodbackens der Ceres zu; und fuͤgt noch bey, 
daß „ihr in Attica, Italien, und Sicilien 
deswegen göttliche Ehre ſey erwieſen wor— 
» den ()“. Und in der That, wenn fie eini⸗ 
gen Antheil an einer ſo edlen und nuͤtzlichen Er⸗ 
findung hatte, ſo verdiente ſie alle die vernuͤnf⸗ 
tigen Lobeserhebungen, die ſie ihr nur geben 
konnten. ö 


Wenn wir erwägen, daß die kluͤgſten Natio⸗ 
nen der Erde ehemals eben ſo gelebet haben, wie 
noch heut zu Tage die wildeſten und barbariſchen 
zu thun pflegen, fo haben wir Urſache, die 
Klugheit und den Fleiß unſerer Vorfahren, in 
Verbeſſerung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
hoch zu halten. Man wuͤrde kein Ende finden, 
wenn man alle die Vortheile her erzählen woll— 
te, die uns daraus zufließen. Wie viele Be⸗ 
quemlichkeiten und Vergnügungen des Lebens, 
hat uns nicht ihre Klugheit und Geſchicklichkeit 
verſchafft; von wie viel Arbeit, Unruhe und 
Elende haben ſie uns nicht befreyet? Und viel— 
leicht hat der guͤtige Urheber der Natur ſelbſt 

8 u größten: 
Ceres frumenta inuenit; cum ante glande 
vefcerentur; eadem molere et conficere in At- 
tica, Italia et Sicilia; ob id Dea iudicata. Hift. 
nat. lib. 2. cap. 25. 
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größtentheils ihre Nachforſchung, beydes zum 
Nutzen und zur Zierde geleitet. Scheinet nicht 
Moſes dieſer Meynung beyzupflichten, wenn er 
uns bey Beſchreibung des Werks der Stifts⸗ 
huͤtte ſagt: daß Gott ſprach „und in die Her⸗ 
„ zen aller derer, die weiſes Herzens find, habe 
„ich Weisheit geleget ()'. Und die alten 
Einwohner Italiens waren ſo dankbar gegen 
ihre Wohlthaͤter, daß fie auch dem Stereutius 
einem Sohne des Faunus unſterbliche Ehre er— 
wieſen (0, weil er die Verbeſſerung des Ackers, 
durch Ueberſtreuen mit Miſtung erfunden hatte. 


Und haben wir nicht Urſache, den großen 
Geiſt des Hippokrates zu bewundern, welcher 
eine höchſt nuͤtzliche Wiſſenſchaft fo ſehr verbeſ⸗ 
ſert, und dein menſchlichen Geſchlechte mitge⸗ 
theilet, die in ſeinen Tagen gaͤnzlich auf ihn und 
feine Familie ſchien eingeſchraͤnket zu ſeyn? und 
ſollten wir uns nicht gegen die Vorſicht dankbar 
beweiſen, da wir ſehen, daß die Heilungskunſt 
zu unſrer Zeit ſo nahe zur Vollkommenheit ge⸗ 
bracht, und taͤglich ſo viel Gutes durch ſie ge⸗ 
ſtiftet wird. 

Was 


CH 2 Buch Mof. XXXVI. v. 1. u. 2. 
CH) Italia ſus regi Stercutio Fauni filio ob fimi 

inuentum, immortalitatem tribuit. Plin. lib. 17. 
cap. 9. Siehe Rollins Einleitung in ſeine Ge⸗ 
ſchichte der Künfte und Wiſſenſchaften. 
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Was den andern großen Theil der Landwirth⸗ 
ſchaft oder die Einrichtung und den Nutzen von 
den Herden des kleinen und großen Viehes an⸗ 
betrifft, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß dieſelbe 
in Griechenland, um eben die Zeit, wie der 
Ackerbau wieder aufgekommen, und daß die ar⸗ 
kadiſchen Schäfer ihre Erfahrung in der Vieh⸗ 
zucht, den andern Provinzen moͤgen gelehret, 
und hinwiederum von ihnen den Ackerbau geler⸗ 
net haben. b hr 

Aus dem was bisher gefager worden, ſcheinet 
es wahrſcheinlich zu feyn, daß gleich wie das Brod, 
die Milch und verſchiedene einfache Zubereitun⸗ 
gen wilder Fruͤchte und Kraͤuter, die erſte ge⸗ 
linde und heilſame Speiſe geweſen, welche von 
Adam und feiner Familie ausfuͤndig gemacht, 
und von feiner Nachkommenſchaft in Aſien ges 
braucht worden, bis ihnen die Fleiſchſpeiſe be 
kannt wurde, eben dieſelben auch die erſte heil⸗ 
ſame Nahrung geweſen ſey, fo unter den Grie— 
chen wieder erneuert worden, nachdem ſelbige 
durch ihre Vorfahren verlohren gegangen. 
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4 Das 3. Kapitel. > 
Erſte Erlaubniß Fleiſch zu eſſen. — Diefe 
Meynung beſtritten. — Erfindung des 
Weines und Bieres. — Die mancherley 
Sorten von Nahrungsmitteln, von Er⸗ 
ſchaffung der Welt an bis auf Moſen. 


er nächte, Schritt zur Verbeſſerung der 
Nahrungsmittel des Menſchen, war die 
Erlaubniß Fleiſch zu eſſen, vielleicht wegen des 
Mangels, und der uͤblen Beſchaffenheit der Erd⸗ 
fruͤchte, nachdem die Erde eine fo große Veraͤn⸗ 
derung erlitten, da ſie ſo lange, und ſo hoch 
von den Waſſern der Suͤndfluth bedeckt gewe⸗ 
fen. „Alles was ſich reget und lebet, das fen 
„eure Speiſe; wie das grüne Kraut hab ichs 
euch alles gegeben ()“. Wider dieſe Mey: 
nung iſt aber dem ohngeachtet ſehr ſtark geſtrit⸗ 
ten worden. Einige Gelehrte behaupten, daß 
Adam erlaubt geweſen das Fleiſch von den Thie⸗ 
ren zu eſſen, oder daß wenigſtens ſeine Nach⸗ 
kommen, mit oder ohne Erlaubniß lange vor 
der Suͤndfluth daſſelbe gegeſſen haben. Andre 
im Gegentheile verſichern, daß Noah der erſte 
geweſen welcher Fleiſch gegeſſen, oder Erlaubniß 
darzu gehabt habe. 
Die 
CK) Buch Moſ. am IX. v. 3. j 
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Die erſtern fuͤhren zur Unterſtuͤtzung ihrer 
Meynung an, daß die Herrſchaft ©) welche 
Adam über die Thiere gegeben worden, eine 
Erlaubniß in ſich begreife, dieſelben zur Speiſe 
zu toͤdten; und daß die Felle () aus welchen 
Gott Kleider für das erſte Paar machte, zeige 
ten, daß fie ſich einer ſolchen Erlaubniß gehörig 
bedienet: daß man keine gute Urſache angeben 
kann, warum der Allmaͤchtige eine unumſchraͤnk⸗ 
tere Gewalt über die unvernuͤnftigen Thiere, 
nach der Suͤndfluth ſollte gegeben haben, als 
vor derſelben; und da das Fleiſch von den Thie⸗ 
ren eine ſtaͤrkere Nahrung giebt, als die Arten 
der Pflanzgewaͤchſe, fo müffen wir ſchließen, daß 
dieſes vom Anfange erlaubt geweſen: daß, da 
die reinen Thiere je ſieben und ſieben in den Ka⸗ 
ſten gegangen, und von den Unreinen nur zwey 
das Maͤnnlein und ſein Weiblein; ſo kann man 
ſchließen, daß der Ueberſchuß von den Reinen, 
zur Nahrung vor Noahs Familie, waͤhrend ih⸗ 
res Aufenthalts in den Kaſten beſtimmt gewe⸗ 
ſen: Daß der Appetit der Menſchen vor der 
Suͤndfluth mit Fleiſchſpeiſen verzaͤrtelt, und ihre 
Leidenſchaften durch ſtark Getraͤnke angeflam⸗ 
met ſeyn mußten, die ſie anreitzte, ſo große Ruch⸗ 
loſigkeit zu begehen, und welche den Schoͤpfer 

7102 fo 
) Buch Mof I. v. 28. 
(Y) eben ef. III. v. 21. 
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fo erzoͤrnte, daß er das ganze Geſchlecht bis auf 
eine Familie vertilgete: indem Brod, Milch 
und Waſſer fie niemals zu ſolchen ausſchweifen⸗ 
den Gewaltthaͤtigkeiten antreiben konnte: Und 
dieſer Beweisgrund wird noch mehr bekraͤftiget, 
wenn man betrachtet, daß die fleiſchfreſſenden 
Thiere, als Loͤben und Tieger wilder als dieje⸗ 
nigen ſind, die von Kräutern leben. Und end⸗ 
lich, daß, da die Opferung der Thiere (welches 
eine ſehr zeitige Anordnung war) zuerſt Gelegen⸗ 
heit zu koſten und hernachmals zugerichtet Fleiſch 
zu eſſen, konnte gegeben haben, welches (beſon⸗ 
ders vor einen hungrigen Magen) keinen unlieb⸗ 
lichen Geruch giebt, wir dieſes alſo vor die 
Zeit, da man angefangen hat, ſich dieſer Speiſe 
zn bedienen, rechnen koͤnnen. Und da die mei⸗ 
ſten Menſchen vor der Sundfluth unter keinen 
Gewiſſenszwange waren, der ſie verhindert 
hätte ſich dieſer Art Speiſe zu bedienen, geſetzt 
auch daß es ihnen nicht ausdruͤcklich erlaubt ge⸗ 
weſen, ſo hat man wenig Urſache zu zweifeln, 
daß nicht das Fleiſch ſollte einen Theil ihrer ge⸗ 
woͤhnlichen Koſt lange vor der Suͤndfluth aus⸗ 
gemacht haben. i 
Diejenigen von der Gegenparthey hingegen 
laͤugnen, daß die Herrſchaft welche Adam uͤber 
die Thiere gegeben worden, eine Gewalt in ſich 
begreife, dieſelben zu toͤdten; es iſt grauſam, 


ſagen 
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ſagen ſie, aus einen zweydeutigen Ausdrucke 
eine folche Gewalt zu ſchließen. Iſaak gab Ja⸗ 
kob die Herrſchaft (*) über feine Bruͤder. 
Die Pgiliſter hatten die Herrſchaft (C') über 
Iſrael, welches kein Recht in ſich begriff fie 
auszurotten. Des Menſchen Herrſchaft uͤber 
die Thiere, ſcheinet blos in dem Nutzen beſtan⸗ 
den zu haben, den er von ihrer Milch, Wolle, 
Honig, Federn u. d. g. und von ihren Bey⸗ 
ſtande und Dienſte in Anſehung des Fahrens 
oder Tragens, Ackerbaues, und ſeiner Beſchuͤtzung 
haben konnte. Es folget auch nicht daraus, 
weil die Fleiſchſpeiſe ſtaͤrkere Nahrung giebt, 
daß dieſelbe deshalben vom Anfange erlaubt ge⸗ 
weſen; denn wir finden, ſagen ſie, daß, ob 
gleich das Blut ſo nahrhaft als das Fleiſch iſt (*), 
es dennoch nicht nur dem Noah () und den 
Juden (f) ſondern auch den Fremdlingen (ff) 
| ben 
Y Buch Moſ. XXVII. v. 29. f | 
AR) Buch der Richt. XIV. v. 4. 
(K**) Gallinarum ac columbarum ſanguine non- 
nulli vefeuntur, maxime altilium, qui ſuum 
ſanguine haud quaquam eft inferior, neque vo- 
luptate neque coctionis facultate. Gal. claff. 2. 
de aliment: facult. lib. 3. cap. 23. Homerus 


quoque caprarum ſanguinem in eibo iucundum 
eſſe non ignorauit. ibid. cap. 18. N 


( 1 Buch Moſ. IX. v. 4. 
( 3 Buch Moſ. XVII. v. 10. u. ſ. w. 
(tf) s Buch Moſ. XI. v. 23. 24. 


— — — 
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bey Strafe des Todes verboten iſt; und da das 
Blut in allen denen Stellen, wo Fleiſch erlau⸗ 
| | bet ift, verboten wird, fo folget, daß das Ver⸗ 
Ih bot, und die Erlaubuiß zu einer Zeit kund ge⸗ 
| macht ſeyn muͤſſen, d. i. nach der Suͤndfluth. 
1 Was den Beweisgrund betrifft, daß die Kin⸗ 
| der des Zorns vor der Sündfluth, durch herr⸗ 
liche Speiſen und ſtark Getraͤnke müßten ſeyn 
angetrieben worden, ſolche Gottloſigkeit zu be⸗ 
N gehen; ſo behaupten die von der Gegenſeite. 
| Daß der moraliſche Menſch vielmehr aus Manz 
I gel der Zucht, als durch die Natur der Speife 
| verderbet worden, und daß Menfchen von ges 
ſunder und ſtarker Leibesbeſchaffenheit, (wie die 
| 
| 


Menſchen vor der Suͤndfluth gewiß waren) die 
g unter keinen Zwange weder goͤttlicher noch menſch⸗ 
| licher Geſetze lebten, die gewaltthaͤthigſten und 
gefährlichften Wilden der Natur find, ihre 
| Speiſe mag auch ſeyn welche es wolle: und daß 
g wirklich diejenigen Nationen der Erde, die der 
Unzucht, dem Raube und Morde auch heutiges 
Tages noch am meiſten ergeben find, mäßig in 
| ihrer Speiſe find, und den Wein nach ihrer 
1 Religion verbieten, beſonders die Seeraͤuber 
der Barbarey und die wilden Araber: Und daß 
fo gar in Britannien und Irrland, diejenigen, 
| die von Brod, Milch, Kaͤſe, Kraut und Erd: 
1 aͤpfeln leben; vielleicht nicht weniger zum Raube 
11 N und 


der Geſundheit. . Th. 49 
und Gewaltthaͤtigkeit geneigt find, als die 


Geſellſchaftlichern welche gut zu trinken und 


Fleiſchſpeiſen in Ueberfluß haben. Auch iſt ein 
wilder Ochſe der Gras friſſet, nicht 1 15 
wuͤtend, als ein Loͤwe der ſich vom Fleiſche naͤh⸗ 
ret. Und wir ſehen taͤglich, daß einige Voͤgel 
welche von Saamenkoͤrnern leben, ſtreiten und 
einander mit erſtaunender Feindſeligkeit zer⸗ 
reißen. 

Sie behaupten ferner, daß, da wir von 
dem Zuſtande der erſtern Menſchen keine glaub⸗ 


wuͤrdige Nachricht von irgend einem Geſchicht- 


ſchreiber, als von Moſe haben, und uns dieſer 
lehret, daß die Speiſe von Pflanzen ausdruͤck⸗ 
lich für den Menſchen vor der Suͤndfluth () in 
zwo verfchledenen Zeitpunkten, und das Fleiſch 
von Thieren unmittelbar nach derſelben (F) bez 
ſtimmt geweſen, wir gar keinen hinlaͤnglichen 
Grund haben, das Gegentheil zu behaupten, auſer 
wenn wir zeigen koͤnnen, daß wir die Begeben⸗ 
heiten dieſer Zeiten beſſer wiffen, als die Juͤdi⸗ 
ſchen Geſchichtſchreiber; und warum wuͤrde 
Noah eine klare und ausdruͤckliche Erlaubniß 
nach der Suͤndfluth erhalten haben, das Fleiſch 
von den Thieren zu eſſen, wie es in Anſehung 

des 


Buch Moſ. I. v. 29. und eben dafs III. v. 18, 
CH eben daf, IX. v. 3. 
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des gruͤnen Krautes vor derſelben geſche⸗ 
hen, wenn Adam dieſe Erlaubniß bereits gehabt 
haͤtte. N 
Ueber diefes ſtimmen die beruͤhmteſten Ge⸗ 
ſchichtſchreiber (*), Aerzte (T) und Weltwei⸗ 
fen CH} des Alterthums hierinne überein, daß 
die erſten Geſchlechter der Menſchen kein Fleiſch 
gegeſſen. 5 
Und endlich in Betracht der erſten, die ſich 
unterſtunden die Thiere zur Speiſe zu toͤdten, be⸗ 
haupten ſie, daß das Unterfangen, Geſchoͤpfe 
die ihnen fo ähnlich waren, zu zerreißen und 
aufzufreſſen, der wildeſte und unnatuͤrlichſte 
Gedanke war, welchen das menſchliche Herz je⸗ 
mals beſeſſen, und daß nichts weniger als eine 
ausdruͤckliche Erlaubniß von Gott den erſten 
entweder verleitet, einen fo kuͤhnen Schritt zu 
thun, oder den grauſamen Verſuch den er 
machte, rechtfertigen konnte, ſein Apetit mag 
auch noch ſo ſcharf, oder der Geruch von ver⸗ 
brannten 
(0 Moſes, Sanchuniaton, Diodorus Siculus. 
( Hippokrates, Galen. 5 
(it) Pythagoras; Empedoeles; Plato lib. 8. De 
republ. Porphyrius de abſtin. ab eſu animalium; 
Plutarch de eſu carn. Siehe gleichfalls Diog. 
Laert. de vit. philof. 
Enim vero (ſagt Plinius) rerum omnium pa- 
rens nullum animal ad hoc tantum, vt pafcere- 


tur, aut alia ſatiaret, naſei voluit. Hiſt. Nat. 
lib. 21. cap. 13, 
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brannten Opfern ſo angenehm geweſen ſeyn, als 
er gewollt. 

Eine andere große Verbeſſerung der Speiſe 
des Menſchen machte die Erfindung des Weines 
aus; welcher das Lob ſo ihm Plutarch giebt, 
ſehr wohl verdienet (), daß er nämlich. „der 
„edelſte von allen Saͤften, die angenehmſte 
„Arzney, und unter allen wohlſchmeckenden 
„Dingen dem Magen das lieblichſte ſey (P). 
„Und Noah fing an und ward ein Ackers⸗ 
„mann, und pflanzte Weinberge, und da er 
„des Weines trank, ward er trunken CHF)”. 
Indem nun dieſem guten Manne die Beſchaf⸗ 
fenheiten ſeines neuen Getraͤnkes unbekannt wa⸗ 

2 ren, 


ck) Praecept. de fanit, tuend. 

CH Desgleichen preiſet auch Aretaͤus, ein Arzt vom 
erſten Range unter den Alten, den Wein wegen 
der Curen die er verrichtet, nicht weniger an. Ich 
will hier feine eignen Worte aus der wohlgerathe⸗ 
nen lateiniſchen Ueberſetzung des gelehrten Doctor 
Wiggans anfuͤhren. De morb. acut. curat. Iib. r. 
cap. 1. „fed quum metus ſit, ne in vaporem hu- 
» widitatemque homo diſſoluatur, vnicum ſub- 
„fidium vinum eft: celeriter enim ſubſtantiam 
„alendo inftaurat: et quoquouerſus ad extremi- 
y tates vsque permeat, robori apponit robur, et 
„fpiritum torpentem expergefaeit, frigiditatem 
„ ealore temperat, laxantem madorem adſtrin- 
„git, extrorſum erumpentia atque diffluentia 
„ corcet, olfactu fuaui delectat; vires demum 
„ fuleire ad vitam prorogandam poteſt -. 


(tt) 1 Buch Moſ. IX. v. 20,21, 
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ren, ſo war es der Vernunft und Menſchlich⸗ 
keit gemäß, zu verſuchen, was vor eine Wir⸗ 
kung es an ihm ſelbſt thun wuͤrde, ehe er es ſei⸗ 
ner Familie anprieß; er hatte aber das Unglück, 
einige Zeit ſeiner Vernunft durch dieſe Probe 
beraubt zu ſeyn, gleich tauſend andern neugieri⸗ 
gen Erforſchern der Natur, welche ſich ſelbſt 
zum Nutzen des menſchlichen Geſchlechts der 
Gefahr ausſetzten. Ohne Zweifel hatte Noah 
vorhero Trauben gekoſtet, und ſie unſchaͤdlich 
befunden, und er konnte ohnmoͤglich wiſſen (bis 
es ihm die Erfahrung lehrte) daß die Gaͤhrung, 
denen Säften eine trunkenmachende Beſchaf⸗ 
fenheit mittheile, oder in dem Safte der Trau⸗ 
be einen Geiſt hervorbraͤchte, welcher vorhero 
nicht in ihr zu finden war. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß das Bier nicht 
lange nach dem Weine erfunden worden; denn 
Herodotus lehret uns, daß in den Kornlaͤndern 
Egyptens, wo keine Weinſtoͤcke wuchſen, das 
Volck eine Art von, Weine trank, der aus Gerſten 
gemacht war (), Om Eu Icy TS 0. 
Und dieſes ſcheinet das ſtarke Getränke () zu 

he ſeyn, 

CH Euterpe, Abſchn. 77. 

(t) Von deſtillirten Getraͤnke wußte man in keinem 

Theile der Welt etwas, der nur den Europäern 


bekannt war, viele Jahrhunderte nach Moſis, und 
Nr andern Schriſtſteller Zeiten des alten Teſta⸗ 
ments. 
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ſeyn, deſſen nebſt dem Weine in vielen Stellen 
des alten Teſtaments gedacht wird (). 

Kurz, die verſchiedenen Verbeſſerungen, wel⸗ 
che in Anſehung der unterſchiedenen Arten von 
Speiſe und Trank, deren ſich die Menſchen in 
den verſchiedenen Zeitpunkten von der Schoͤpfung 
an, bis auf Moſen, bedienet, gemacht worden, 
ſcheinen nach gegenwaͤrtiger Ordnung gefolget zu 
ſeyn, naͤmlich, Fruͤchte, Saamen, Kraͤuter, 
Brod, Milch, Fiſch, Fleiſch, Wein, Bier; 
wozu man noch Butter, Honig, Baumoͤl, 
Eyer und Kaͤſe ſetzen kann. Da aber in der 
Folge der Zeit die Speiſe und Trank in ſo einen 
hohen Grade verbeſſert worden, daß eine voͤl⸗ 
lige Unterſuchung hier zu viel Raum wegneh⸗ 
men wuͤrde, ſo werde ich hier nur die vornehm⸗ 
ſten Schriftſteller auszeichnen, die von dieſer 
Materie gehandelt haben. 


Das 4. Kapitel. 


Von den Schriftſtellern uͤber die Nah⸗ 
rungsmittel. 


Di Nothwendigkeit der Speiſe, welche das 
a Leben erhaͤlt, vieles zur Wiederherſtel⸗ 
lung der Geſundheit beytraͤgt, und das Ver⸗ 
DE gnügen 
CH 2 Buch Mof. X. v. 9. 4 Buch Mof. VI. v. 3. 

1 Buch Sam. I. v. 13. Micha II. v. 1. 
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gnuͤgen befördert, hat einige große Männer in 
den meiſten Zeitaltern und Völkern angetrieben, 
Betrachtungen über dieſelbe anzuſtellen, und die 
nützlichſten Regeln zu machen, das Volk in der 
Wahl derſelben unter den verſchiedenen Umſtaͤn⸗ 
den des Lebens zu leiten. Es iſt erſtaunend 
wenn man bedencket, wie viel Myriaden von 
Pflanzen und Thieren die Gütigfeit des Schoͤ⸗ 
pfers auf der Erde, und in den Waſſern, dem 
Menſchen zu feinen Gebrauche geſchenktt. Mo⸗ 
ſes () war der erſte, welcher mit einer großen 
Beurtheilungskraft aus dieſer unermeßlichen 
Vorrathskammer einige Arten der Thiere zur 
Speiſe vor die Juden aus laß, und in feiner Ges 
ſchichte verſchiedener Pflanzgewaͤchſe gedenket, 
deren ſich dieſes Volk bedienet z welche? flanzen 
und Thiere den vornehmſten Theil des Unter⸗ 
halts des menſchlichen Geſchlechts „bey allen 
Nationen in der Welt, bis auf dieſe Zeit aus⸗ 
machen; namlich Brod, Wein „Milch, Ho⸗ 
nig; vierfuͤßige Thiere welche die Klauen ſpal⸗ 
ten, und wieder kaͤuen; alle Arten des Feder⸗ 
viehes, nur wenige ausgenommen und Fiſche 
welche Floßfedern und Schuppen haben. 


Der 


CH Moſes wurde, nach dem Ehrwürdigen und ge: 
lehrten Hrn. Schuckford im Jahr der Welt 2432. 
gebohren. Connect. Vol. 2. lib. 9. p. 376. octavo. 
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Der naͤchſte der nach ihm kam, obgleich in 
eiuem Zwiſchenraume von mehr als eilf hundert 
Jahren, war Hippokrates (), der die Beſchaf— 
fenheiten verſchiedener Arten von Speiſen, in 
Abſicht auf die Geſundheit bemerket, und deſſen 
Verhaltungsregeln (vornehmlich in hitzigen 
Krankheiten) unter die beſten zu rechnen ſind, 
die wir heutiges Tages haben. 

Cornelius Celſus der zu Zeiten des Tiberius 
lebte, hat in der That kurz, aber mit ſeiner 
gewöhnlichen Zierlichkeit, und auf eine ihm 
ganz eigene Art dieſe Materie vom Anfange des 
achtzehenden Kapitels bis ganz zum Ende ſeines 
zweyten Buches abgehandelt. 

Fenokrates der gleichfalls unter der Regie⸗ 
rung des Tiberius lebte, ſchrieb eine Abhand- 
lung von Fiſchen, welches vom Galen einiger⸗ 
maßen geſchaͤtzet wurde, und in der Sammlung 
des Photius oͤffentlich heraus kommen iſt; aber 
ich kann nicht ſagen, daß es voritzt von großen 
Nutzen vor das menſchliche Geſchlecht ſeyn ſollte. 

Dioſcorides, ſcheinet nach demjenigen was 
er ſelbſt (f) zu Anfange feines Werks ſagt, ein 

D 4 Arzt 

() Der ſehr gelehrte Dechant Prideaux ſagt, Hip⸗ 

pokrates wäre zur Zeit des Peloponneſiſchen Krie⸗ 

ges Berühmt geweſen, welches nach des Hrn. 

Schuckfords Rechnung um das Jahr der Welt 3570 
geweſen iſt. Connect. Vol. 2. Iib. 9. p. 414. 

(D Noſti noſtram inilitarem vitam. Verſio commun. 
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Arzt bey einer von den Roͤmiſchen Armeen zu 
Zeiten des Nero geweſen zu ſeyn. Er hat feine 
5 Anmerkungen uͤber verſchiedene Speiſen, durch 
ſeine ganze Materiam Medicam hin und wieder 
zerſtreuet, vornehmlich aber in fein zwentes und 
fuͤnftes Buch gebracht. a 
Caͤlius Apicius (0) lebte ohngefaͤhr um die 
Zeiten des Trajans, und ſchrieb zehn Buͤcher 
von der Kochkunſt. Ob ſeine Art die Speiſen 
zuzurichten nach dem Geſchmacke ſeiner Zeitge⸗ 
noſſen geweſen iſt, will ich nicht beſtimmen; 
aber dieſes unterſtehe ich mich, zu ſagen, daß 
er bey ſeinen Gerichten ſehr wenig um die Ges 
ſundheit beſorgt iſt. Unter feinen andern Kün: 
ſteleyen, hat er auch die einfache und heilſame 
Ptiſane des Hippokrates, durch ſeinen Zuſatz 9 
von Dill, Schweinenſpeck, Saturey, Corian⸗ 
derſgamen, Wicken, Erbſen, Mangold, Fen⸗ 
chel und Pappeln ganz und gar verdorben. 
Hierauf folget Galen. Er war unter der Re⸗ 
gierung des Markes Aurelius Antonins beruͤhmt; 
und in feinen Büchern von der Natur der Speiſen, 
wie auch in einigen andern Abhandlungen ED 
giebt 
CH Dieß war nicht der bekannte Epikurer Apieius, 


von welchen uns Plinius und Athenäus fo viel⸗ 
auſerordentliche Geſchichte erzählen. 
De re culinari. lib 


4, cap. 4. 
(it) De fuecor, bonit. et vitio. De attenuante 
victus ratione. 
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giebt er eine ſo vernuͤnftige Nachricht von den 
mancherley Arten der Speiſen, und von ihren 
Wirkungen auf die verſchiedenen Leibes beſchaf⸗ 
fenheiten, deren man ſich zu ſeiner Zeit bediente, 
daß ſeine Schriften der Grund und das Muſter, 
faſt aller derjenigen find, die ſeit feiner Zeit diefe 
Materie weiter fortgeſetzet haben. 

Nach ihm kommt Oribaſius der Leibarzt Ju⸗ 
lians des Abtruͤnnigen; er wendet das ganze vier⸗ 
te Buch feiner Synopſis, drey Bücher feiner 
Sammlungen, und verſchiedne Kapitel ſei⸗ 
ner Anweiſungen an den Eunapius darzu an, 
von den Speiſen zu handeln. 


Aetius, der gegen das Ende des fuͤnften 
Jahrhunderts lebte, handelt dieſe Materie in 
dem andern Buche ſeines Werkes, welches er 
Tetrabiblion nennet, ab. 

Paulus Aegineta ſchrieb in dem ſiebenden 
Jahrhunderte, und giebt uns in feinen erften Bus 
che vom ſieben und dreißigſten Kapitel bis zum 
neunzigſten, einen kurzen Auszug von der Na⸗ 
tur der Speiſen. 

Simeon Sethi, der Abſchreiber des Mi⸗ 
chael Pfellus, lebte im eilften Jahrhunderte un⸗ 
ter der Regierung des Michael Dacas, und 
widmete dieſem Kayſer eine Abhandlung von der 
Natur der Speiſen. 


D 5 Und 


58 Die Geſchichte 


Und der letzte Grieche, Actuarius, der die 
Arzneykunſt zu Conſtantinopel im dreyzehnten 
Jahrhunderte mit guten Anſehen trieb, beruͤh⸗ 
ret den Artickel von Speiſen nur benden 5 


Unter den Arabern haben Iſaak Iſraelita der 
angenommene Sohn Salomons, Königs von 
Arabien (über welchen fuͤrſtlichen Schriftſteller 
Petrus Hiſpanus, nachheriger Pabſt Johann XXI. 
commentiret) Serapion, Rhaſes, Avicenna und 
Averroes von dieſer Materie gehandelt. 


Verſchiedne Italiaͤner, Franzoſen und Deutz 
ſche haben von den Speiſen geſchrieben, z. E. 
Arnold de Villa Noua, Michael Savanarola, 
Carolus Stephanus, Ludouicus Nonnius, Pe- 
trus Caſtellanus, u. ſ. w. Auch in Verſen find 
dieſelben von der Salernitaniſchen Schule und 
dem Cäftor Durante abgehandelt worden; und 

einige Arten von Fiſchen beſchreibet er ſehr 
zierlich in feiner Molella. 


Desgleichen find die drey auslaͤndiſchen Gr 
traͤnke, Thee, Caffee und Chocolate, die unter 
uns fo gewohnlich find; wie auch der Tobak, 
welcher keinen geringen Einfluß auf die Geſund⸗ 
heit hat, auf unterſchiedliche Art von verſchie⸗ 
denen Schriftſtellern abgehandelt worden. Der 
Tobak vom König Jakob dem Erſten, Simon 


Pauli 
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Pauli und Johann Neandern von Bremen; 
die Chocolate von Doctor Chub von Warwick; 
und der Thee von dem gelehrten Doetor Short 
von Sheffield, und andern. 

Da es aber allzu verdruͤßlich ſeyn wuͤrde, eine 
genaue Nachricht von allen denen zu geben, welche 
ſich in Unterſuchung der Natur der Speiſen 
Muͤhe gegeben haben, ſo werde ich denen Wiß⸗ 
begierigen einige der vorzuͤglichſten anpreiſen, 
deren Werke alles dasjenige erſchoͤpft zu haben 
ſcheinen, was in dieſem Theile der Erkaͤnntniß 
ſchaͤtzbar iſt. Dieſe find Galen, Ioannes Bruye- 
rinus Campegus de re cibaria, Iulius Alexandri- 
nus Salubrium, ſiue de fanitate tuenda, Mel- 
chior Sebizius de alimentorum facultatibus; 
und dem Engliſchen Leſer (der aber mehr auf 
den Verſtand als auf die Schreibart ſehen muß) 
„Die Verbeſſerung der Geſundheit; oder Re⸗ 
„geln, die Art und Weiſe alle Sorten von 
„Speiſen, die unter dieſer Nation gewöhnlich 
„find, zuzubereiten“, durch Doctor Mouffet, 
und erweitert von dem berühmten Chriſtoph Ben⸗ 
net, Autor des Theatri Tabidorum: oder, wenn 
ihm eine kurze, nuͤtzliche und unterhaltende Ab⸗ 
handlung von dieſer Materie gefallt, fo kann 
er ſich des gelehrten und ſcharfſinnigen Doctor 
Arbuthnots vortrefflichen Verſuchs, die Natur 
und Wahl der Speiſen betreffend, bedienen. 

Da 
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Da ich alſo den hohen Grad der Heilſamkeit 
und Annehmlichkeit beruͤhret, welchen die Spei⸗ 
ſen durch die Zeit und den Fleiß der Menſchen 
erhalten, welches das einzige von den ſechs zu 
dem thieriſchen Leben noͤthigen Dingen iſt, ſo 
den erſten und entfernteſten Zeitaltern der Welt 
bekannt geweſen; So wollen wir nunmehro das 
ſtufenweiſe Wachsthum der uͤbrigen fuͤnfe unter⸗ 
ſuchen; oder mit andern Worten, wir wollen 
die erſten Anfangsgruͤnde und den Fortgang der 
Kunſt erforſchen, wie die Geſundheit unter dem 
menſchlichen Geſchlechte wieder herzuſtellen, be 
ſonders aber, wie ſie zu erhalten ſey. 


— 
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| Das 5. Kapitel. 

Die Nothwendigkeit erfand jeden Theil der 
Arzneykunſt. — Die erſten Anfangs⸗ 
gruͤnde derſelben unter den Babyloniern 
und andern Voͤlkern. — Art und Weiſe 
der Egypter die Geſundheit zu erhalten. 
— Fruͤhzeitige Beyſpiele von der Sorg⸗ 
falt vor das hohe Alter. — Pythago⸗ 
ras der erſte, welcher die Maͤßigkeit als 
eine Sache, die der Geſundheit zutraͤg⸗ 
lich, angeprieſen. — Herodikus der 
Erfinder der mediciniſchen Gymnaſtik. 
— Platons abgeſchmackter Tadel dieſer 
Erfindung. — Herodikus iſt nicht der 
Urheber der drey Buͤcher von der Diaͤt, 
welches unter den Werken des Hippokra⸗ 
tes heraus gegeben worden. 


a iſt der Meynung, daß die blofe 
Nothwendigkeit die Menſchen angetrieben, 
die Kunſt zu erfinden, beydes die Geſundheit zu er⸗ 
halten, und eben dieſelbe, wenn fie verlohren, wie⸗ 
der herzuſtellen. In Anſehung der erſtern merkt 
er beſonders an, daß „die Krankheiten (), welche 
„von den rauhen Speiſen entſtanden, deren ſich 
„ die Menſchen anfänglich bedienten, dieſelben noͤ⸗ 
„ thigten 

(V De priſe. Med. Sect. I. pag. 9. Seite 37. edit. 

Foeſii. . 
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y thigten den dienlichſten Weg zu erforſchen, Brod 


„aus den Körpern zu bereiten, und die Pflanzen 
„auf fo eine Art zuzurichten, welche dieſelbe heil⸗ 
„ ſamer machte”. Und in Betracht der letztern 
ſagt er: „Eine Urſache, welche es noͤthig machte, 
y ſich auf die Kunſt zu legen, die verlohrne Ger 
„ ſundheit wieder herzuſtellen, war der große 
„Unterſchied, welchen man zwiſchen der Koſt 
„der geſunden, und zwiſchen der Nahrung der 
„Kranken beobachten mußte“. Man hatte oͤf⸗ 
ters geſehen (T), daß dasjenige, was denen Stars 
ken zutraͤglich war, den Schwachen ſchadete; 
und deswegen ward es unumgaͤnglich erfodert, 
daß verſchiedene Regeln von Eſſen und Trinken, 
ſowohl zur Geneſung der Kranken und Schwa⸗ 
chen, als auch zur Erhaltung der Starken und 
Geſunden, mußten feſtgeſetzet werden. 

Aber dieſes erfoderte Zeit und Erfahrung; 
und in der That nahm es auch eine lange Zeit 
weg, ſolche Regeln feſt zu ſetzen; Denn obgleich 
der Anfang (FT) der Arzneykunſt ſehr alt ſeyn 
muß; ſo war doch der Fortgang auſerordentlich 

er langſam, 

() De prife. med. pag. 9. lin. 13. et ſequ . 

(ct) Medieina quondam paucarum fuit ſeientia 
herbarum, quibus ſiſteretur fluens ſanguis, vul. 
nera coirent; paulatim deinde in hane peruenit 
tam multiplicem varietatem. — Non minus 


quam ceterae artes, quarum in proceflu fubtili- 
tas creuit. Senec, Epitt. 95. 
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langſam, und es verſtrichen viele Jahrhunderte 
ehe fie eigentlich eine Wiſſenſchaft konnte genen⸗ 
net werden. Wir lernen vom Herodotus , 
daß ſich die Babylonier durch ein ausdruͤckliches 
Geſetz unter einander verbanden, ihre Kranken 
an ſolche Orte oder Straßen zu führen, wo eine 
Öffentliche Zuſammenkunft war, und alle Vor⸗ 
beygehende zu fragen, ob ſie jemals eine derglei⸗ 
chen Krankheit gehabt, oder nur geſehen, als 
diejenige war, welche gegenwaͤrtige kranke Per⸗ 
ſon litte, und was man gethan habe, ſie zu ver⸗ 
treiben? Es iſt klar, daß unter dieſer Anord⸗ 
nung, der Fortgang in der Arzneykunſt ſehr 
langſam muß ſeyn von ſtatten gangen, ob gleich 
dieſelbe in der That youds vodorarog „eine 
„ſehr weiſe Anordnung” wie fie unſer Autor 
nennet, und die beſte war, die man zu der Zeit 
erfinden konnte. Es war dieſe ohnſtreitig ein 
dienlicher Weg Erfahrung zu erlangen, um in 
der Folge der Zeit eine Wiſſenſchaft zu ihrer 
Reife zu bringen, welche damals noch in ihrem 
erſten Entſtehen war. Hippokrates ſcheinet dies 
ſer Meynung geweſen zu ſeyn; denn in ſeinen 
kurzen Buche, welches er Vorſchriften nennt, 
ermahnet er die Aerzte, nicht zu glauben, daß 
es zu niedrig vor ſie waͤre, von dem Poͤbel die 
Geſchichte einer Cur zu lernen, die ihnen nuͤtzlich 


ſeyn 


69) Clio, Kap, 197, 
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ſeyn koͤnnte; und er ſetzt noch hinzu: „Ich bin 
v uͤberzeugt, daß die ganze Kunſt zuerſt auf dieſe 
„Art erlernet worden (F). Strabo ſagt gleich⸗ 
falls (f), daß eben dieſe Gewohnheit, die Kran⸗ 
ken auf die Straßen zu fuͤhren, um ſich Raths 
zu erholen, unter den Egyptern und Portugie⸗ 
ſen im Schwange geweſen. 

Dieſes Geſetz der Babylonier und Egypter 
brachte noch eine andere Gewohnheit hervor, 
welche ebenfalls eine reiche Quelle der medicini⸗ 
ſchen Erkaͤnntniß wurde. Wenn eine denkwuͤr⸗ 
dige Cur an einer Perſon von Stande vollbracht 
wurde, ſo richtete dieſe Perſon, vielleicht aus 
Dankbarkeit oder Guͤtigkeit) auf ihre eigne Ko⸗ 
ſten eine Saͤule, oder hieng eine Tafel in einem 
von den Tempeln des Aeskulapius auf, worauf 
die Mittel ihrer Cur mit leſerlichen Charaktern 
zum allgemeinen Nutzen geſchrieben waren. Und 
Strabo (Ii) ſagt, man hätte vorgegeben, daß 
Hippokrates einen großen Theil feiner Wiſſen⸗ 
ſchaft von dieſen geheiligten Tafeln erhalten, wel⸗ 
che zu Cos in dem beruͤhmten Tempel des Aesku⸗ 
laps aufgeſtellet waren. Die naͤmliche Art von 
8 Tafeln 

() o’urw vag diet dg v EN Aube val. 

(I) Geograph. lib. 14. p. 72. edit. Wolters. 


AM Narrant Hippocratem e dedicatis ibi euratio- 
nibus exereuiſfe ea, quae ad victus rationem 
Pectant. Eiusd. verſ. pag cad. 
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Tafeln wurde in dem Tempel der Iſis aufge⸗ 
hangen, worauf Tibull (J) anzuſpielen ſcheinet, 
wenn er ſagt: 


Nunc Dea, nunc ſuccurre mihi, nam poſſe 
mederi. 
Picta docet templis multa tabella tuis. 


Und Mercurialis Gap) berichtet uns, daß ie 
von dieſen Tafeln von Marmor aus dem Tempel 
des Aeskulaps auf der Inſul der Tiber ift heraus 
genommen worden, die man noch zu Rom in 
dem Maffeiſchen Palaſte ſehen kann. a 


In demjenigen Theile der Arzneykunſt wel⸗ 
cher auf die Erhaltung der Geſundheit abzielet, 
ift kein betraͤchtlicher Fortgang gemacht worden, 
davon wir etwas erfahren haͤtten; eben fo wer 
nig als in der Heilungskunſt der Krankheiten, 
bis kurz vor den Zeiten des Hippokrates. Es iſt 
wahr, Diodorus Siculus (+++) ſcheinet uns 
dem erſten Anſehen nach, einen ſehr vortheil⸗ 
haften Begriff von der Arzneykunſt der alten 
Aegypter uͤberhaupt, zu machen, wenn er uns 
lehret, daß die Aerzte in Egypten auf öffentliche 

ent Koſten 

(h) lib. eleg. 3. - 

(tt) De arte gymnaſt. lib. 1. cap. ı. 

ift) Bibl. hiſt. lib. 1. p. 92. ed. Weſtlingii. 

ö E 
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Koſten erhalten worden, und daß fie vermoͤge 
der Geſetze verbunden waren, ihr Verfahren nach 
den Regeln einzurichten, welche durch Maͤnner 
von großer Beurtheilungskraft und Erfahrung 
in den vorigen Zeiten, erfunden und feſtgeſetzet 
waren: und die in gewiſſen verehrungswuͤrdi⸗ 
gen Buͤchern zum Nutzen der Nachkommen auf 
gezeichnet ſtunden; auch durften die neuern 
Aerzte von dieſen Regeln nicht abweichen, auſer 
mit Gefahr ihres Lebens, im Fall irgend ein 
Kranker unter dem neuern Verfahren ſtarb, da 
hingegen ihre Perſonen und ihr Ruhm voͤllig ge⸗ 
ſichert waren, wenn ſie den Alten anhiengen. 
Wenn wir aber die Proben in Anſehung der Er⸗ 
haltung der Geſundheit unterſuchen, die unſer 
Geſchichtſchreiber noch aufhehalten hat, fo trös 
ſten wir uns ſelbſt über den Verluſt dieſer geheie 
ligten Regiſter. „Den Krankheiten vorzubeu⸗ 
„gen, (ſagt er) verordneten fie Clyſtire, Lapir⸗ 
„ traͤnkchen, aller zwey, drey oder vier Tage Bre⸗ 
„chen oder Faſten?: und er fuͤgt auch ihre Ur⸗ 
ſache dieſes harten Verhaltens an, weil nach 
der Meynung dieſer alten Aerzte „der groͤßte 
„Theil der Speiſen, die wir zu uns nehmen, 
»üuͤberfluͤßig iſt (2); und daß dieſer Ueberfluß 
„ die Urſache unſerer Krankheiten ſey'. 


Hero⸗ 


(T) Bibl. Hiſt. lib. x. p. 92. 
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Herodotus gedenket eben dieſer Art des Ver⸗ 
haltens unter den Egyptern, ob es gleich nicht 
ſo haͤufig ausgeuͤbet worden. „Die Egypter, 
„(fagte er) reinigen ſich durch Brechen und Pur⸗ 
„giren jeden Monat dreymal, aus der Abſicht 
„ihre Geſundheit zu erhalten, welche ihrer Mey⸗ 
„nung nach durch ihre ae vornaͤmlich 
„Schaden leidet €D% 


Um nun eine deutliche und zuſammenhaͤngende 
Mehnung, die Erhaltung der Geſundheit be⸗ 
treffend, aus dieſen kurzen hin und wieder zer⸗ 
ſtreuten unvollkommenen Anzeigen zu ziehen, wel⸗ 
che unter den Schriftſtellern der aͤlteſten Zeiten 
muͤſſen zuſammen geſucht werden, wird es noͤthig 
ſeyn, vier Zeitpunkte des menſchlichen Lebens 
wohl zu unterſcheiden, davon jeder ins beſondere, 
in Abſicht auf die Geſundheit eine gehoͤrige Sorg⸗ 
falt verdienet, naͤmlich, die Kindheit, Jugend, 
das maͤnnliche Alter und das hohe Alter. Es 
iſt wahr, daß die Aeltern in den alten Zeiten, 
eben die Sorge vor ihre Kinder trugen, als vor 
ſich ſelbſt; dieſe Sorgfalt aber erſtreckte ſich nicht 
weiter, als daß ſie vor ihren Unterhalt von Tag 
zu Tage beſorgt waren, entweder durch die Bruͤſte, 
oder ſolche rauhe Speiſen, als ſie etwa verſchaf⸗ 
fen konnten; welches eigentlich zur Kunſt, die 

E 2 Geſund⸗ 
Ct) Euterpe Sect. 77. | 
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Geſundheit zu erhalten, nicht gehoͤren kann. 
Von dieſen vier Perioden, iſt die Gerokomik, 
oder die Sorgfalt vor das hohe Alter, die ein⸗ 
zige (ſo viel mir bekannt,) auf die man vor den 

Pythagoras Acht gehabt. 
Das ältefte () Beyſpiel, welches wir von 
der Gerokomik finden, iſt die Sorgfalt, welche 
die Knechte des Koͤnigs Davids vor ihn trugen, 
da er alt (F) und wohl betaget war, indem fie 
ihm ein geſundes junges Mädchen verſchafften, 
die in ſeinem Schooße liegen mußte; welches 
ein ſehr dienliches Mittel war, ihn zu waͤrmen 
und zu pflegen, und es wird dieſes auch (wenn 
es in den Graͤnzen der Unſchuld und Wohlanſtaͤn⸗ 
digkeit bleibt) durch die Meynungen Galens (FF), 
k ö Paulus 


Wir haben in der That lange vor Davids Zeiten 
in dem 27. Kap. des 1 B. Mof, eine Nachricht von 
wohlſchmeckenden Fleiſche, Brod und Wein, wel⸗ 
ches vor Iſaak zubereitet war, da er ziemlich alt 
war: Dieſes ſcheinet aber vielmehr eine nach der 
Gelegenheit eingerichtete Mahlzeit geweſen zu ſeyn, 

ſeine Geiſter zu beleben, und ſeine Kraft auf einige 
Zeit zu unterftügen, als etwas, das in der Abſicht 
geſchehen waͤre, ſeine Geſundheit zu erhalten, oder 
wieder herzuſtellen. 
Buch der Koͤnige am I. v. l. 


(it) „Nichts träge fo viel zu einer guten Verdauung 
„bey, als wenn ein friſcher und geſunder menſch⸗ 
5, licher Körper den Magen beruͤhret . Meth. med. 
a cap. 7. et de Simpl. med. Facult. lib. 3. 
cap. 6. 8 5 
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Paulus Aegineta (), Lord Verulamio (**) und 
Boerhaave gerechtfertiget (P). ee 


Hierauf folget Homer, welchen Plinius () 
mit Rechte „die Quelle erhabener Gedanken 
nennet, und der in verſchiedenen Stellen ſeiner 
Gedichte, den Aerzten große Ehre erweiſet, und 
mit der Yegonoınn ſcheinet bekannt geweſen zu 
ſeyn, wegen der gehoͤrigen Sorgfalt vor das 
hohe Alter, welche Ulyſſes feinem Vater Laer⸗ 
tes in dem letzten Buche der Odyſſen Zeile 258 
anpreiſet. te 


E 3 ind 


CK) „Es iſt fehr ſchwer einer Perſon zu helfen, die 
„ zu gleicher Zeit kalt und trocken iſt; und eines 
„der beſten Mittel, deren man ſich bedienen kann, 
„ iſt dieſes, daß man einen ſtarken gefunden Kna⸗ 
3, ben in feinen Schooß lege. lib. 1. cap. 72. 


RR) Berulam preiſet das Waͤrmen der lebendigen 
Thiere, aus der Geſchichte an. Hift, vit. et mort. 
8vo p. 300. - - 


(c) Boerhaave erzaͤhlte öfters feinen Pflegeſoͤhnen, 
daß ein alter Prinz in Deutſchland, der bey einem 
ſehr ſchwachen Geſundheitszuſtande den Rath be⸗ 

kam, zwiſchen zwo jungen tugendhaften Maͤdchen 
zu liegen, ſo geſund und ſtark wurde, daß ſeine 
Aerzte genoͤthiget waren, ſeine Schlafgeſellen von 
ihm zu entfernen. 


() Ingeniorum fons Homerus. Hiſt. nat: lib. 17. 
cap. 3. Und ferner Homerus quidem do&rina- 
rum et antiquitatis parens. lib. 25. cap. 2. 
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— — id Adugανν, Daya re, 
5 EV AME N, A vag e gsi 
N Yeodvrav, . 


Warme Buder, gute Speiſe, ſanfter Schlaf 
und edler Wein, 
Dieſe ai des Alters Rechte, und ſie ſind vor 
allen Dein. 


Ueber dieſe Stelle macht Galen die Anmer⸗ 
kung, daß „des Dichters Regel vortrefflich 
„wäre, welche einen alten Mann Ichret, nach⸗ 
„ dem er ſich gebadet, und mit Speiſe erquicket, 
„ ſich ein wenig zur Ruhe zu legen; denn da alte 
„ Leute natürlicher Weiſe kalt und trocken find, 
„ſo ſchicken ſich dieſe Dinge, welche feuchte und 
„warm machen, als Baden, Eſſen, und Schla⸗ 
„ fen, vor fie am beſten “. 

Obgleich aber Moſes (5), in Abſicht auf die 
Erhaltung der Geſundheit, in allen Stufen des 
Lebens ohne Unterſchied, das Schlemmen und 
die Trunkenheit als verderbte Sitten brandmalet, 
welche die ſchaͤrfſte Strafe verdienen, und Sa⸗ 
lomon (I) ſagt, daß die Unmaͤßigkeit beiße gleich 
einer Schlange, und ſich auch Homer (ff) 

wider 

(N Buch Mof. XXI. v. 20. 

(i) Spruͤchw. XXIII. v. 82. 

(rr) oe redet weriydäg, bert ba AA 


BRA, is Av ee TD au, band, dir v. 
Odyfl. lib. 21. lin. 293. 
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wider das übermäßige Weintrinken erklaͤret, fo 
ſcheinet doch Pythagoras (f) von Samos der 
erſte geweſen zu ſeyn, der eine allgemeine Maͤßig⸗ 
keit und Nuͤchternheit als ein Mittel anprieß, 
welches der Geſundheit zutraͤglich wäre, Er 
nennet die Trunkenheit einen Feind des ganzen 
Menſchen, und behauptet, daß kein Menſch, 
der ſeine Geſundheit ſchaͤtzete, die Schranken 
der Maͤßigung entweder in der Arbeit, Eſſen 
und Trinken, oder Beyſchlafe uͤberſchreiten müffe, 
Zu dieſer Nachricht welche Laärtius giebt ſetzt 
Jamblichus (Ii) noch hinzu, daß des Pytha⸗ 
goras Schuͤler ſich zu ſalben und baden pflegen, 
und zu ſolchen Leibesuͤbungen gewoͤhnet worden, 
die am dienlichſten geſchienen ihre Leibesſtaͤrke zu 
vermehren; aber ich vermuthe ſehr ſtark, daß 
er hier in dieſer Stelle Pythagoras den Welt⸗ 
weiſen, mit Pythagora dem Fechter verwech⸗ 
ſelt, deſſen beym Plinius (tt) gedacht wird, 
welcher ſeine Untergebene zum Streite, ohne 
r e die 

( Diog. Laert. in vit. Pythag, edit. Menag. 
Segm. 9. In dieſer Stelle wird der Verſtand 
jeden Arzt verbinden (wo ich mich nicht irre) die 
Verbeſſerung des Meric. Caſaub. anzunehmen, und 
nnen beyzubehalten, dem zuwider was II. Cafaub. 


daran geändert, und den Zuſatz einzuſchieben, wel⸗ 
chen Henr. Stephanus gemacht. 


(i De vita Pythag. cap. 21. 
(itt) Hiſt. Nat. lib. 23. cap. 7. 
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die geringſte Ruͤckſicht auf ihre Geſundheit erzog, 
und ſie zuerſt lehrte Fleiſch zu eſſen. 

Nach dem Pythagoras, hielt es Iceus (+) 
ein Arzt von Tarnet noͤthig, die Mäßigkeit 
nebſt den Leibesuͤbungen zur Erhaltung der Ge⸗ 
ſundheit anzupreiſen; und feine eigene Nuͤch⸗ 
ternheit war ſo merkwuͤrdig, daß die Mahlzeit 
des Jens, ein Sprichwort wurde, wenn 
man eine ſchlechte und maͤßige Mahlzeit nennen 
wollte. N 

Nichts deſtoweniger iſt Herodikus „einer von 
den Lehrmeiſtern des Hippokrates durchgehends 
als der Erfinder dieſer Kunſt die Geſundheit zu 
erhalten geruͤhmet worden, der die Schwaͤchli⸗ 
chen gelehret, ihre Leibesuͤbungen und Ordnung 
in Eſſen und Trinken ſo einzurichten, daß ſie 
ihre Lebenszeit auf viele Jahre verlaͤngerten; 
und er (g) vom Plato deshalben getadelt wor: 
den, weil er auf dieſe Art Leute von kraͤnklicher 
Leibesbeſchaffenheit alt zu werden lehrte; indem 
es nach feiner Meynung, vor eine zärtiiche Per⸗ 
fon, welche ihre Kräfte nicht bald wieder bekaͤme, 
beſſer ſey, ſo gleich zu ſterben. „Er war der 
»Lehrer einer Schule, (ſpricht Plato ferner) 
„worinne man die Jugend ihre Leibesuͤbungen 
lehrte; und da er ſelbſt immer kraͤnklich war, 
„fo 

„  Steph. Byzant. de vrbib. in voce Taras. 
(tt) De republ. lib. Er 
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„ ſo erfand er ein Mittel, die Leibesuͤbung, mit | 
| „andern ſolchen mediciniſchen Regeln auf fo eine | 
| „Art zu verbinden, die feine eigne ſchwache Lei⸗ | 
| „ besbeſchaffenheit abhielt, daß fie nicht unter 
„dem Schmerze erlag. Auf dieſe Art ſchleppte | 
„er gleichſam ein immer ſterbendes Leben bis ins 
„ hohe Alter mit ſich fort, und handelte eben fo 
„ ungerecht an verſchiedenen andern kranken Per⸗ | 
„ſonen“. Plato war der Meynung, daß eine I 
„Fränfliche Leibesbeſchaffenheit eine Hinderniß zur 
Ausuͤbung der Tugend waͤre, weil ſie machet, || 
daß ſich die Leute einbilden, fie befaͤnden ſich jez | 
| derzeit übel, und an nichts weiter gedenfen, 
als an ihr eignes elendes Gerippe: weswegen 
* auch, faͤhret er fort, „Aeskulapius niemals 
„an ſolchen Perſonen, denen es zur Gewohn⸗ 
„ heit worden war ſich immer zu beklagen, ficken 
„wollte, damit fie nicht Kinder zeugen möchten, 
„ die eben fo unnüge als fie ſelbſt wären, indem 
„ er überzeugt war, daß es eine Beleidigung bey⸗ 
„des des gemeinen Weſens als der ſchwachen 
„ Perſon felbft, waͤre, lange in der Welt zu 
„bleiben, wenn ſie auch reicher als Midas 
„wäre (f) . 
Wenn dieſer Lehrſatz des Plato vernuͤnftig 
und der BE gemaͤß iſt, fodürfen wir 
E die 
(T) 29% Yegameuriov duris. ER z Miss mAssıhregn Um, 
| De republ. 
| 


74 Die Geſchichte 


die Hottentotten (*) niemals tadeln,, daß fie 
ihre Eltern in die Wälder führen, daſelbſt zu 
ſterben, wenn fie vom Alter gebuͤckt und unfaͤ⸗ 
hig find, ſich ſelber zu helfen. Auch dürfen 
wir die Padaͤaniſchen Indianer nicht tadeln, von 
welchen Herodotus (5) erzaͤhlet, daß, „wenn 
„jemand unter ihnen krank wurde, ſein näch⸗ 
„fer Nachbar ihn alfobald toͤdtete, und ihn auf⸗ 
„ fraß / daß er nicht fein Fleiſch verlieren möchte, 
„Weshalben ſich ein jeder von dieſer Nation, ſo 
„ bald er ſich unpaͤßlich befand, insgeheim an eis 
„nen wuͤſten Ort begab, allwo niemand die ger 
„ringſte Sorge vor ihn trug, er mochte todt 
5, oder lebendig feyn” , auſer les er von ohnge⸗ 
faͤhr ſich glücklich wieder erholte, und von ſelbſt 
wieder nach Hauſe kam. 

Es iſt in der That ein Ungluͤck, einen Frans 
ken Körper zu haben; Aber find deswegen alle 
ſchwache Perſonen unnuͤtz? Iſt nicht öfters ihr 
Verſtand helle, und dem gemeinen Weſen hoͤchſt 
nuͤtzlich, indem ihr Koͤrper ungeſchickt zur Ar⸗ 
beit iſt? Und was würde aus dem Vergnuͤgen 
Gutes zu thun, und der Belohnung deſſelben 
werden, wenn man alle Gegenftände des Mit⸗ 
leidens aus Mangel des Beyſtandes umkommen 

ließe? 

CH) Siehe Kolbens Geſchichte des Vorgebürges der 

guten Hoffnung. 
C) Thalia Abſch. oder Kap. 99. 
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ließe? Ueber dieſes wie viele Geneſungsmittel, 
wider verſchiedene Krankheiten, bringt nicht 
jede Zeit und jedes Land hervor! und wie viele 
Perſonen ſind nicht, nach ihrer Geneſung ein 
Nutzen und eine Zierde ihres Vaterlandes wor⸗ 
den! ; 
Wenn wir alfo erwägen, daß Plato, der 
naͤchſt dem Sokrates, die Ehre der heidniſchen 
Welt war, mit aller ſeiner Nachgruͤbelung, 
und aufrichtigen Abſichten nicht vermeiden konn⸗ 
te, in dieſe und andere niedrige und grobe Un⸗ 


gereimtheiten zu fallen (f); ſollten nicht unfere 


Herzen 


() Ich meyne unter andern ungeziemten Sitten, die 
unverſchaͤmte Freyheit des ohne Unterſchied ver⸗ 
miſchten Beyſchlafs, welchen er Maͤnnern und Wei⸗ 
bern von einem gewiſſen Alter giebt. Ich will ſei⸗ 

ne eigenen Worte aus der lateiniſchen Ueberſetzung 
des Serranus anführen, um zu zeigen, daß ich ihm 
nichts mit Unrechte aufbürde: „Quando igitur 
„iam mulieres et viri aetatem „ generation 

v aptam egreſſi fuerint, licere viris dicemus eui- 
„ eunque voluerint, praeterquam filiae, et ma- 
„ tri et filiarum filiabus, commiſceri; licere et 
„mulieribus eum quolibet copulari, praeter- 
„ quam filio et patre, ac fuperioribus, et infe- 
„ rioribus eorundem”. De Republ. lib. 3. 
p- 461. Tom. 2. interpret. ferrani. 

„Die Stoiker erlaubten gleichergeſtalt dieſe ärger, 
lichen Unanftändigkgiten: „Plaeet item illis vxo- 
„ res quoque communes eſſe inter ſapientes; vt 
„ quilibet illi congrediatur, quae fibi occurrit”. 
Laert. vit. Zen. Sect. 131. — Sie verbannen 


auch 
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Herzen von Dankbarkeit brennen und dem guͤti⸗ 
gen Urheber des chriſtlichen Syſtems preiſen, 
welcher den Pfad der Tugend ſo klar und eben 
gemacht hat, daß niemand in Gefahr iſt von 
ſeinen Wege zu irren, als der ſeine Augen muth⸗ 
willig verſchließt? 

Aber wieder auf unſern Zweck zu kommen: 
So wurde die Gymnaſtick, um die Jugend 
zu den Beſchwerlichkeiten des Krieges geſchickt 
zu machen und die Fechter (*) zum Streite ab⸗ 
zuhaͤrten, in der That lange vor den Zeiten (7) des 
Herodikus getrieben; ob er gleich durchgehends 
vor den erſten gehalten worden, welcher die me⸗ 
diciniſche Gymnaſtik eingeführet. Er war von 
Selymbria, einer Stadt in Thraeien, oder wie 
andre muthmaßen von Lentini in Sicilien. 
Plutarch ſagt von ihm, daß, da er an einer 
Auszehrung krank war, welche, wie er wohl 

wußte, 


auch das Mitleiden (welches Zeno mit dem Neide 
und Schmerze in eine Reihe ſetzt) von ihren wei⸗ 
fen Manne. Dieß iſt unſte beruͤhmte Stoiſche 
Philoſophie. f 
CH Homer ftellt uns die Griechiſchen Soldaten vor, 
als ob fie mit ihren kriegeriſchen Leibesübungen ſich 
einen angenehmen Zeitvertreib gemacht hätten. 
— — ab. d rag zur uten g ανẽ 
Sic cααν regreyro.— — Iliad. 2, Iin. 280. 
() Plinius ſagt uns, lib. 7. cap 6. daß die Anord⸗ 
nung der olympiſchen Spiele, ſo alt ſey als Herkules. 
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wußte, nicht konnte vollkommen geheilet werden, 
er der erſte geweſen, welcher die Gymnaſtik mit 
der Arzneykunſt verband, und dieſes auf eine 
ſolche Art, welche ſein Leben ſowohl, als das 
Leben anderer, die eben mit dieſer Krankheit be⸗ 
haftet waren, bis ins hohe Alter verlaͤngerte. 


Der gelehrte und ſcharfſinnige Daniel le 
Clere (H iſt der Meynung, daß die drey Buͤ⸗ 
cher von der Diaͤt, welche gemeiniglich dem 
Hippokrates zugeſchrieben werden, und unter 
ſeinen Werken befindlich ſind, vielleicht vom 


Herodikus verfertiget worden. Aber hierinne 


muß ich mit ſeiner Erlaubniß, aus drey Urſa⸗ 
chen von ihm abweichen: Erſtlich weil Hippo⸗ 
krates in einem Buche von welchem die ganze 
Welt zugiebt (FF), daß es das ſeinige ſey, an⸗ 
merket, „ die Alten hätten nichts von der Diät 
„geſchrieben, das merkwuͤrdig wäre” und weil 


er auf keine Art, ohne den Wohlſtand zu belei⸗ 


digen unterlaſſen konnte ſeinem Lehrmeiſter die 
geziemende Ehre anzuthun, oder ihm Gerechtig⸗ 
keit wiederfahren zu laſſen, wenn er der Autor 
dieſer vortrefflichen Abhandlungen geweſen waͤre. 

0 Vors 


(HD Le Clere hiſt. de la medie. par. I. Iiv. 3. ch. 13. 


(tD De rat. vict. in acut. ſub principio, ſpricht er: 
arg sd wee! zig Neri dt AgNαα Fortegabur Zily afier 
AY. 
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Vors zweyte, weil in der Stelle () worauf 
dieſer ſonſt genaue Geſchichtſchreiber ſeine Muth⸗ 
maßung zu bauen ſcheinet, Galen nicht die drey 
Bücher von der Diät, dem Euriphon, Phaon, 
Philiſtion, oder Ariſton zuſchreibet, ſondern 
das einzele Buch die heilſame Diät betreffend; 
woruͤber Galen ſelbſt eine Erklaͤrung geſchrie⸗ 
ben, in der er dieſes Werk dem Polybus zu⸗ 
ſchreibt, wie wir hernach ſehen werden. Und 
drittens, weil dieſe Buͤcher eine ſo tiefe Er⸗ 
kaͤnntniß der Natur und der Wirkungen der 
Speiſe, nach der Theorie ſelbiger Zeiten zeigen 
und eine Diät, die ſo kluͤglich eingerichtet iſt 
verſchiedenen Krankheiten vorzukommen, oder 
ſelbige abzuwenden, daß kaum ein Lehrer auf ei⸗ 
ner hohen Schule im Stande ſeyn duͤrfte die⸗ 
ſelben zu ſchreiben, noch irgend ſonſten ein Mann, 
als ein vollkommener Arzt, welcher Herodikus 
aber nicht war, und uͤber welchen Hippokrates 
ſich beklagt, daß er verſchiedene Perſonen ums 
Leben gebracht (}) , indem er fie genoͤthiget, ſich 
in einem Fieber Bewegung zu machen. 
5 Das 
(Y Man vergleiche hier den Galen mit dem le Clere 
an dem letzt angeführten Orte in libros Hippoc. 
de rat. vict. in acut, comment. 1. num. 1. 
Ch) Herodieus febricitantes tum multis obambula- 
tionibus tum multa lucta et fomentis confic'e- 


bat, idque male. Febris enim fami, luctae. 
obanı. 
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Das 6. Kapitel. 


Vom Hippokrates. — Seine allgemeinen 
und beſondern Regeln, die Erhaltung 
der Geſundheit betreffend. 


DL kommen nunmehr auf einen Zeitpunkt, 
welcher weit mehr, als die vorigen, durch 
Genie und den Fleiß des Hippokrates erleuchtet 
wurden, den man mit Recht den Vater der 
Arzneykunſt nennet (5), indem er mehr zu dem 
Wachsthume dieſer Wiſſenſchafft beygetragen, 
als ſonſt irgend jemand gethan hat. Er ward 
in Cos, einer Inſel auf dem Archipelago, etwa 
458 Jahr vor der chriſtlichen Zeitrechnung, aus 
einer edlen Familie gebohren; indem er von vaͤ⸗ 


terlicher Seite, in grader Linie vom Aeskula- 


pius, und von Seiten der Mutter vom Herku⸗ 
les abſtammte; und war, (welches noch das 
meiſte zu ſeiner Ehre beytraͤgt) ein Mann von 

3 3 ſehr 


iis vtique 


obambulationibus, eurfibus, frictioni, N 
De morb. vulg. lib. 6. 


omnibus, eft inimica. 
Sekt 3. 15 23: j 

Primus Hippocrates medicinae praecepta cla. 

De condidit, Plin Hiß, nat. b. 26. = 2. 

Es iſt nothwendig, diejenigen zu berichten welche 
geneigt ſeyn moͤchten die angeführten Stellen aus 
dem Hippokrate, mit dem Originale gegen einan⸗ 
der zu halten, daß fie des Foeſſi Ausgabe darzu 
nehmen muͤſſen, welche zu Genf heraus kommen. 
anno 1657, 2 Vol. in fol. 
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ſehr ſtrenger Tugend und Froͤmmigkeit. Unter 
den andern Theilen der Arztneykunſt handelt er 
die Erhaltung der Geſundheit viel weitläuftiger 
und genauer ab, als man ſich kaum einbilden 
ſollte, wenn man die Zeit () betrachtet, in 
welcher er lebte, und die geringe Hülfe, die er 


von ſeinen Vorgaͤngern hatte. 


Damit wir einen voͤlligen und klaren Begriff 
von ſeinem Unterricht in dieſer Materie haben 
moͤgen: ſo will ich mich bemuͤhen erſtlich alle 
ſeine Vorſchriften und Anmerkungen, uͤber die 
zum Leben noͤthigen ſechs Artickel, gemei⸗ 
niglich die Nichtnatuͤrlichen Dinge ge⸗ 
nannt, in Ordnung zu bringen. Anderns will 
ich einige allgemeine Regeln, welche er in An⸗ 
ſehung der Geſundheit gegeben, und feine Be— 
merkungen von ſelbigen anzeigen. 


Die zu dem Leben des Menſchen ſchlechter⸗ 
dings nothwendigen ſechs Artickel, ſind die Luft, 
Speiſe und Trank, Bewegung und Ruhe, 
Schlafen und Wachen, die Anfuͤllung und Aus⸗ 
leerung, nebſt den Leidenſchaften und Gemuͤths⸗ 
Bewegungen. 

| Bon 


Hippokrates lebte, nach des Dechanten Prideaux 
Meynung um die Zeit des Peloponneſiſchen Krie⸗ 
ges, d. i. wie der Ehrwürdige Herr Schuckford 

davor hält, im Jahr der Welt 3570. 


der Geſundheit. 1. Th. 81 
Von der Luft. 

Diejenigen Städte () welche gegen Weſten 
liegen, und von Oſten her fo bedeckt find, daß 
die geſunden Winde von da her keinen Zugang 
finden, die ſchaͤdlichen Duͤnſte derſelben fort zu 
führen, muͤſſen nothwendig ungeſund (F) und 
ihre Einwohner vielen und boͤſen Krankheiten 
unterworfen ſeyn. 5 

Die Luft hat einen auſerordentlichen Einfluß 
auf den menſchlichen Körper, in Anſehung der 
Geſundheit und Krankheit; in dem wir ſehen, 
daß ein Menſch zween oder drey Tage, ohne 
Nahrung, aber kaum elnen Augenblick ohne 
Luft (FF) leben kann; fo nothwendig iſt fie zum 
Leben eines jeglichen Thieres. Wenn wir das 

a N hero 

Y De aer. loc. et aqut. p. 28. lin. 12. edit. Foeſil. 

CH Dieſer, und einige ander Aphorismen, die Winde 

betreffend, beziehen ſich vornehmlich auf die Him⸗ 
melsgegend und Lage Griechenlandes, und die au⸗ 
oßenden Laͤnder, wo Hippokrates ſeine Aumer⸗ 
ungen machte, und wo der Oft: und Nordwind 
über unermeßliche Striche Landes blaͤſet, die hier 
und da durch enge Seen getrennet werden! aber 
fie laſſen ſich nicht fo gut auf dleſe Länder anwen⸗ 
den, wo dieſe Winde gerade von dem Ocean her 
wehen. In Betracht alſo der Hitze und Kälte der 

Witterung, erfodern die nördlichen Gegenden kei⸗ 

ne ſo kuͤhlende Speiſe im Sommer, als diejenige, 

worinne unſer Autor lebte. 
(tt) De flatib. p. 296. lin. 30. 


* 
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hero finden, daß eine Krankheit allgemein herr⸗ 
ſchet (), und Perſonen von jeglichem Alter 
und Zuſtande anfällt, obſchon ihre Diaͤt oder 
Lebensart noch fo verſchieden iſt: fo iſt es offen⸗ 
bar, daß dergleichen Krankheit nicht von dem 
Eſſen und Trinken eines Volks entſtehen kann, 
weil fie hierinne ſehr von einander abweichen, 
ſondern, daß fie von der Luft herkomme, die ſie 
umgiebt, und welche ſie alle ingemein einath⸗ 
men: und es würde in dergleichen Falle unnoͤ⸗ 
thig ſeyn, die Lebensart zu aͤndern, die ihnen 
jederzeit zuträglich geweſen; ja es würde ſehr 
ſchaͤdlich ſeyn, weil ploͤtzliche Veraͤnderungen 
in allen Fällen gefährlich find, Der einzige 
Weg, den man unter einem ſolchen Elende zu 
erwählen hat, iſt, daß man die Natur und 
Beſchaffenheiten der Luft ändere (wenn ſich ſol⸗ 
ches thun laͤßt) oder daß man ſich von da ent⸗ 
ferne, und in eine reine Luft begebe. 

Wir muſſen auf die Beſchaffenheiten der Luft 
acht haben, ob fie heiß oder kalt (5), dick oder 
duͤnne, feuchte oder trocken iſt, und wie ſie in 
Anſehung dieſer Beſchaffenheiten abwechſelt, 


und wir muͤſſen die verſchiedenen Wirkungen 


von dieſer Veraͤnderung auf unſere Geſundheit 
aus der Erfahrung erlernen; und wer in der 
Heilungs⸗ 


CK) De nat. hom. p. 228. lin. 56. et ſequ. 
() De morb. vulg. lib. 6. f. 8. aph. 18. p. 1199. 


U 
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Heilungskunſt, eine nützliche Kaͤnntniß () er⸗ 
langen will, der muß die Jahreszeiten in Obacht 

nehmen: denn ſie weichen uͤberaus ſehr von 
einander ab; und groß ſind die Veraͤnderungen, 
welche ſich in felbigen zutragen; und beſonders 
muß er diejenigen Winde in Betrachtung ziehen, 
welche dem Lande worinne er lebet, am gewoͤhn⸗ 
lichſten ſind. 

Der Nordwind (5) wenn er lange wehet, 
macht den Koͤrper dichte, ſtark, munter und von 
einer guten Farbe; denn er reiniget die Luft von 
groben Duͤnſten, machet ſie rein und heiter, und 
iſt dahero unter allen Winden, überhaupt gere⸗ 
det, der allergeſundeſte: aber dennoch fuͤhret er 
einige Unbequemlichkeiten bey ſich; weil er Per⸗ 
ſonen, die ihn nicht gewohnt, und denen, die 
von zarter Leibesbeſchaffenheit find, Huſten (“) 
boͤſe Hälfe, Beklemmung der Bruſt, Hartlei⸗ 
bigkeit, Schauern, und Haruwinde verurſacht. 

Der Suͤdwind CH) hingegen befeuchtet das 
Gehirne, ſchwaͤchet und erſchlappet den Koͤrper 
zu ſehr, und verurſachet Fluͤſſe. 


F 2 Eine 


(*) De aer. loc. et aqu. in princip. p. 280. 

(* De morb: facr. p. 308. lin. 5. et ſequ. Vid in- 
ſuper Sect. 3. Aphor. 17. p. 1247. 

RICK) Set. 3. aphor. 5. p. 1247. 

Y De morb. ſaer. p. 308. lin. 26. et Sect. 3. aph. 17. 


9 
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Eine ſehr trockne Jahrszeit () iſt überhaupt 
geſunder als eine ſehr feuchte. e 
Es iſt aus der Erfahrung bekannt, daß wir 
im Winter und Fruͤhlinge mehr eſſen, (*) und 
beſſer verdauen koͤnnen, als im Sommer und 
Herbſte; und in der That erfodern die erſtern, 
beſonders der Winter eine reichlichere Nahrung 
als die letztern. 

Damit man im Winter (**) der Kälte wir 
derſtehen möge, nehme man trocknende und waͤr⸗ 
mende Speiſen zu ſich. Im Fruͤhjahre (f) 
wenn das Wetter gelinde wird, muß die Speiſe 
nach der Witterung eingerichtet werden, und 
etwas Fühler und leichter feyn, Im Sommer, 
wenn das Wetter heiß und trocken wird, muß 
die Speiſe kuͤhlend und das Getraͤncke verduͤn⸗ 
nend ſeyn. Wenn aber im Herbſte Tag und 
Nacht einander gleich geweſen CH), fo muͤſſen 
die Speiſen wiederum eine erwaͤrmende Be⸗ 
ſchaffenheit haben, und nach und nach, fo wie 
der Winter zunümmt, dickere Kleider (Ef) an⸗ 
geleget werden. 7 ER 

Der 


(Y Sed. 3. aphor. 15. 

( Sedt. 1. aphor. 15. et 18. p. 1243. 

RER) De vidt. rat. lib. 3. p. 366. lin. 40. 

Ch) Ibid. pag. 367. lin, 37. et fequ. 

(it Ibid. Iib. 3. p. 368. lin. 34. et fequ. 

Am Es iſt ſehr merkwürdig, daß Hippokrates, ob 
er gleich die Leute vermahnet ſich nach und nach zu 

. kuͤhlern 
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Der Frühling () überhaupt zu reden, iſt 
die ſicherſte und geſundeſte: Aber der Herbſt, 
die gefaͤrlichſte und kraͤnklichſte von allen Jahrs⸗ 
zeiten. Und beſonders iſt der Fruͤhling und an⸗ 
gehende Sommer, den Kindern, und ſehr jun⸗ 
gen Perſonen am zutraͤglichſten; der Sommer 
und der Anfang des Herbſtes alten Leuten; und 
das Ende des Herbſt nebſt dem Winter iſt Leu⸗ 
ten von mittlern Jahren am geſundeſten. 


F 3 Der 


U > 
kuͤhlern Speiſen zu gewoͤhnen, nachdem der Fruͤh⸗ 
ling an Wärme zunimmt, er ihnen doch niemals 
anraͤth, ihre Winterkleider zu der Zeit bey Seite zu 
legen; da er doch im Herbſte ausdruͤcklich verord- 
net, ſich wider die annahende Kälte, er, ragen 
durch dicke Kleider zu verwahren. Und da er 
in der warmen Himmelsgegend Griechenlandes 
hierinne ſo vorſichtig war, ſo ſollten wir gewiß, die 
wir in dieſer Inſel leben, wo das Wetter ſich oft 
des Tages drey oder viermal von der Hitze zur 
Kaͤlte verändert, niemals eine von unſern Winter⸗ 
kleidungen vor dem Monat May bey Seite legen, 
und auch alsdenn noch nicht einmal, woferne nicht 
das Wetter durchgehends warm iſt. 


Unſer ſcharfſinniger Herr Sydenham merkt an, 

daß die unbeſonnene Gewohnheit, unſre Winter: 

kleidung im Frühlinge zu zeitig abzulegen, und un- 

ſere Körper wenn fie zu ſehr erhitzt, der plötzlichen 

Kaͤlte auszuſetzen, mehrere umgebracht, als der 

Hunger, Peſtilenz und Schwerdt. De Febr. in- 
tercurrent. Sect. 4. 


Y Sec. 3. aphor. 9. p- 1247. 
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Der Frühling erzeuget Blut (), der Sons 
mer Galle, und die andern Jahreszeiten ſolche 
Saͤffte, welche mit ihrer Beſchaffenheit uͤberein 
kommen. Auch iſt der Fruͤhling (“) die beſte 
Jahrszeit zum Aderlaſſen, oder zum Purgiren, 
woferne eines davon fuͤr dienlich gehalten, und 
füglich bis auf dieſe Zeit kann verſchoben wer⸗ 
den. Wenn die Temperatur () der Luft mit 
der Natur der Jahrszeiten gehoͤrig uͤberein 
kommt, ſo iſt das Jahr geſund, und die Krank⸗ 
heiten geringe, wenn aber das Wetter in Anfes 
hung der Jahrszeiten unnatuͤrlich iſt; fo find 
die Krankheiten hartnaͤckig. Ploͤtzlicher Ueber⸗ 
gang (Y aus großer Hitze in heftige Kälte iſt gez 
faͤhrlich, und bringt allemal boͤſe Krankheiten 
herfuͤr; und wenn ſich dieſe Veränderungen einige 
Zeit lang an eben demſelben Tage zutragen, ſo koͤn⸗ 
nen wir hartnaͤckige Herbſtkrankheiten vermuthen. 

Wir finden daß nicht nur die Geſtalt und 
Beſchaffenheit der menſchlichen Körper, ſondern 
auch ihre Sitten, eine große Verwandſchaft 
mit der Natur der Himmelsgegend haben, unter 
welcher fie wohnen. In Aſien (f), woſelbſt die 
Jahrszeiten gelinde find, und in Anſehung der 

a a Hitze 

CH De humor. p. 30. lin. 53. 

CHR) Seckd. G. aphor. 47. p. 1258. 

(*) Sekt. 3. aphor. J. p. 1247- 

(N) Sect. 3. aphor. 1. et 4. 

(ff) De aer. loc. et aqu. pag. 288. lin. 30. fequ. 
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Hitze und Kaͤlte ſich nur wenig veraͤndern, ſind 
die Erdgewaͤchſe groͤßer und ſchoͤner als in Eu⸗ 
ropa, und die Menſchen leutſeliger und gut⸗ 
thaͤtiger, aber zu gleicher Zeit unempfindlicher 
und traͤger; denn eben die großen Veraͤnderun⸗ 
gen der Jahrszeiten von der Hitze zur Kaͤlte ſind 
es, welche die Leidenſchaften der Europaͤer erre⸗ 
gen, und dieſelben zu großen Thaten ermuntern. 
Es iſt wahr, daß die Beſchaffenheit der Aſia⸗ 
tiſchen Regierung () vieles beytraͤgt, die Men⸗ 
ſchen in dieſen Lande noch ſaumſeeliger zu ma⸗ 
chen; als ſie ſonſten ſeyn wuͤrden. Denn da 
ihre Prinzen willkuͤhrlich und deſpotiſch regieren, 
und ſie ohne Freyheit und Eigenthum leben, ſo ver⸗ 
lohnt es ſich nicht der Mühe, ſich in Ausführung 
großmuͤthiger Thaten in Gefahr zu begeben, wo 
die ganze Frucht ihrer Arbeit, von einem ſtolzen 
Tyrannen eingeerndet wird; und die tapfern 
Helden nichts als Wunden und Tod zur Be⸗ 
lohnung haben. Unter einer ſolchen unum⸗ 
ſchraͤnkten und geſetzloſen Regierung, iſt es ein 
Gewinn vor einen herzhaften Mann, wenn man 
ihn für eine feige Memme hält, 
Von Speiſe und Trank. 
Wer dieſe Materie vollkommen verſtehen will, 
der muß nicht nur wiſſen () mit was für Ber 
4 ſchaffen⸗ 
CK) De aer. loc. et aqu. pag. 290. lin. 35. et ſequ. 
(**) De viet, rat. lib. 2. p. 355. lin. 4.25. N 
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ſchaffenheiten jede Sorte von Speiſen von der 
Natur begabet worden; ſondern auch, was fuͤr 
neue Beſchaffenheiten dieſelbe von der Kunſt, 
durch die mannichfaltige Zurichtung erhaͤlt. 
Weizenmehl zum Exempel mit der Kleyen ver⸗ 
miſcht, öfnet und giebt wenig Nahrung; wenn 
es aber rein und ungemiſcht iſt, ſo naͤhret es 
ſtark, und oͤfnet ganz und gar nicht. Und es 
iſt eine Sache von großer Wichtigkeit () für 
die Geſundheit eines Menſchen, ob ſein gewoͤhn⸗ 
liches Brod weiß oder ſchwarz, gut oder ſchlecht 

gebacken ſey. i 
Jeder Arzt (0) muß ſich bemühen die Natur 
und Beſchaffenheit verſchiedner Perſonen zu ken⸗ 
nen, in Anſehung deſſen was ſie eſſen und trin⸗ 
ken; und muß ſich nicht nur die mancherley 
Beſchwerden hekannt machen, welche aus man⸗ 
cherley Sorten von Nahrungsmitteln entſprin⸗ 
gen; ſondern er muß auch wiſſen, warum die⸗ 
ſelben bey einigen daraus erfolgen, und bey an⸗ 
dern nicht. Kaͤſe C**) zum Exempel iſt einigen 
ſchuͤdlich, andern hingegen bekommt er vollkom⸗ 
men wohl; Die Urſache von dergleichen Unter⸗ 
ſchiede muß daher ausfündig gemacht, und die 
Natur dieſer Saͤffte erkannt werden, gegen 
welche 

(Y De prife. medic, pag. 13. lin. 17. 

(i) Ibid. pag. 16. lin 47. et ſ qu. 
GRRPK) De prife, med. pag. 17 lin. 7. 
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welche der Kaͤſe ein Feind iſt, damit ſelbige mö⸗ 
gen verbeſſert, oder der Kaͤſe vermieden werden. 

Der menſchliche Koͤrper enthaͤlt viererley 
Sauͤffte (0 in ſich, welche in Anſehung der Hitze, 
Kaͤlte, Feuchtigkeit und Trockenheit ſehr ver⸗ 
ſchieden ſind; naͤmlich Blut, Schleim, gelbe 
Galle, und ſchwarze Galle, welche unterſchie⸗ 
denen Feuchtigkeiten wir oͤfters durchs Brechen 
herauf bringen, und durch den Stuhl ausfuͤh⸗ 
ren ſehen. Die Geſundheit beſtehet in einer 
gehoͤrigen Miſchung dieſer Viere; und alles was 
einen Ueberfluß in einer von ſolbigen herfuͤrbringt, 
das thut Schaden. f 

Es iſt fuͤr die Geſundheit ſehr nachtheilig, 
mehr Speiſe zu ſich zu nehmen () als die Lei⸗ 
besbeſchaffenheit vertragen kann, wenn man ſich 
zu gleicher Zeit keine Bewegung macht, dieſen 
Ueberfluß wieder abzufuͤhren. Auf der andern 
Seite () iſt es eben ſo ſchaͤdlich, weniger Nah⸗ 


rung zu ſich zu nehmen, als die Leibesbeſchaffen⸗ | 


heit erfodert; denn die Enthaltung von Spei⸗ 
ſen hat große Gewalt uͤber unſere Natur, ſo⸗ 
wohl die Geſundheit zu verſchaffen; als auch 
Schwachheit und Tod zu verurſachen. Viel 
und mancherley find die Uebel, welche aus der 
F 5 Ueberfül⸗ 
CH De natur. homin, pag. 223. lin, 41. et feq, 
CR) De flatib. pag. 297. lin. 36. 
( De prife, medic. pag. 11. lin, 17. et fequ. 
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Ueberfuͤllung entſpringen; aber diejenigen, welche 
aus der Leere herkommen, ſind nicht weniger be⸗ 
truͤbt: und es wird eine fleißige Bemerkung er⸗ 
fodert, dieſelben zu unterſcheiden; weil wir keine 
andre Regel haben, durch welche wir ſie genau zu 
erkennen wiſſen, als blos aus dem was wir in 
uns ſelbſt fühlen. Es iſt dahero eine ſchwere 
Sache, den Anfang von einigem Fehltritte, ent⸗ 
weder von Seiten der Ueberfuͤllung, oder der 
Leere zu beſtimmen; und derjenige, welcher in 
die wenigſten Fehler verfaͤllt, iſt ſehr zu loben. 
Vielerley Speiſen (*) die in ihrer Natur einan⸗ 
der zuwider ſind, darf man ſich auf eine Mahl⸗ 
zeit nicht belieben laſſen, weil ſie Beunruhigung 
machen, und Blähungen in den Gedaͤrmen er⸗ 
regen. f N 
Ob ſchon ſtaͤrkere Mahlzeiten (Hals die Nas 
tur erfodert, ganz gewiß Krankheiten erzeugen, 
wenn man damit fortfaͤhret; ſo muß man doch 
uͤberhaupt anmerken, daß eine ſehr kaͤrgliche und 
enthaltſame Diät gefährlicher ſey (*), als eine 
etwas freyere und reichliche; und ein Menſch er⸗ 
leidet mehr von einer geringen Uebertretung ſei⸗ 
ner angewoͤhnten Enthaltſamkejt, als einer der 
ſeine reichliche Koſt um ein betraͤchtliches ver⸗ 
5 mindert. 
) De flatib, „lin. 38. 

ER . 

*) Se. 1. aphor. 5, p. 1245 · 


der Geſundheit. . Th. 91 


mindert. Eine abgemeſſene Gewohnheit zu le⸗ 
ben iſt dahero unſicher. 


Was wir auch eſſen, wenn es der Magen (7) 
verdauen kann, giebt gute Nahrung: was wir 
aber nicht verdauen koͤnnen, hat eine entgegen⸗ 
geſetzte Wirkung, und dienet blos. den Körper 
zu zerſtoͤren. Einige (FF) koͤnnen vermoͤge der 
Kraft der Gewohnheit und ihrer Leibes beſchaf⸗ 
fenheit jeden Tag drey reichliche Mahlzeiten eſ⸗ 
fen. Diejenigen, welche ſich gewoͤhnet haben, 
des Tages zwo Mahlzeiten zu halten, werden 
ſchwach und kraftlos, wenn ſie etwa eine davon 
darben muͤſſen, haben keine Luſt zur Arbeit, und 
klagen uͤber Herzensangſt. Sie empfinden auch, 
daß ihre Gedaͤrme hohl, ihre Augen ſchwer, ihr 
Mund bitter, und ihre Haͤnde und Fuͤße kalt 
ſind. Sie duͤrfen aber dem ohngeachtet, wenn 
ſie durch einen Zufall eine von ihren Mahlzeiten 
(3. E. ihr Mittagsmahl) eingebuͤßet, keine reich⸗ 
liche Abendmahlzeit zu ſich nehmen, um ihren 
Verluſt zu erſetzen; denn woferne fie ſolches 
thun, ſo wird ihnen dieſelbe ſchwer in den Ma⸗ 
gen liegen, und ſie werden eine noch unruhigere 
Nacht darauf haben, als wenn ſie beydes zu 
Mittage und Abend ſtark e Da⸗ 

hero 


( De loc. in hom. p. 422. lin. 19. 
(Th) De rat. vict. in acut, p. 388. lin. 38. et ſequ. 
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hero muß derjenige, welcher an zwo Mahlzeiten 
des Tages gewoͤhnet, und zu Mittage nicht ge: 
ſpeiſet, und über feine gewöhnliche Zeit gefaſtet 
hat, und darauf eine Leere und Kraftloſigkeit 
empfindet, an dieſen Tage Kälte, Hitze und 
Arbeit vermeiden, und eine leichtere Abendmahl⸗ 
zeit (T) als gewöhnlich thun, fo mehr aus einer 
unſchaͤdlichen Loͤffelkoſt, als aus einer ſtarken 
feſten Speiſe beſtehet. 


Wenn im Gegentheile diejenigen (Ff), welche 
ſich des Tages an eine Mahlzeit gewoͤhnet haben, 
zween dafuͤr zu ſich nehmen, ſo werden ſie alſo⸗ 
bald verdroſſen, ſchwer und durſtig, und dieſer 
einzige Fehltritt iſt bey vielen die Quelle zu großen 
Krankheiten geweſen. 


Derjenige, welcher eine größere Menge () 
von Speiſen als gewöhnlich zu ſich genommen, 
und in ſeinen Magen eine Laſt und Schweere 

fuͤhlet, 


(0 Ich habe öfters den Nutzen dieſer Vorſchrift er⸗ 
fahren, wenn es ſich etwa bey der Eilfertigkeit mei⸗ 
ner Landpraxis bisweilen zutrug, daß ich mein Mit⸗ 
tagsmahl einbuͤßete: denn wenn ich ein herzhaftes 
Gerichte Fleiſch aß, ſo wurde ich gewiß krank; 
Wenn ich aber zur Abendmahlzeit eine Taſſe Cho⸗ 
colate, oder eine Schuͤſſel voll Waſſerſuppe oder 
Negus genoß, ſchlief ich vollkommen wohl. 


( De priſe. med. p. 12. lin. . 
(ff) De affect, p. 530. lin, 15. 
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fuͤhlet, der thut am beſten, wenn er ſolches 
alſobald wieder wegbricht (). 

Diejenige Art von Speiſen wird fuͤglich fuͤr 
die leichteſte gerechnet (), welche, wenn fie in 
maͤßiger Menge, oder in einem geringen Ueber⸗ 
maaße genommen worden, weder Ueberfuͤllung 
noch Bauchgrimmen, noch Blaͤhungen verur⸗ 
ſachet, ſondern hurtig verdauet, und nach einer 
gehörigen Zeit leicht ausgefuͤhret wird. Die⸗ 
jenige Sorte im Gegentheile iſt die ſchwerſte, 
welche, wenn ſie in einer maͤßigen, oder auch 
in einer kleinen Menge genommen worden, von 
dem Magen nicht kann verdauet werden, ſondern 
eine Anfuͤllung und Beſchwerniß verurſachet. 

Eine Ausſchweifung (Ff) im Trinken iſt noch 
nicht ſo boͤſe, als im Eſſen. 

Wachſende () Perſonen haben viel inner; 
liche Hitze, und erfodern dahero einen ziemlichen 
großen Zuſatz von Nahrung, widrigenfalls muß 

ihr 

(0 Der weiſe Sohn Sirach bekraͤftiget dieſe Vor 

ſchrift und ſagt: Syr. am XXXI. v. 23. „Wenn 

„du zu viel geſſen haft, fo ſtehe auf, gehe fort, 

„und ſpeye, jo wirft du Ruhe haben”, Und es 

iſt ganz gewiß, daß hundert ihr Leben verlohren, 

und tauſende Krankheit und Schmerzen ausgeſtan⸗ 

den haben, blos weil ſie dieſe Regel nicht gewußt, 
oder ſie verabſaͤumet. 

(H De affect. p. 327. lin. 34. 

(t}) Seck. 2. aph. II. p- 1244. 
(HP Sect. 1. aph. 14. p- 1243. 
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ihr Koͤrper verderben. Da hergegen alte Leute, 
weil ſie nur einen geringen Grad von Hitze ha⸗ 
ben, blos eine kleine Menge von Nahrung er⸗ 
ſodern; denn eine allzu große Menge wuͤrde 
die wenige Hitze, fo noch bey ihnen übrig iſt, 
gaͤnzlich ausloͤſchen. E 

Die Sorten von Speifen (+) und Tranke, 
ſo dem menſchlichen Koͤrper am dienlichſten ſind, 
und die beſte Nahrung, Geſundheit und Staͤrke 
geben, ſind Brod, Fleiſch, Fiſche und Wein: 
und dennoch bringen dieſelben, wenn ſie im 
Ueberfluſſe genoſſen werden, Krankheiten und 
den Tod eher zuwege, als Nahrungsmittel von 
einer ſchwaͤchern und weniger nährenden Natur. 

Bereite (Ff) für Perſonen von einer ſchwachen 
und zärtlichen Leibesbeſchaffenheit ſolche Speiſen 
zu, welche keine Blähungen, ſaures Aufſtoßen, 
oder Bauchgrimmen erwecken, und gieb ihnen 
ſolche, welche weder den Leib zu ſehr eroͤfnen, 
noch verſtopfen. 

Wenn (ff) eine Perſon, ſo ſich von einer 
Krankheit erholet, ſeine Mahlzeit mit vielen 
Apperite verzehret, und dennoch keine Stärke 
davon erlangt, ſo zeiget ſolches an, daß er mehr 
gegeſſen habe, als er verdauen kann; wenn er 
aber 
() De affect. p. 528. lin. 17. 

(T) De affect. pag. 527. lin. 27. 
(t) Sect. 2. aphor. 8. pag. 1244. 
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aber ſehr mäßig iſſet, und keine Kraft davon be⸗ 
kommt, ſo erhellet daraus, daß uͤble Saͤffte im 
Koͤrper ſind, welche man abfuͤhren muß. 


Wenn 69) der Körper unrein, oder mit bös 
fen Säfften angefuͤllet ift, fo thut man ihm um 
defto mehr Schaden, je mehr man ihn naͤhret. 


Von beſondern Sorten von Speiſe und 
Tranke, ſo gewoͤhnlich gebraucht werden. 


Grobes oder ſchwarzes Brod (FF) erhält den 
Leib offen, giebt aber nicht viel Nahrung. 
Weißes, reines und von der Kleyen geſaͤuber⸗ 
tes Brod naͤhret mehr, eröfnet aber weniger, 
Geſaͤuert oder gegohren Brod iſt leicht zu ver⸗ 
dauen, und gehet leichtlich durch den Leib; aber 
ungegohren Brod gehet nicht fo leicht fort, wie⸗ 
wohl es mehr naͤhret, wenn es der Magen uͤber⸗ 
waͤltigen kann. 


Brod (FIT), welches an eben demſelben Tage 
gebacken worden, (woferne man es nicht heiß 
von den Ofen weg iſſet,) iſt gemeiniglich demje⸗ 
nigen vorzuziehen, ſo am geſtrigen Tage gebacken 
worden, und altes Mehl giebt nur ſchlecht Brod. 

Das 

(Hp Ib id. aphor. 10. 


(if) De vict. rat. lib. 2. pag. 356. lin. 2. et fequ. 
(Hit) De vi&t. rat. lib. 2. p. 356. lin. 35. 
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Das Fleiſch (*) von wilden Thieren iſt trock⸗ 


ner, als das von dem zahmen; und von ſolchen 


fo im Stalle gemäftet worden, als von denen 
die auf der Weide gegangen. Fleiſch von Thie⸗ 
ren, welche ihre beſte Staͤrke und Munterkeit 
erlangt haben, und von ſolchen, welche caſtri⸗ 
ret worden, iſt das beſte, und das von ſolchen 
die zu keiner harten Arbeit gebraucht worden, iſt 
das zarteſte. Das Fleiſch (f) von Vögeln, 
welche Koͤrner freſſen, iſt nicht ſo feuchte oder 
oͤlicht, als das von den Enten, und von andern, 
welche auf dem Waſſer zu ſchwimmen pflegen. 
Das Schoͤpſenfleiſch (Tf) iſt ſowohl für Zaͤrt⸗ 
liche als Starke gut; aber Rindfleiſch iſt ſchwer; 
und Schweinefleiſch iſt blos für die Starken 
gut (Tf), welche viel Bewegung haben. Für 
die 

(*) De vic. rat. lib. 2. p. 358. lin. 16. et ſequ- 

(10 Ibid. p. 357. lin. 42. 

(tt) De affect. p. 528. lin. 51. et ſequ. 


ift) Galen ſpricht, daß unter allen Speiſen das 


Schweinenfleiſch das beſte und nahrhafteſte vor 
Leute von ſtarker Leibesſchaffenheit iſt, die viele 
Bewegung haben; und dieſes beweiſet er aus der 

fahrung der Ringer und Fechter, die zu den 
olympiſchen Spielen abgerichtet wurden. „Geſetzt, 
„zwey Fechter (ſagt er) von einerley Stärke, haͤt⸗ 
„ ten einerley Leibesübungen, und aͤßen Schwei⸗ 
„ nenfleiſch; wenn einer von ihnen feine Diaͤt veräne 
4 dern, und eine gleiche Menge einer andern Art 
von Fleiſche nur einen Tag eſſen ſollte, ſo wird 


„eh 
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die Schwachen aber und welche ſtille ſitzen, iſt 
es zu ſtark. ER | 
Fiſche (), welche in ſtillſtehenden Waſſern 
leben, oder viel Fett haben, ſind ſchwer zu ver⸗ 
dauen; ſolche aber, welche nahe am Seeſtrande 
leben, ſind leichte. Gekochte Fiſche ſind auch 
leichter als geroͤſtete. 

Bittere Dinge (f) verſtopfen und trocknen 
den Leib. Saure Dinge machen die Leute hager, 
und kneipen im Magen. Salzige Sachen be⸗ 
fördern Stuhl und Urin. Fette und füße Sa: 
chen bringen Feuchtigkeit und Schleim zuwege. 
Die Milch CHF) iſt fieberhaften Perſonen, 

oder denen die mit Kopfweh behaftet find, ſchaͤd⸗ 
lich: wie auch ſolchen, deren Gedaͤrme Blaͤ⸗ 
hungen und dem Gurren unterworfen ſind; und 
auch denen, welche ſich über Durſt beklagen. 
Gleichergeſtalt iſt fie auch für ſolche undienlich, 
von welchen Galle, oder eine beträchtliche Menge 
Blut durch den Stuhl fortgehet; aber fuͤr 
ſchwind⸗ 

, er augenblicklich ſich ſchwaͤcher befinden; und wenn 

„ er dieſes verſchiedene Tage thut, fo wird er nicht 

Is nur ſchwach, ſondern auch mager werden, aus 


„Mangel ſeiner gehörigen Lebensunterhaltung “. 
Claff. 2. de aliment. facult. lib. 3. cap. 2. 


CH De affect. pag. 529. lin. ‚co. 

( wid. lin, 52. 8 

(tt) Seck. 3. aphor. 64. P. 1255. 
i G 
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ſchwindſüchtige und ausgezehrte Perſonen iſt ſie 
gut, woferne ſie kein ſehr heftiges Fieber oder 


einige von oberwähnten Zufaͤllen zu felbiger Zeit 


haben. N 6 
Zwiebeln (), Lauch, Rettige, ſind heiß und 


ſcharf. Senf und Kreſſe kann eine rothe Ruhr 


verurſachen. Sellery treibt den Urin. Solche 
Kraͤuter, welche gewuͤrzhaft und wohlriechend 
ſind, erwecken Hitze. Die Arten von Kohle 
loͤſen die Galle auf; Der Sallat iſt kuͤhlend und 
ſchlappmachend. Die Gurken ſind kalt, roh und 
ſchwer zu verdauen. Reife Birnen oͤfnen den 
Leib, aber unreife machen hartleibig. Die ſaͤuer⸗ 
lichen Aepfel laſſen ſich leichter verdauen, als 
die lieblichen und ſuͤßen. Alle Huͤlſenfruͤchte C*) 
find blaͤhend, man mag fie zurichten wie man will. 
Honig (f), vor ſich alleine genommen, beförs 
dert den Urin, purgiret zu viel, und ſchwaͤchet 
mehr als er ſtaͤrket; aber mit andern Dingen 
vermiſcht, naͤhret er wohl, und macht eine gute 
Farbe. 


Vom Weine. 


Reiner ungemiſchter Wein (), wenn er zu 
reichlich getrunken wird, ſchwaͤcht einen Men⸗ 
: ſchen, 
(de vie rat. lib. 2. p. 359-360, 
() he vid. rat. in acut. p- 404. Liu. 28. 
( De affect. pag. 329. lin. 50. 
(ff) De priſe. med. pag. 17. lin. 4, . 
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ſchen, welches man deutlich aus ſeinen Handlun⸗ 
gen erſehen kann. 


Suͤße Weine () ſchaden dem Kopfe weniger, 
und befoͤrdern den Stuhl mehr, als ſtarke oder 
trockne Weine, ſie erwecken aber Blaͤhungen in 
den Gedaͤrmen und treiben den Leib auf; ſie be⸗ 
kommen auch einer gallichten Leibesbeſchaffenheit 
nicht, weil fie den Durſt vermehren. Sie be⸗ 
foͤrdern auch den Auswurf der Bruſt mehr, und 
den Urin weniger, als trockne weiße Weine. 
Dieſes find ſehr nuͤtzliche Bemerkungen, welche 
unſern Vorfahren unbekannt waren. Dunkel⸗ 
rothe oder herbe ſchwarze Weine koͤnnen mit Nu⸗ 
tzen getrunken werden, wenn der Leib ſchlapp 
iſt, woferne keine Krankheit im Kopfe und keine 
Verhinderung im Auswurfe oder Urinlaffen zus 
gegen. Es iſt gleichergeſtalt merkwuͤrdig, wenn 
er mit Waſſer verduͤnnt worden, daß er dem 
Kopfe, der Bruſt und den Uringaͤngen viel guͤn⸗ 
ſtiger iſt: aber der Wein alleine, oder mit ſehr 
wenig Waſſer vermiſcht, iſt dem Magen und 
Gedaͤrmen am dienlichſten. 


Den Hunger (f) kann wan durch ein Glas 
Wein ſtillen. 
62 Vom 


(VH be tat. vic. in aeut. pag. 392. lin. 39. et fequ. 
() Sect. 2. aphor. as, p. 1245. 
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Vom Waſſer. 8 
Dieſe Waſſer () find die beſten, welche von 
hohen Orten, und abſchuͤßigen Boden entſprin⸗ 


gen; und woferne fie gegen den Aufgang der 


Sonne gerichtet ſind, ſo ſind ſie um deſto mehr 
anzupreiſen; denn ſolche ſind gemeiniglich helle, 

leicht, und von einem guten Geſchmacke. 
Regenwaſſer (), wenn es in reinen Gefäßen 
aufgeſammlet worden, iſt leichte, füße und klar: 
denn derjenige Theil vom Waſſer, der von der 
Sonne aufgezogen worden, und den Regen her⸗ 
fuͤrbringt, iſt der feineſte und leichteſte von ſel⸗ 
bigen. Es wird aber dieſes Waſſer leicht faul, 
weil eine große Menge fremder Theilchen mit 
ihm vermiſcht ſind; um ſolches zu verhuͤten, iſt 
es dienlich, daß man ſelbiges koche und zum 
Gebrauche durchſeige. N 
Alle Waſſer find ſchlecht, welche vom aufge 
loͤſeten Eife (f) oder Schnee (HH) herfuͤrgebracht 
werden: 


(*) De aer. loc. et aqu. p. 284. lin. 20. 
(*τν) Ib. p. 285. lin, 6, 
( De aer loc. et aqu. p. 285. lin. 44. 

(ct) Boerhaave in feinen Elem. chem. Tom. I. 
pag. 601. ſcheinet, indem er vom Schneewaſſer 
redet, dem erſten Anſehen nach, dem Hippokrates 
zu widerſprechen, daß das Schneewaſſer rein und 
heilſam waͤre. Aber wenn wir betrachten, daß 
Doerhanve von ſolchen Schneewaſſer redet, das 
man niemals bekommen kann; und von ſeinem 

Schnee, 
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werden: denn die leichteſten und ſubtileſten Theile 
des Waſſers fliegen im Gefrieren davon, und 
laſſen die groͤbſten und ſchwerſten zuruͤck. Ich 
kann dahero dergleichen Waſſer zu keinem Ge⸗ 
brauche billigen. Gleichwie im Winter das 
truͤbe Waſſer vom Eiſe und Schnee ſchlecht iſt; 
alſo iſt auch das ſtehende Waſſer () im Som⸗ 
mer uͤbel gefaͤrbt, ſtinkend und ſchaͤdlich, und 
werurſacht mancherley Krankheiten. 


Die Geſunden und Starken () koͤnnen ſolch 
Waſſer ohne Unterſchied trinken, wie es ihnen 
vor die Hand kommt; aber diejenigen, welche 
das Waſſer zur Erlangung ihrer Geſundheit trin⸗ 
ken, muͤſſen in ihrer Wahl behutſam verfahren. 
Die leichteſten, reinſten und weichſten Waſſer 
ſind am dienlichſten fuͤr diejenigen, welche zur 

G 3 Hart⸗ 
Schnee, (blos zu chymiſchen Verſuchen) voraus 
ſetzt, daß dieſer Schnee in einer Wuͤſte muͤßte ge⸗ 
fallen ſeyn, die weit von Einwohnern entfernt waͤre; 
und daß derſelbe ganz oben weg ſorgfaͤltig follte ge⸗ 
ſammlet werden; er ſodann ſchließt, daß ſolch 
Schneewaſſer rein, leicht und gut ſeyn wuͤrde; da 
hingegen Hippokrates von gemeinem Schneewaſſer 
redet, welches mit allen Kothe und Salzen der 
Erde, welche es gewaſchen, beſchwaͤngert iſt. 


wo. 


Wenn wir dieſen weiten Unterſchied bedenken, fage 


ich, ſo werden wir keinen Widerſpruch in ihren 
Meynungen finden. 
Y be aer. loc. et aqu. p. 283. lin. 34. 
( Ibid. p. 284. lin. 38. 
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Hartleibigkeit geneigt ſind; da hergegen die haͤr⸗ 
teſten Waſſer denenjenigen die beſten Dienſte 
thun, deren Gedaͤrme zu feucht und de 
tiſch find, 

Hitzige Temperamente () haben Nutzen vom 
Waſſertrinken. Die Waſſertrinker ) heben 
ih ſtarken Appetit. 


Von Mineralwaſſern. 


Hippokrates erwaͤhnet darauf die heißen Brun⸗ 
nen (**), die Stahlwaſſer, die Salpeterbrun⸗ 
nen (F) und andere Mineralwaſſer, „ da er aber 
„wenig Erfahrung von ihren Kräften gehabt, 
y ſo ſchreibt er ihnen nicht viel fonderliches zu. 


Vom Baden. 


Jeglicher Arzt (FF) muß wiſſen, was aus 
unzeitigen Baden fuͤr Schaden enſtehet. 


Ein Bad (Fi) vom friſchen Waſſer befeuch⸗ 
tet ai kuͤhlet den Körper; aber das Salzwaſ⸗ 
ſer 


Ek) De morb. vulg. lib. 6. Sect. 4. aph. 13. 18. p. 1180. 
CK*) Ibid, aphor. 18. 
C νπν pe abr. loc. et aqu. p. 284, lin. 15. et ſequ 
CH) 3 virgen. 
(it) De priſe. medic. pag. 17. lin, 29. 
(}tf) De vi&. rat. lib. 2. p. 361. lin. 46. 
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fer erhitzt und trocknet ſelbigen. Ein heißes 
Bad ſchadet und verderbet eine Perſon die fols 
ches nuͤchtern gebrauchet, aber nach der Mahl⸗ 
zeit erwaͤrmet und befeuchtet es. Ein kaltes 
Bad hingegen erwaͤrmet einen Menſchen, wel⸗ 
cher nüchtern hinein gehet, aber nach der Mahl⸗ 
zeit macht es ein Schaudern und trocknet ihn. 
Gin laues Bad (F) iſt in vielen Krankheiten nuͤtz⸗ 
lich, es giebt in Seiten⸗Bruſt⸗ und Ruͤcken⸗ 
ſchmerzen Erleichterung, befoͤrdert das Athem⸗ 
holen, den Auswurf und Urin, erleichtert die 
Schwere im Haupte, und vertreibt die Traͤgheit. 
Es wird aber eine genaue Einrichtung erfodere, 
ein Bad gehoͤrig zuzurichten, und zu gebrauchen. 
Der Weg zu ſelbigen muß kurz, und die Stu⸗ 
fen zum Aus⸗ und Einſteigen ſehr gemaͤchlich ſeyn. 
Der Patient muß ſich ruhig und ſtille halten, ſo 
lange er in ſelbigem iſt, und von den Beyſtehen⸗ 
den waſchen und reiben laſſen. Das Unglüd 
iſt, daß wenige Haͤuſer die gehoͤrige Bequemlich⸗ 
keit zum Baden haben, und wo es hieran fehlet, 
da ſtiftet das Bad mehr Schaden als Nutzen. 
Das Baden uͤberhaupt iſt undienlich für diejeni⸗ 
gen, welche Naſenbluten oder einen ſehr ſchwachen 
und kraͤnklichen Magen haben, oder zu hart⸗ oder 
duͤnnleibig ſind; es waͤre denn, daß man die er⸗ 
ſtern zu vorhero purgirte. 5 
G 4 Vom 
(H De rat. vict. in morb. acut. P- 393. lin. 6, et ſequ · 
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Vom kalten Waſſer zum gewoͤhnlichen 
Getraͤnkbe. 

Ich kann dem kalten Waſſer keine ſonder⸗ 
lichen Kräfte zuſchreiben, ſagt unſer Autor (5), 
auſer daß es bisweilen in hitzigen Krankheiten nuͤtz⸗ 
lich iſt; denn es lindert weder den Huſten (FF), 
noch befoͤrdert den Auswurf in Entzuͤndung der 
Lungen, ſondern verurſacht eine beſchwerliche 
Laſt und Aufſchwemmen in dem Magen. Es 
loͤſcht auch den Durſt nicht, ſondern vermehret 
ihn vielmehr. Man hat auch befunden, daß 
es bey einigen Leibesbeſchaffenheiten die Galle 
vermehret, die Kraͤfte vermindert, und die Ge⸗ 
daͤrme auftreibet: Wenn es kalt und ungekocht 
iſt, ſo gehet es langſam wieder fort, und befoͤr⸗ 
dert weder den Stuhl noch den Urin. Und 
auch in Fiebern, wenn man es giebt wo die Fuͤße 
kalt find, thut man Schaden damit. Dem ohn⸗ 
geachtet muͤſſen wir in Krankheiten, wo eine große 
Schwere im Haupte, oder wenn der Verſtand 

f e 3 


) De rat. vict. in morb. acut. p. 304. lin. 30. et ſequ. 

(it) Hippokrates ſcheinet an dieſem Orte die Wir⸗ 
kungen des kalten Waſſers nur auf kranke Körper 
zu beſchreiben; „„denn es iſt kein Zweifel, daß das 
„ kalte Waſſer der beſte und heilſamſte gewohnliche 
„Trank in der Natur ſey vor ſtarke geſunde Kin⸗ 
„ der, vor muntere Jugend, und vor andere von 
seiner guten Leibesbeſchaffenheit, welche darzu ges 
„ woͤhnet worden, und bey denen es durchgehends 
v dienlich befunden worden 5 


fi 
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in Unordnung gebracht iſt, entweder Waſſer al⸗ 
leine, oder ein wenig blanken Wein, und etwas 
Waſſer nachgeben; denn durch dieſe Vermi⸗ 
ſchung thut der Wein dem Haupte und Verſtande 
weniger Schaden. - un 


Vom Schlafe und dem Wachen. 
Jedes (*) von dieſen, wenn es uͤber die ges 
hoͤrigen Graͤnzen getrieben wird, iſt der Geſund⸗ 
heit nachtheilig. Unmäßiges Wachen (** ) ver⸗ 
hindert, daß die Natzrungsmittel nicht koͤnnen 
verdauet werden, und erzeuget unreine Saͤffte. 
Aber die entgegengeſetzte Ausſchweifung in allzu 
viel Schlafen, erſchlappet den Koͤrper, unter⸗ 
drücket die Hitze, und machet daß ein Menſch 
ausſiehet, als wenn er halb gekocht waͤre. 
Die Natur ( lehret ung, daß wir uns gewoͤh⸗ 
nen ſollen, am Tage zu wachen (FF) und des 
Nachts zu ſchlafen; und der, welcher wider 
dieſe Ordnung handelt, wird fuͤr ſeine Thorheit 
buͤßen. a: 
; a rn Der 
(Y Sect. J. aph- 73. p. 1267. 
(K%*); De rat. vidt. in acut. p- 392. lin. 17. 3 
(+) Ueber dieſen Satz merket Galen an, daß zu 
Zeiten des Hippokrates, die Gewohnheit von der 
Natur nicht unterſchieden war; „aber nunmehr 
„ (ſpricht er) verkehren die Reichen die Ordnung 


„der Natur, und machen die Nacht zum Tage 
De fanit, tuend. lib. 6. c. 5. 


(ff) Praenot. p. 39. lin, 40. 
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Der Koͤrper muß jederzeit, wenn man ſchlaͤft, 
mit Kleidern wohl bedeckt ſeyn (5); aber die 
Schlafkammer muß weit und geraum ſeyn. 
Wenn eines Menſchen naͤchtliche Träume 


mit den Handlungen des Tages uͤbereinkommen, 


und ihm nur ſolche Dinge vorſtellen, die natuͤr⸗ 
lich, und gehoͤrig können ausgefuͤhret werden, 
ſo zeigen ſie von einem guten Zuſtande der Ge⸗ 
ſundheit, und daß weder eine Ueberfuͤllung, 
welche eine Abfuͤhrung erfodert, noch eine Leere, 
welche eine Anfuͤllung noͤthig hat, noch eine an⸗ 
dere anfangende Krankheit zugegen ſey. Aber 
diejenigen Traͤume, welche den Handlungen des 
Tages zuwider ſind, zeigen eine Unordnung des 
Koͤrpers an (F), welche größer oder geringer iſt, 
nachdem dieſe Traͤume mehr oder weniger von 
eines Menſchen natuͤrlichen Handlungen oder 
Gewohnheiten abweichen. Ich rathe dahero, 
daß man in dergleichen Fällen dieſe Unordnung 
aus dem Wege raͤume, und Krankheiten zuvor 
komme. Wenn uns zum Exempel von Aus⸗ 
leerungen träumt, ſo zeigt es, daß der Körper 
zu voll iſt, und gehoͤrige Ausfuͤhrungen durchs 
Erbrechen, durch die Enthaltung von Speiſe 
und Trank, oder durch die Leibesbewegung noͤ⸗ 
thig 

ch De morb. vulgar. lib. 6. Sec. 4. e 14. cum 

interpretatione Galeni. 


dB De infomn. p-. 376. lin. B. 
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thig habe. Auf der andern Seite (%) iſt ein 
Menſch zu leer, welcher traͤumet, daß er ge⸗ 
woͤhnliche Speiſen mit einen Appetite iſſet, und 
hat daher Nahrung nörhig. Schreckensvolle 
Träume entdecken uns auch eine Stockung des 
Bluts (), und muß daher durch gehörige 
Mittel gehoben werden. Und wer dieſe Regeln 
zu Herzen nimmt, wird jederzeit einer guten 
Geſundheit genießen. N 


Von Anfuͤllung und Ausleerung. 

Um einen guten Geſundheitszuſtand zu er⸗ 
halten, ſoll ſich ein Menſch jeglichen Tag durch 
den Stuhl von dem Ueberreſte desjenigen ent⸗ 
ledigen, was er Tages zuvor verdauet hat (Ff). 

Diejenigen (FFF) welche wenig eſſen und trin⸗ 
ken, und ſich dennoch ſehr ſtark ermuͤden, ſind 
gemeiniglich hartleibig, und gehen bisweilen in 
drey oder vier Tagen nicht zu Stuhle; weswe⸗ 
gen ſie denn in Gefahr ſind, in ein Fieber zu 
fallen, oder einen Durchfall zu bekommen. 
Aber diejenigen, welche ſtark eſſen, und ſich 
auch vieler Arbeit unterziehen, haben nach 
Proportion ihrer Speiſe und Bewegung, weiche 

. f und 
0 Ibid. p. 380. lin. 5. 
(T) dntsarıv 73 Air cur. 
(ff) De morb. pag. 511. lin. 23. 
(tt) Praedict. lib. 2. pag- 87 
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und figurirte Stühle. Und es iſt merkwürdig, 
wenn verſchiedne Perſonen, welche alle mäßig 
und geſund find, einerley Quantität effen, aber 
in ihrer Leibesbewegung unterſchieden ſind, daß 
diejenigen, welche am wenigſten arbeiten; die 
groͤßte Anzahl von Stuͤhlen, und die, welche 
am meiſten arbeiten, die kleinſte haben. 

Die Beſchwerniſſe, welche von Ueberfuͤllung 
herkommen (), werden durch gehörige Abfuͤh⸗ 
rungen kuriret; und diejenigen, welche aus all 
zu ſtarken Ausführungen entſpringen, werden 
durch allmaͤhlige Anfüllung gehoben. 

Es iſt beſſer (*) für junge Leute, wenn ſie einen 
maͤßig offenen Leib haben, und fuͤr e wenn 
ſie etwas hartleibig ſind. x 

Diejenigen () welche viel Urin laſſen, haben 
nur wenig Stuͤhle. 

Wenn es die Nothwendigkeit erfodert, den 
Leib zu reinigen (FF), fo ſollen diejenigen, welche 
hager ſind, und das Brechen wohl vertragen 
koͤnnen, ein Brechmittel nehmen; aber diejeni⸗ 
gen, welche fleiſchicht find, und ſich ſchwer Bre⸗ 
chen, muͤſſen unterwaͤrts purgiret werden. 
Und es iſt uͤberhaupt anzumerken, daß ein Brech⸗ 

mittel 

0 De natur. homin. pag. 228. lin. 12. 

PR) Sc&, 2. aph. 53. p- 1246. 

(CH) Sedt. 4. aph. 82. p- 1252. 

(tt) Sect. 4. aph. 4. 6, 7- 
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mittel denen, welchen es dienlich iſt, beſſer i im 
Sommer, und ein Purgirmittel beſſer im Win⸗ 


ter bekommt. 
Diejenigen, welche in einem guten Geſund⸗ 


heitszuſtande (0) find, leiden durch purgirende 


Arzneyen, Schaden, 
Maͤßiger Beyſchlaf (**) iſt denen nuͤtzlich, 
welche mit Schleime beladen ſind, a 


aber macht er hartleibig. 


Von Bewegung und Ruhe. 
Diejenigen Beſchwerniſſe (), welche von 


unmaͤßiger Arbeit entſtehen, werden durch Ruhe 


geheilet; und diejenigen, welche von Faulheit 
herkommen, werden durch Leibesbewegung ge⸗ 
hoben. 

Wenn der ganze Körper (FF) einen guten 
Theil langer ruhet, als gewöhnlich, fo wird er 
dieſer Ruhe wegen nicht ſtaͤrker werden, und 
eben dieſe Anmerkung gilt auch in Anſehung ei⸗ 
nes jeglichen Gliedes an dem Koͤrper. Und 
wenn hingegen ein Menſch nach einer langen 
Gewohnheit zu faullenzen, alſobald an harte 
Arbeit gehet, ſo wird er ſich ganz gewiß Scha⸗ 

den 
Cy ect. 2. aph. 36. 37. 

C#&*) De morb. vulg. lib. 6. Sect. 5. aph. 22. 25. 

(t) De natur. hom. p. 228. lin. 18. - 

(r De vi. rat. in morb. acut. p. 391. lin, 29. 


1816) Die Geſchichte 


den thun. Die Fuͤße werden durch langes Ru⸗ 
hen zu vielen Gehen ungeſchickt gemacht; und 
die andern Gliedmaßen verlieren durch langes 
Unterlaſſen einer Bewegung, ihren Gebrauch 
in einem hohen Grade. Und ein weiches Bette 
iſt einer Perſon, die an dergleichen Gemaͤchlich⸗ 
keit nicht gewoͤhnt iſt, eben ſo beſchwerlich, als 
ein hartes Bette fuͤr denjenigen iſt, welcher zu 
Hauſe auf Pflaumfedern liegt. 

Derjenige (*), welcher von beftändiger Ar⸗ 
beit in einen unbewegſamen Zuſtand verfaͤllt, 
muß enthaltſam leben, ſonſt wird ſein Koͤrper 
gar bald mit Schmerzen geplagt, und von einer 
Menge Saͤffte unterdruͤckt werden. 

Diejenigen () welche ſich ſelten eine Bewer 
gung machen; werden von der geringſten Hand⸗ 
lung ermuͤdet; diejenigen aber welche an die 
Arbeit gewoͤhnet find, koͤnnen einen großen Theil 
Arbeit thun, ohne muͤde zu werden. 

Das Reiben (**) macht den Körper warm 
feſt und fleiſchicht. 

Laut Leſen (f) und Singen waͤrmet und 
trocknet den Koͤrper; und unter allen Bewegun⸗ 
gen ſcheinet das Gehen einem Menſchen bey gu⸗ 
ter Geſundheit die natürlichfte zu fen i 

Ueber⸗ 


V Devid, rat. in morb. acut. pag. 392. lin. 3. 
(*) Ibid. p. 364. din. 33 

CR) Ibid. lin. 7. 

e) De vict. rat. in orb. acut. p. 363. lin. 5. 
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Ueberhaupt zu redeu, giebt maͤßige Bewe⸗ 
gung (*) dem Korper Staͤrke, und den Sins 
nen Munterkeit. N Sr 

Die Bewegung (*) iſt am heilſamſten und 
beſten vor der Mahlzeit. 


Von den Leidenſchaften und Gemuͤthsbe⸗ 
— wegungen. 

Heftiger Zorn (***) ziehet das Herz und die 
Lungen zuſammen, und erfuͤllet das Haupt mit 
hitzigen Feuchtigkeiten; Aber Gemuͤthsruhe er⸗ 
quicket das Herz. — EEE 

Furcht und Traurigkeit (I) wenn ſie lange 
fortdauern, prophezeyen Melancholie. 

Schrecken (), Schaam, Freude und Zorn 
haben einen großen Einfluß auf den Koͤrper, 
und verleiten ihn zu Handlungen, welche mit 
ihren Naturen uͤberein kommen. Alſo wird auf 
plötzliches Erblicken einer Schlange das Geſicht 
eines Menſchen blaß; und oben an einer tiefen 
Grube herumgehen, machet die Fuͤſſe zitternd. 

Sorge und Nachdenken (If) find die Be 
wegungen der Seele. 4 
f Nachdem 


(V be vict. rat. in mort. acut. p. 362. lin. 46. 
(*&%) De morb. vulg. lib.6. Sect. 4. aph. 28. pag. 18. 
GRRK) Ibid. Sect. 5. aph. g. pag. 1184. 

CH Ibid. Set. 6. aphor. 23. pag. 1257. 

(Y De humor. pag. 49. lin. 35. 

(it) De morb. vulg. lib. 6. Sect. 3. aphor. 10. p. 1184. 


112 Die Geſchichte 
Nachdem ich alſo eine ſtuͤckweiſe Erʒaͤhlung von 
alle dem gegeben, was ich in den Schriften 
des Hippokrates, die zu dem menſchlichen Ze 
ben noͤthigen ſechs Artickel betreffend, habe 
‘ finden koͤnnen, fo will ich in nachfolgenden, 
zu feinen allgemeinen Regeln von der Erhal⸗ 
tung der Geſundheit, ſchreiten. 


Die erſte allgemeine Regel. i 
Jegliche Ausſchweifung () iſt ein Feind der 
Natur, und dieſes beſtaͤtiget er durch einen andern 
Satz (), welcher uns unterrichtet, daß man 
im Arbeiten, Eſſen, Trinken, Schlafe und 


Beyſchlafe eine richtige Mittelſtraße und Maͤßi⸗ 


gung beobachten muͤſſe; und durch einen dritten 
Satz erkläre er ſich, daß übermäßige Auslee⸗ 
rungen (***) gefährlich find, und daß eine bis 
zum Ausſchweifen getriebene Anfuͤllung eben \ 


ſchädlich ſey. 


Die andre allgemeine Regel. 
Es iſt gefaͤhrlich (7), eine lange Gewohn⸗ 
heit, ſo eine Perſon an ſich genommen, plotzlich 
zu veraͤndern; oder von einer Ausſchweifung 


zur andern ke ſchreiten. Er ſagt auch an einer 


r 


&) Sect. 2. aphor. 51. pag. 1246. Er 
CPF) De morb. vulg. lib. 6. Sect. 6. aph. g. p.. 
CRRR) Sek. 1. aph. 4. pag. 1243. 

ch) De rat. vict. in morb. act: p. 489. lin. 20. 
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andern Stelle (5), daß die Leute beſonders auf 
dasjenige Acht haben muͤßten, was ſie ſich in 
Anſehung des Eſſens, der Kleidung, Bewe— 
gung, des Schlafes, Beyſchlafes und der Lei⸗ 
denſchaften des Gemuͤths angewoͤhnet haben. 
Und er iſt von der Wahrheit dieſer Regel fo 
uͤberzeugt, daß er behauptet, daß ſogar eine 
üble Diaͤt (T) in der man lange beharret habe, 
es ſey im Eſſen oder Trinken, der Geſundheit 
nicht fo nachtheilig wäre) als eine jählinge 
Veraͤnderung derſelben in eine beſſere. Dieſes 
erläutert er auch ferner noch, da er zeigt, daß 
derjenige, welcher ſich gewoͤhnet habe Wein zu 
trinken (FF), und ſelbigen ploͤtzlich mit Waſſer 
verwechſelt, die Beſchwerlichkeiten dieſer Veraͤn⸗ 
derung von der Schwere und den Blaͤhungen, 
die das Waſſer herfuͤr bringt, fuͤhlen werde; da 
hingegen auf der andern Seite, eine hurtige 
Verwechſelung des Waſſers, oder des Waſſers 
und Weins, mit dem Weine allein, Durſt, 
Herzklopfen, und 9 des Haupts 
verurſachet. 


Die 


C*) De morb. vulg. lib. 6. Seck. g. aphi 43. p- 1201. 
(H De vick. rat. in morb. acut. p. 288. lin. 20. 
(tf) De rat, vict. in morb. acut. pag. 389. lin, 46. 


H 
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Die dritte allgemeine Regel. 

Die großen Bewahrungsmittel (5) der Ges 
ſundheit, ſind Maͤßigkeit und Bewegung. 
Oder wie er ſich an einem andern Orte deutlicher 
ausdruͤckt, wenn ein genaues Verhaͤltniß („*) 
koͤnnte getroffen werden, zwiſchen der Menge 
der Nahrung die man zu ſich nimmt, jeden be⸗ 
ſondern Theil des Koͤrpers zu nähren, und zwi⸗ 
ſchen dem gehörigen Maaße der Bewegung, wel; 
ches hinlaͤnglich waͤre, dieſe Menge abzufuͤhren, 
fo, daß die eine, das andere nicht uͤbertraͤfe, 
oder derſelben ungleich waͤre, daß eine ſolche 
Einrichtung wuͤrde die wahre Richtſchnur der 
Geſundheit feſt ſetzen, und die Krankheiten ganz 
gewiß koͤnnten vermieden werden. Denn da 
die Nahrung den Körper fuͤllet („*) und die 
Bewegung denſelben ausleeret, ſo muß der 
Erfolg von einem genauen Gleichgewichte zwiſchen 
ihnen, dieſer ſeyn, daß ſie den Koͤrper in denje⸗ 
nigen Zuftande laſſen, in welchen fie ihn fanden, 
das iſt, in einer vollkommenen Geſundheit. 
Und ob er gleich zugiebt, daß ein ſolches Gleich⸗ 
gewichte, zwiſchen Speiſe und Bewegung genau 
nicht feſtgeſetzet werden kann (P), weil das 

5 Alter, 


CK) e morb. vulg.lib. 6, Sect. 4. aph. 20. p. 1180. 
CKK) De vict. rat. lib. 1. pag. 341. lin. 23. 
CPRK) De rat. vict. lib. 1. p. 341. lin. 2. 

( Ibid. lib. 3. p. 366. lin, 5. et ſequ. 
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Alter, die Leibesbeſchaffenheiten und Witterun⸗ 
gen ſehr weit von einander abweichen, und ein 
verſchiednes Verhalten erfodern; ſo haͤlt er es 
doch fuͤr moͤglich, daß man die geringſte Aus⸗ 
ſchweifung auf einer oder der andern Seite, be⸗ 
merken koͤnne, ſo bald man dergleichen begehet, 
und ſich hüten koͤnne darinne fortzufahren, und 
in eine Krankheit zu fallen; denn die meiſten 
Krankheiten, ſagt er, uͤberfallen die Leute nicht 
plotzlich, ſondern entſtehen nach und nach CE 
Und er bildet ſich nicht wenig darauf ein (**), 


daß er der erſte geweſen, welcher dieſe vorbeu⸗ 


gende Sorgfalt ausfuͤndig gemacht, und wun⸗ 
dert ſich, daß keiner von den Alten an dieſelbe 


gedacht, da doch nichts ihrer Aufmerkſamkeit 


mehr werth geweſen. a 
Ich habe, ſpricht er, dieſe Zufaͤlle entdeckt (5), 
durch welche man jede Ausſchweifung, die man 
entweder in der Speiſe gegen die Bewegung, 
oder in der Bewegung gegen die Speiſe begehet, 
ſo gleich in ihren Anfange wiſſen, und derſelben 
zuvor kommen kann, damit ſie nicht in eine 
Krankheit ausbricht; welches dem menſchlichen 


Geſchlechte bey nahe eben den Nutzen verſchafft, 


als wenn ein genaues Gleichgewichte zwiſchen 
; 92 Speiſe 
CK) De rat. vick. Iib. 1. p.341. lin, 37. 
CK) Ibid. lib. 3. p 369. lin. t. 
(H Ibid. lib. 3; p. 366. lin. 18. 
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Speiſe und Bewegung koͤnnte ausfündig ge 
macht werden. 

Es iſt ſchwer, die vielen Zufaͤlle, welche 
vom Hippokrates in ſeinem dritten Buche von 
der Diät erzaͤhlet werden, und welche dieſe Aus⸗ 
ſchweifung, entweder in der Speiſe, oder Be⸗ 
wegung betreffen, unter deutliche Klaſſen zu 
bringen: dem ohngeachtet aber, werde ich mich 
bemuͤhen, ſolches mit aller nur moͤglichen Deut⸗ 
lichkeit und Kuͤrze zu thun, die nur mit dem 
Sinn und Meynung des Autors beſtehen kann; 
und deswegen werde ich ſie in folgende Ordnung 
ſetzen. Erſtlich handelt er alſo von denjenigen 
Zufaͤllen, welche von der Uebermaaß im Eſſen 
in Verhaͤltniß gegen die Bewegung; und zwey⸗ 
tens, welche in einer Ausſchweifung der Be⸗ 
wegung, im Verhaͤltniſſe gegen die Speiſen 
entſtehen. Die erſtern koͤnnen in ſechs Samm⸗ 
lungen oder Klaſſen gebracht werden. 

Erſtlich fühlen einige eine Verſtopfung (0) 
und Anfuͤllung in ihren Naſenloͤchern nach der 
Abendmahlzeit, ohne einige anſcheinende Urſa⸗ 
chez ſie koͤnnen ſich aber dieſes Schleims nicht 
eher entledigen, bis fie fich den naͤchſten Mor⸗ 
gen einige Bewegung gemacht; ihre Augenlie⸗ 
der werden ihnen in kurzer Zeit ſchwer, und ſie 
verlieren nach und nach ihren Appetit und Farbe; 

wor auf 

(#) De rat. vict. lib. 3. p- 369. lin. 10. et ſequ. 
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worauf endlich ein Fluß oder Fieber erfolget, 
wenn irgend ein Umſtand das Uebermaaß ihrer 
Saͤffte in Bewegung geſetzet. Dieſes nun ſind 
Merkmale einer allmähligen Anfuͤllung, ob 
gleich die Leute bereit ſind, irgend eine beſon⸗ 
dere Unachtſamkeit, auf welche ſie die Schuld 
ſchieben, faͤlſchlich anzugeben; welche doch nim⸗ 
mermehr ſolche Beſchwerden hervorbringen 
wuͤrde. Wir muͤſſen aber nicht warten, bis 
dieſe Anfuͤllung uͤberhaͤuft iſt; ſondern wir müſ⸗ 
fen im Gegentheile, fo bald wir die erſt gemel- 
deten Zufaͤlle gewahr werden, die Quantität 
unſrer Speiſe vermindern, und unſre Bewegung 
vermehren, bis alle dieſe Merkmale der Ueber⸗ 
fuͤllung aus dem Wege geraͤumet ſind. 


Zweytens, andere () wenn ihre Speife 
nach Proportion groͤßer iſt als ihre Bewegung, 
ſchlafen nicht nur wohl des Nachts, ſondern 
find auch bey Tage ſchlaͤfrig; die Anfuͤllung 
nimmt beſtaͤndig zu, und ihre Naͤchte fangen an 
unruhig zu werden; ihr Schlaf wird hernach⸗ 
mals durch fuͤrchterliche Traͤume von Schlach⸗ 
ten geſtoͤhret. Wenn dieſes geſchieht, ſo iſt 
man in Gefahr, daß die angehaͤuften Saͤffte 
auf irgend einen Theil fallen, und ſich deffelben 
bemächtigen. Dieſer Gefahr aber muß man 

H 3 dadurch 


H De vit. rat. lib. 3. p 369. lin. 45. 
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dadurch zuvor kommen, daß man die Speiſe 
verringert, und die Bewegung vermehret. 


Eine dritte Art () von Beſchwerungen, die 
von der Ueberfuͤllung entſtehen, ift ein Schmerz 
oder Muͤdigkeit, bisweilen in dieſem, bisweilen 
in jenem Theile und manchmal über den ganzen 
Koͤrper. Viele denken ſich von dieſer Muͤdig⸗ 
keit durch Faullenzen und Bequemlichkeit zu ent⸗ 
ledigen, bis ſie ihre Beſchwerungen dergeſtalt 
vermehren, daß ein Fieber daraus wird, dem 
ſie durch den entgegengeſetzten Weg, naͤmlich 
durch Enthaltſamkeit und Jann haͤtten 
ſollen zuvor kommen. 


Der vierdte Zuſammenfluß (i) von Zus 
fällen aͤuſert ſich durch Unverdaulichkeit und 
Blaͤhungen, welche taͤglich zunehmen, und Un⸗ 
ruhe in den Gedaͤrmen verurſachen, und die 
Speiſe wird anfaͤnglich verdorben und fluͤßig 
ohne Schmerzen ausgeworfen; aber hernach⸗ 
mals, „wenn die Gedaͤrme von der Schärfe der 
Saͤffte angefreſſen worden, erfolget ein Ausfluß 
vom Gebluͤte oder die Ruhr; welches eine ge⸗ 
faͤhrliche Krankheit iſt, der man haͤtte zuvor 
kommen ſollen, indem man weniger Speiſe ge⸗ 
noſſen, und ſich mehr Bewegung gemacht haͤtte, 

8 als 

(HD De vi. rat. lib. 3. pag. 370. lin, 9. 

(t) De vi. rat. lib. 3. p. 371. lin. 3. et fequ. 
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als die Blähungen und üble Verdauung anſien⸗ 
gen beſchwerlich zu werden. 

Fuͤnftens pflegen einige (F) von der Anfuͤl⸗ 
Lung blaß, und mit ſauern Aufſtoßen belaͤſtiget 
zu werden; dieſe koͤnnen aber die Gefahr abwen⸗ 
den, wenn ſie ein Brechmittel einnehmen, und ei⸗ 
nige Tage lang eine geringere Menge von Speiſen 
genießen, und ſich mehrere Bewegung machen. 

Endlich pflegen einige Perſonen (}}), be 

ſonders ſolche welche dicke find, von der Anfuͤl⸗ 
lung in ihren Schlafe haufig zu ſchwitzen, wel⸗ 
ches ihnen zu Anfange kein ſonderliches Unge⸗ 
mach verurſacht; aber im Fortgange der Zeit, 
wird es eine Quelle von Beſchwerlichkeiten und 
Krankheiten. Und es iſt merkwuͤrdig, daß 
diejenigen am leichteſten in dieſes Ungluͤck ver⸗ 
fallen, welche von einer langen Gewohnheit 
muͤßig zu gehen ploͤtzlich in die Arbeit kommen. 
Man kann aber dieſe uͤblen Folgen durch einen 
Abbruch an Speiſen, und allmaͤhlige Vermeh⸗ 
rung der Bewegung verhuͤten. 

Nachdem er alſo einen deutlichen Entwurf 
von den verſchiedenen Arten der Beſchwerniſſe 
gegeben, welche durch ein Uebermaaß im Eſſen 
im Verhaͤltniſſe gegen die Bewegung herfuͤrge⸗ 
bracht werden, fo zeigt er im naͤchſt folgenden 

H 4 die 


(D De vie. rat. lib. 3. p- 371. lin. 45. 
(ih) De vid, rat. lib. 3. p. 372. lin, 17. et fequ. 
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die Unbequemlichkeiten, welche aus der entge⸗ 
gengeſetzten Unmaͤßigkeit in der Bewegung gegen 
die Speiſe gerechnet, entſpringen; und dieſe 

kann man in drey Sorten zuſammen ziehen. 
Erſtens klagen einige, welche ſich nach Pros 
portion ihrer Speiſe zu viel bewegen (5), in 
kurzer Zeit über eine Hitze in ihren Unterleibe, 
und hernachmals uͤber Schmerzen; ſie haben 
auch einen Ekel fuͤr den Speiſen, und ihre Ge⸗ 
daͤrme fangen an Geſchwüre zu bekommen, die 
einen Durchfall zuwege bringen, welcher ſehr 
ſchwer anzuhalten iſt. Es kann aber eine kluge 
Fuͤrſicht dieſem zunehmenden Uebel ſteuern, 
wenn man ſich die Haͤlfte von ſeiner Bewegung 
abbricht, und einige Tage lang einer kuͤhlen 
trocknen Koſt, um ein Drittel weniger als im 
geſunden Zuſtande bedienet, und alsdenn nach 
und nach fortfaͤhret, mehr Nahrung zu ſich zu 

nehmen, und ſich weniger als zuvor zu bewegen. 
Zweytens, werden andere (FF) von übers 
maͤßiger Bewegung mit einer gewaltigen Hart⸗ 
leibigkeit; Trockenheit und Bitterkeit des Mun⸗ 
des, und nach einiger Zeit, mit einer Unter⸗ 
druͤckung des Urins und Stuhls befallen. Was 
fie effen oder trinken, geben fie alsdenn wieder 
von ſich; und endlich gehen auch die Exeremente 
durchs 


(1) De rat. vict. lib. 3. p. 373 · lin. 40. et ſequ. 
(Ff) De vie. rat. lib, 3. p- 374. lin. 19. et ſequ. 
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durchs Erbrechen von ihnen, ſo ſich gemeiniglich 
mit dem Tode endiget. Wenn aber jemand eine 
Hitze und uͤberhandnehmende Trockenheit gewahr 
wird, ſo iſt es leichte weitern Uebel vorzubeu⸗ 
gen, wenn man dieſelben fortſchafft; und ſolches 
geſchiehet durch warmes Baden, ruhigen Schlaf, 
durch kuͤhlende, befeuchtende, und naͤhrende 
Koſt, die man nach und nach vermehret; und 
daß man ſich die Haͤlfte von ſeiner vorigen Be⸗ 
wegung entziehet. ze 


Die dritte Sorte von ſolchen (), die in Anz _ 
ſehung ihrer Arbeit zu wenig Speiſen genießen, 
verfallen in Schauer, wenn ſie gegangen oder 
ſich eine andere Bewegung gemacht haben, ſo, 
daß ihnen bisweilen vor Kaͤlte die Zaͤhne klap⸗ 
pern; hernachmals werden ſie ſchlaͤfrig, und 
wenn ſie erwachen, ſo gaͤhnen ſie und dehnen 
ſich aus, und werden mit einem boͤsartigen Fie⸗ 
ber befallen. Um dieſem zuvor zu kommen, 
muͤſſen ſie ihre Bewegung um die Haͤlfte ver⸗ 
mindern, und erſtlich ein wenig kuͤhle gelinde 


Speiſe genießen, und verduͤnneten Wein trin⸗ 
ken, und alsdenn ihre Koſt allmaͤhlig fo zu ei- 


ner Proportion erhoͤhen, welche fie bey ihrer 
Arbeit beffer unferftüget, 


H 5 Und 


( De vid. rat. lib. 3. p. 375. lin, 10. 
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Und hier ſetzet dieſer gute alte Mann noch 
hinzu, daß diejenigen, deren Arbeit (5) ihren 
Unterhalt uͤberſteiget, und welche ihre Kräfte 
durch Ermuͤdungen geſchwaͤchet, ein oder zwey⸗ 
mal ein erquickend Glas Wein trinken koͤnnen; 
aber nicht im Uebermaaße. 

Einige haben vorgegeben, daß Hippokrates 
in dieſer Stelle den Leuten anriethe, ſich biswei⸗ 
len zu betrinken. Andere ſind weiter gegangen, 
und haben gerathen, daß es der Geſundheit zus 
traͤglich waͤre, wenn man ſich alle Monate ein 
oder zweymal berauſchte; und haben den Hip⸗ 
pokrates zur Rechtfertigung ihrer Unmaͤßigkeit 
angefuͤhret. Aber dergleichen Meynungen fin⸗ 
den in dieſer Stelle gar keinen Grund. Das 
vom Hippokrates gebrauchte Wort iſt uedie- 
Oger ein freudiges Glas trinken; welches 
in dieſer Stelle auf das genaueſte mit dem Aus⸗ 
drucke, mivovra Jede vom Weine 
erwaͤrmet werden, gleichgeltend iſt, den man 
in den griechiſchen Schriftſtellern öfters findet. 
Plutarch in feinen Sympoſiacis oder Tiſchreden, 
vergleichet even mit Zozy oder den Wein 
mit der Liebe, weil beyde den Menſchen warm, 
froͤlich und offenherzig machen, und daher, 
ſpricht er, iſt die gemeine Sage entſtanden, daß 
Aeſchilus feine Trauerſpiele verfertiget, wenn er 

vom 
H De vic. rat. lib. 3. p. 375. lin. 26. et ſequ. 
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vom Weine erhitzt geweſen. Ich habe ſeine 


Worte zu Ende dieſer Seite (7) angezogen. 


Er machet in eben der Stelle von ſeinem Groß⸗ 
vater Lamprias dieſe Anmerkung, daß er am 
beſten diſputiret, und die Schwierigkeiten in der 
Weltweisheit mit gluͤcklichſtem Erfolge entwi⸗ 
ckelt habe, wenn er bey der Abendmahlzeit, und 
vom Weine wohl erhitzt geweſen. Die Becher 
giengen mit den Streitigkeiten herum, ſagt 
Dryden in ſeinem Leben des Plutarchs, und 
die Menſchen waren froͤlich und weiſe zu⸗ 
gleich. Eben dieſes Wort edu wird auch 
in dem Evangelio St. Johannis gebraucht, im 
2. Kap. v. 10. und aus den daſelbſt beſchriebe⸗ 
nen Umſtaͤnden iſt es wohlbedaͤchtig uͤberſetzt wor⸗ 
den: und wenn ſie gut getrunken haben, oder 
getrunken haben frölich zu ſeyn. Die Mey⸗ 
nung des Hippokrates in dieſer Regel koͤmmt 
genau mit dieſer überein, welches aus der bey: 
gefuͤgten Einſchraͤnkung deutlich wird FAyv 
4 un 85 bre, ſed non ſupra 
modum. i 
Es duͤrfen ſich dahero die Verfechter der 
Trunkenheit nicht mit dem Anſehen des Hippo⸗ 


krates 
CH) ND d wo ri r ESU A Le d rt. Totte 
v deguodg u lægꝛòg x Smnexunivou. — Ko) 285 


Kıszyurov des) rag Tomywöle; wivovre j, A dle 
Se gHae ẽEu . Plutarch. Sympoſ. lib. 1. quaeſt. 5. 
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krates ſchuͤtzen, welcher ein Mann von der groͤßten 
Maͤßigkeit und Froͤmmigkeit war, und deſſen 
Vorſchrift durch die Anmerkung des Homers 
beſtaͤrket wird, der dreyhundert Jahr vor ihm 
lebte und ſpricht: 


Avdel d en uucvog ulya dlvog . 
&a () 


Daß die Muͤden neue Stärke in dem edlen Weine 
finden. 


Das 7. Kapitel. 
Vom Polybus, Diokles Caryſtius, Cor⸗ 
nelius Celſus, und Plutarch, die Ge⸗ 
ſundheit betreffend. ö 


Vom Polybus. 


Wir haben unter den Werken (5), die gemei⸗ 
niglich dem Hippokrates zugeſchrieben wer⸗ 
den, einen kurzen Tractat die heilſame Diaͤt 
betreffend. Von welchem Galen in ſeinen 
Auslegungen über felbigen vermuthet, daß er 
von dem Polybus, dem Schuͤler und Schwieger⸗ 
ſohne des Hippokrates waͤre geſchrieben worden. 


Dieſer 


CK) Hiad. lib. 6. lin. 262. edit. Glasguenf. 
(H De Salubr. vict. rat. pag. 337. lin. 1. et fequ. 
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Dieſer Polybus lehrte nach dem Tode feineg 
Meiſters feine Schule mit großen Ruhme ( *), 


Er lebte etwa 410 Jahr vor Chriſto. = 


In diefem Tractate giebt der Autor denjeni⸗ 
gen, welche in Umſtaͤnden ſind, zu leben wie ſie 
wollen, den Rath, im Winter Brod und ge: 
braten Fleiſch nach Belieben zu eſſen, aber ſpar⸗ 
ſam zu trinken; und daß ihr Wein ungemiſcht 
und gut ſeyn ſoll; damit fie fi) warm erhalten, 
und von einem Ueberfluſſe böfer Saͤffte in dieſer 
kalten und feuchten Jahrszeit befreyen moͤgen. 

Im Sommer preiſet er aus entgegengeſetzten 
Urſachen eine Fühle Koſt an, die vornaͤmlich aus 
Pflanzgewaͤchſen und gekochten Fleiſche beſtehet, 
und verordnet denen Leuten ſchwache verduͤnnende 
Getraͤnke häufig zu trinken. 

Im Fruͤhjahre und Herbſte, lehret er, ſoll 
man ein mittler Verhalten zwiſchen dieſen beyden 


beobachten, und im Fruͤhjahre, wenn das Wet⸗ 


ter gelinder wird, fich der Fühlen Sommerdiät 
naͤhern, und im Herbſte nach und nach davon 
abweichen, und ſich nicht nur zu waͤrmerer Nah⸗ 
rung, ſondern auch an warme Winterkleider 


halten ( r )» 
; Man 
C*) Siehe le Clerc hift, de Ia med. part. 1. Buch 4. 

chap. I. 


() De Salubr. vict. rat. p- 338. lin. 13. Siehe über 
diefe Stelle die Anmerkungen des Galens, welcher 
glaubt, 


| 
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Man muß auch auf die verſchiedenen Alter 
und Temperamente Acht haben, die jungen, 
die trocknen, hagern und ſchwarzen erfodern eine 
fühle feuchte Diät, und alte Leate eine feuchte 
und warme durchs ganze Jahr durch; da her⸗ 
gegen Perſonen von einer dicken ſchlappen Lei⸗ 
besbeſchaffenheit, die weichen und rothhaarichten 
ſtets trocknende Nahrung brauchen ſollen. 

Solche, welche fett ſind (*), und hager zu 
werden verlangen, ſollen ſich mit nuͤchternen 
Magen bewegen, ſchwache Getraͤnke ein wenig 
warm zu ſich nehmen; des Tages nur einmal, 
und nicht mehr eſſen, als was nur ihren Hun⸗ 
ger ſtillet, und auf harten Betten liegen: da 
hergegen diejenigen, welche hager ſind, und dick 
zu werden verlangen, ſich auf entgegengeſetzte 
Art verhalten muͤſſen. 


Vom Diokles Caryſtius. 


Der naͤchſt folgende, welcher dieſe Materie 
von Erhaltung der Geſundheit beruͤhret hat, war 
Diokles von Caryſtos in Euboca, einer Inſel 
auf dem Archipelagus, nahe an der Kuͤſte Grie⸗ 
chenlandes. Er war ein Arzt von großen Ver⸗ 
dienſten, und hat die Ehre der zweyte Hippo⸗ 

0 krates 
glaubt, daß der Autor durch veſtas puras warme 
Kleidung verſtehet, ob er gleich die Redensart nicht 


billiget. 5 
(*) De Salubr. vie. rat. pag. 338. lin. 14. et fequ. 
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krates genannt zu werden. Wir haben noch ſei⸗ 
nen Brief (*) an den Antigonus, einen von 
den Nachfolgern Alexanders des Großen, wel⸗ 
cher die Zeit zeiget, in welcher er gelebet. 

In dieſem Briefe ſagt er dem Koͤnige, (wel⸗ 
chem er den Titul eines Muſikus, Mathema⸗ 
tikus, und Weltweiſen beylegt): gleichwie keine 
Ungewitter ohne vorher gegangene Zeichen am 
Himmel entſtuͤnden, welche denen Schiffern und 
andern erfahrnen Perſonen bekannt find: alſo 
befiele auch keine Krankheit den menſchlichen Körz 
per, ohne zu vorher Merkmale von ihrer An⸗ 


näherung zu geben. Er theilet den Körper in 


vier Haupttheile, in den Kopf, die Bruſt, 
den Unterleib und die Blaſe. 

Die voraus gehenden Zufaͤlle boͤſer Krank⸗ 

heiten, welche den Kopf leicht befallen koͤnnen, 


ſind Schwindel, Kopfweh und eine Schwere 
über dem Augenbraunen, klingen im Ohren, 


pulſiren an Schlaͤfen, Bloͤdigkeit und Aufſchwel⸗ 
len der Augen früh Morgens, verlohrner Ges 
ruch, oder aufgeſchwollen Zahnfleiſch. Wenn 
daher ein ſolcher Zufall geſpuͤret wird, fo ſoll 
man ihn dadurch fortſchaffen, daß man den Kopf 


warm hält, und ihn mit Senf, welcher in Honig 


und Waſſer gekocht worden, oder mit einem 
Gurgel⸗ 


CH Dieſer Brief wird gemeiniglich mit dem Paulus 
Aegineta gedruckt, im 1. Buche Kap, 100. 
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Gürgelwaſſer, fo aus abgekochten Yfop und 
Roſinen beſtehet, reinigen. Wenn man aber 
dieſe vorher gegangenen Zeichen nicht achtet, ſo 
kann eine Entzuͤndung des Gehirnes, die Braͤune, 
oder eine andere gefaͤhrliche BE darauf 
erfolgen. 


Die Vorboten von Bruſtkrankheiten, ſind das 
Schwitzen beſonders uͤber die Bruſt, eine un⸗ 
reine Zunge, ein ſalziger oder bitterer Geſchmack 
im Munde, Schmerzen unter den Ribben oder 
Schulterblaͤttern; Beaͤngſtigung nach dem 
Schlafe „Kaͤlte in der Bruſt und den Armen, 
und ein Zittern der Haͤnde. Es muͤſſen aber 
dieſe voraus gegangenen Zufaͤlle durch gelindes 
Brechen fortgeſchaffet werden, um Entzuͤndun⸗ 
gen der Bruſthaut und der Lungen zuvor zu kom⸗ 
men, welche ſonſt erfolgen moͤchten. 


Die Krankheiten des Unterleibes werden den⸗ 
jenigen gedrohet, welche ſich uͤber Bauchgrim⸗ 
men, bitteres Aufſtoßen, Starrung der Lenden, 
fliegende Schmerzen uͤber den Koͤrper ohne ei⸗ 
nige offenbare Urſache, Erſtarrung der Schenkel, 
oder uͤber geringe Fieber beklagen. Wenn einer 
oder mehrere von dieſen Zufällen beſchwerlich 
werden, ſo muß man ſolche Koſt genießen, von 
der man es aus der Erfahrung weiß, daß ſie 
eroͤfnet; widrigenfalls kann gar bald die rothe 
Ruhr, 
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Ruhr, guͤldene Ader, oder eine Gicht daraus 
erfolgen. 5 

Letzlich ſind die Vorboten boͤſer Krankheiten 
um die Blaſe, eine Empfindung einer Aufuͤllung, 
wenn man nur wenig gegeſſen hat; Blähungen, 
dunkelfarbiger Urin, ſo mit Beſchwerlichkeit ge⸗ 
laſſen wird, oder ein Geſchwellen um die untern 
Theile des Bauches. Wenn ſich einige von die⸗ 
fen Zufaͤllen zeigen, fo muß man ſich gelinder 
urintreibender Mittel bedienen, als der Fen⸗ 
chel und Selleriewurzeln, auf welche man weißen 
Wein gießt, und alle Morgen ein oder zwey 
Glaͤſer nüchtern davon trinkt, nachdem felbiger 
mit ein wenig urintreibenden Waſſer vermiſcht 
worden. Wenn man aber dieſe Vorſicht verab⸗ 
ſaͤumet, fo kann die Waſſerſucht, der Stein, 
oder die Harnwinde darauf erfolgen. 


Vom Cornelius Celſus. 

Ob ſchon viele beruͤhme Aerzte in der Zeit von 
300 Jahren, die zwiſchen dem Diokles, wel⸗ 
cher unter Alexander dem Großen, und zwiſchen 
dem Celſus geweſen, der unter dem Tiberius 
lebte, floriret haben; fo hat es ſich doch ungluͤck⸗ 
licher Weiſe zugetragen, daß nur wenige Ueber⸗ 
bleibſel von ihren Werken auf uns gekommen 
find, und in diefen befindet ſich nichts von Wich⸗ 
tigkeit, was unſere Materie betrifft. 

a Celſus 
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Celſus verfaͤhret weit mehr methodiſch, in 
der Ordnung ſeiner Regeln, die er zur Erhal⸗ 
tung der Geſundheit gegeben, als Hippokrates, 
ob er ſchon ſehr weislich viele derſelben von die⸗ 
ſem großen Manne geborget. Er beobachtet 
nachfolgende deutliche Ordnung. 

Erſtens unterrichtet er ſtarke und friſche Leute, 
wie fie dieſen guten Geſundheitszuſtand, den fie 
genießen, erhalten ſollen. 

Anderns vermahnet er die Schwachen und 
Kraͤnklichen, die natuͤrlichen oder angenomme⸗ 
nen Maͤngel ihrer Leibesbeſchaffenheit zu beſſern. 

Und drittens giebt er beſondere Unterweiſun⸗ 
gen, welche nach beſondern Vorfaͤllen, Altern, 
Jahrszeiten, und Schwachheiten eingerichtet 
ſind. Ich werde aber in dieſem Auszuge dem 
Leſer mit ſolchen Regeln von ihm nicht beſchwer⸗ 
lich fallen, welche nunmehro verworfen, und 
von geringer Wichtigkeit ſind; oder mit ſolchen, 
deren bereits gedacht worden, oder welche mehr 


dazu dienen, einige fuͤruͤbergehende Unpäßlich- 


keiten zu kuriren, als die Geſundheit zu er⸗ 
halten. 


Regeln fuͤr die Geſunden und Starken. 
Ein Menſch, welcher geſund und ſtark iſt, 
muß ſich an keine beſondere Regel der Diät bin⸗ 
den, noch ſich einbilden, daß er einen Arzt noͤ⸗ 
thig 
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thig habe; er muß zum oͤftern feine Lebensart 
veraͤndern, bisweilen in der Stadt, und bis⸗ 
weilen auf dem Lande ſeyn: Er muß keine Art 
von Speiſe, die im gewöhnlichen Gebrauche iſt, 
verwerfen; er muß zu verſchiedenen Zeiten ja⸗ 
gen, ſchiffen, file ſitzen, oͤfterer aber ſich Bes 
wegung machen; bisweilen muß er ſich bey 
Schmauſereyen etwas erlauben, und bisweilen 
dieſelben vermeiden; manchmal mehr eſſen und 
trinken (}) als ſich gebührer, und wiederum ein 

372 andermal 


( Es iſt großer Streit über dieſe Regel des Celſus 
entſtanden: ſeine Worte ſind. „Modo plus iuſto, 

» modo non ampliusaffumere”, Einige billigen 
ſie in ihrem ganzen Umfange, den er derſelben 
giebt, und andere tadeln fie hoͤchlich. Verulamio 
glaubt, daß man ſich dann und wann eine Aus⸗ 
ſchweifung in Eſſen und Trinken erlauben muͤſſe: 
„ Epulae profufae et perpotatiönes non omnino 
„inhibendae fint”. Hiſt. vit. et mort. p. 341 
Auf der andern Seite behauptet Melchior Sebigins, 
daß Celſus durch dieſen Rath der Unmaͤßigkeit 
völlige Freyheit läßt, und ſich dadurch vor einen 
Patron der Schwelgerey und Trunkenheit ausgiebt: 
„Quibus verbis comedonum, bibonum, hel- 
„ Juonum patronum agere videtur; et latam, 
„ quod aiunt, feneſtram afotiae et confufioni 
„ aperire: nam ſi quod dieit verum eſt, viden- 
„ tur ſane regulae Hygieines inuerti, quae op. 
„portunum tempus, decentem quantitatem et 
„ debitam qualitatem reguirunt. Natura enim 
„ ordinem requirit, ſuntque motus illius definiti 
y et ordinati”, De aliment. facult. lib. 5. probl. za. 


Und 
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andermal nicht hierinne ausſchweifen. Er ſoll 
des Tages lieber zwo, als eine Mahlzeit halten, 
und ſtets einen großen Theil eſſen (), info fm 
er ſolches verdauen kann. 

Dem vertrauten Umgange mit dem ſchoͤnen 
Geſchlechte muß man weder zu unzuͤchtig nach⸗ 
haͤngen, noch ſolchen allzu furchtſam vermeiden. 
Wenn rn mäßig geſchiehet, fo macht es den 

Koͤrper 


Und Sandtorius ſagt, daß es nicht vor alle ge⸗ 
ſunde Perſonen ſicher ſey, dieſe Regel zu beobach⸗ 
ten: „Celſi fententia non eſt omnibus tuta”., 
Sect. 3. aph. 42. 

Es iſt wahr, ein geſunder Menſch ſoll ſich nicht 
an eine allzu genaue und enthaltſame Diaͤt bin⸗ 
den, wie Hippokrates angemerket hat, noch auch 
an eine abgemeſſene Einförmigkeit in feiner Lebens 
art; weil, im Fall ihm eine Nothwendigkeit in 
die Verbindlichkeit ſetzte, (welches öfters geſchicht) 
ſeine angenommene Angewohnheit zu ändern, der 
plötzliche Uebergang zu einer neuen Lebensart vor 
ihm gefaͤhrlich ſeyn duͤrfte. Der kluͤgſte Weg alſo 
vor geſunde Perſonen iſt: ihre Lebensart ofte zu 
verändern, damit ſich kein neuer Zufall ereignen 
koͤnne, der ihnen Schaden thue. Dem ohngeach⸗ 
ter aber muß dieſe Veraͤnderung in den Schran⸗ 
ken der Maͤßigung gehalten werden. Und Celſus 
giebt ihr einen zu weiten Umfang, welcher zu Aus⸗ 
ſchweifungen aufzumuntern ſcheinet, und der erſten 
allgemeinen Regel des Hippokrates, ſchnueſtracks 
entgegen iſt. 

CK) Diefe Regel kann leichtlich falſch verſtanden wer⸗ 
den: denn ein Menſch ſoll niemals ſeinen Ma⸗ 
gen uͤberladen, ſondern von der Mahlzeit aufſtehen, 

wenn er noch einigen Appetit hat. 
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Körper lebhaft, aber allzu öfters gebraucht, ver⸗ 
wuͤſtet und entkraͤftet es ihn. Dieſer oͤftere 
Gebrauch muß aber dem ohngeachtet, nach eines 
Menſchen Jahren und Kräften geſchaͤtzet werden; 
denn derjenige Beyſchlaf iſt unſchaͤdlich, auf wel⸗ 
chen weder Schmerz noch Kleinmuth erfolget. 
Er beſchließet ſeine Lehren fuͤr die Geſunden 
und Starken mit dieſer vortrefflichen Regel (): 
„Sey bey geſunden Tagen darauf bedacht, daß 
„du durch keine Art von Ausſchweifungen die⸗ 
„jenige Kraft des Körpers zerſtoͤreſt, welche dich 
„in Krankheiten unterſtuͤtzen fol”; 


Regen fuͤr zaͤrtliche und ſchwache Perſonen. 


Leute von zarter keibesbeſchaffenheit, (worun⸗ 
ter man den groͤßten Theil unſerer Einwohner 
in Staͤdten, und faſt alle Gelehrten rechnen 
kann) muͤſſen in ihrer Lebensart ordentlich ſeyn, 
und durch ihre Sorgfalt diejenigen Krankheiten 
verbeſſern, welche von ſchwaͤchlicher Leibesbe⸗ 
ſchaffenheit von boͤſet Luft, oder von vielen 
Studiren entſtehen. 

Eine zarte Perſon ſoll in einem lichten ange⸗ 
nehmen Hauſe wohnen, welches im Sommer 
der Luft ausgeſetzt iſt, und im Winter von der 
Sonne beſchienen wird; und ſoll die Mittags⸗ 

J 3 hitze, 

CK) Cauendum ne in fecunda valetudine aduerfae 

praefidia conſumantur. lib. 1. cap. I. 
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hitze, die Morgen: und Abendkaͤlte, und alle 
Arten von Duͤnſten vermeiden. Gelehrte und 
nachdenkende Perſonen moͤgen ſich huͤten, daß 
ſie nicht zu bald nach der Mahlzeit ſtudiren; und 
der Geſchaͤftige und der Staatsmann ſollen ſich 
ihrer Geſundheit wegen etliche Stunden ſchonen, 
und darauf bedacht ſeyn, daß ſie ſich alle Tage 
vor der Mahlzeit eine bequeme Bewegung ma⸗ 
chen, z. E. Laut leſen, ſpatzieren, oder mit ei⸗ 
ner Art von Balle ſpielen (), welche Bewegung 

er 


CK) Die Griechen ſpielten mit vier Arten von Baͤllen; 
mit dem kleinen Balle, dem großen Balle, der 
adeiga ain oder dem leeren Balle, das iſt, wel⸗ 
cher von Luft aufgeblaſen war, wie unſer Fußball 
oder Ballon; und dem »Aguxov, welches ein großer 
lederner Ball, der von der Decke hieng, und mit 
Kleyen oder Sande gefuͤllet war, nachdem diejeni⸗ 
gen, welche ihn ſchlugen, ſtark oder ſchwach waren. 


Die Roͤmer hatten ebenfalls vier Arten der Baͤlle; 
2) follis, welches eine ziemlich große Art eines 
8 war, und beſtund aus einem Felle, wel 

es mit Luft aufgeblaſen war; woran, nach des 
Svetons Berichte, der Kayſer Auguſtus einen Ge⸗ 
fallen hatte; und der, wie wir vom Martial ler⸗ 
nen, eine gehörige Leibesuͤbung vor Junge und 
Alte war. 

Folle decet pueros Iudere, folle fenes. 
lib. 14. epigr. 43, 


2) Der trigonalis, von welchem Celſus fagt, 
daß er den obern Theil des Koͤrpers in Bewegung 
fege, und von welchem der gelehrte Mercurialis 
muth⸗ 
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er nur ſo lange fortſetzen muß, bis er in einen 
gelinden Schweiß kommt, oder ein wenig er⸗ 


muͤdet iſt. 


Starke 


muthmaßet, daß er mit unſern Tennis oder Fe⸗ 
derballe faſt einerley fey: „Eo prope modo, quo 
„ noſtrates fupra funieulum ludunt ”, 

3) Der pila paganica, oder gemeine Dorfball, 
wurde aus Leder gemacht und mit Federn ausge⸗ 
ſtopft, war großer als der trigonalis, und haͤrter 
als der follis. 

4) Harpaſtum, welches ein kleiner Ball war, 
der, wenn er geſchlagen wurde in die Hoͤhe auf- 
ſprung, und vom Boden wieder aufgefangen wurde, 
und dem Spiele unter Sünfen in England nicht 
ungleich zu ſeyn ſcheinet. Mere. de re gymn. Iib. 2. 
cap. 53. 

Alles was ich überhaupt hier anmerken will, iſt die⸗ 
ſes, daß die hohen Lobſpruͤche welche Galen dem Spie⸗ 
le mit dem kleinen Balle, als dem beſten unter allen 
Leibesuͤbungen die Geſundheit zu erhalten, beylegt, 
ſich gleichergeſtalt auf das mit dem Federballe, und 
das Spiel, welches in Schottland Golf genennet 
wird, anwenden laſſen; und daß es zu bedauren 
iſt, daß ſolche männliche und der Gefundheit zus 
traͤgliche Leibesübungen fo ſehr abkommen. 

Golf iſt eine ſanfte und mäßige Leibesuͤbung, 
die auf einem ebenen Anger, worauf kein Gras 
ſtehet, angeſtellet wird, indem man zwo kleine 
harte Bälle, mit darzu gehörigen Stecken beſtaͤn⸗ 
dig vor ſich hin, nach zwo in den Erdboden ge⸗ 
machten, und ziemlich weit von einander entfern⸗ 
ten Gruben treibt, welche ohngefehr einen Schuh 
und 9 Zoll tief; und die Parthey, deren Ball mit 
den wenigſten Streichen (welche auf beyden Seiten 
forgfältig gezehlet werden) in das Loch getrieben 
wird, erhält den Sieg. 
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Starke () Mahlzeiten find zarten Perſonen 
jederzeit ſchaͤdlich. Zuckergebacknes und Lecker⸗ 
bißchen ſind aus zwo Urſachen ſchaͤdlich: Er⸗ 


ſtens, weil ſie die Leute anlocken mehr zu eſſen, 


als genung iſt, und anderns, weil ſie ſchwer zu 
verdauen find, 


Von unvermutheten Vorfaͤllen. 


Wenn ein Menſch ſeine Wohnung ſchlechter⸗ 
dings veraͤndern, und in ungeſunde Luft ziehen 
muß, ſo iſt es am beſten, wenn er ſolches zu 
Anfange des Winters thut. 

Es iſt unvernuͤnftig, ſich jemals an den 

tuͤßiggang zu gewöhnen, weil es ſich zutragen 
kann, daß man nothwendiger Weiſe arbeiten 
muß. 

Es iſt einer Perſon, welche von der Arbeit 
ſchwitzet, nichts ſchaͤdlicher, als kalt Waſſer zu 
trinken, auch iſt es denenjenigen nicht dienlich, 
welche von einer Reiſe ermuͤdet ſind, ob ſich 
ſchon ihr Schweiß verlohren hat. 

Die Ermüdung wird öfters durch Veraͤnde⸗ 
rung der Arbeit erleichtert, und wer von einer 
ungewoͤhnlichen Arbeit matt geworden, der 
wird durch dasjenige erguicket, woran er ſich gez 
woͤhnet hat. 0 
? Die 


1 Vbi ad eibum ventum et, nunquam vtilis eſt 
nimia fatietas, 
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Diejenigen welche ſich ſehr ermuͤdet haben, 
ſollen wo moͤglich, in ihren eigenen Betten 
ſchlafen (f). Denn ein fremdes Bette erqui⸗ 
cket ſie nicht ſo vollkommen wohl. 


Von den Leibesbeſchaffenheiten und Altern. 


Es iſt vor allen Dingen dienlich, daß man 
eines Menſchen beſondere Natur und Leibes⸗ 
beſchaffenheit kenne. Einige ſind zu mager, 
andre zu fett; einige hitzig, andere kalt; einige 
feuchte, andere trocken, einige haben zu harten 
andere zu duͤnnen Stuhl. Nun muß in allen 
dieſen Dingen das Uebermaaß ſo viel als moͤg⸗ 
lich verbeſſert, und jede beſondere Leibesbeſchwer⸗ 
niß, welche die Geſundheit in Gefahr ſetzt, ge⸗ 
linde und nach und nach fortgeſchaffet werden. 

Die Magern (HF) muͤſſen durch ſehr gelinde 
Bewegung und durch lange Zwiſchenruhe, durch 

| 3.5 ein 
Cc Diefes iſt gemeiniglich wahr, aber nicht durch⸗ 

gehends. 


(t) „Ich brachte einen großen und fetten Kerl in 
„kurzer Zeit zu einer mäßigen Dicke, ſagt Galen, 
„indem ich ihn alle Morgen ſo lange ſtark laufen 
„ ließ, bis er in einen häufigen Schweiß fiel; ſo⸗ 
„dann ließ ich ihn ſtark reiben, und in ein warmes 
„Bad ſetzen; worauf ich ihm ein kleines Fruͤhſtuͤck 
„verordnete, und zum zweyten male in ein war: 
„ mes Bad ſchickte: etliche Stunden darnach, ließ 
„ich ihm nach Gefallen Speiſe eſſen, die aber nur 

5 d wenig 
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ein ſanftes Bette, langen Schlaf, Gemuͤths⸗ 
ruhe, fette Fleiſchſpeiſen (f), öftere Mahlzeiten, 
die fo reichlich ſeyn muͤſſen, als man fie gut 
verdauen kann, und durch gelinde Hartleibig⸗ 
keit, dicke gemacht werden. 
Fette Perſonen werden durch warmes Ba⸗ 
den (), ſtarke Bewegung, harte Betten, Fur: 
zen Schlaf, gehoͤrige Ausleerungen, durch 
ſaure Dinge und eine einzige Mahlzeit des Ta⸗ 
ges, hagerer gemacht. 


Hitzige 
„wenig Nahrung gab; und endlich gab ich ihm 
„vor den uͤbrigen Theil des Tages etwas zu arbei⸗ 
„ten, woran er gewoͤhnet war. 

55 Auf der andern Seite kann ein Menſch der zu 
„mager iſt, ſtark gemacht werden ) durch ſolche 
„Speiſen welche ſuͤße Saͤfte machen, und gute 
„Nahrung geben. 2) durch eine gelinde Bewe⸗ 
„gung, welche der Nahrung eine Feſtigkeit giebt, 
55 Und 3) durch Vermeidung der Hitze, Ermuͤdung, 
„und jeder Heftigkeit, welche die 8 die 
„er empfangen, wieder zerſtreuen kann“. Galen. 
de fanit. tuend. lib. 6. cap. 8. 

CH Fette Speiſen, wenn fie ein Menſch wohl ver⸗ 
dauen kann, werden dazu dienen, ihn dicke zu ma⸗ 
chen, ſonſt aber werden ſie ihn keine Dienſte thun. 

GH Eine kurze und deutliche Nachricht von der 
Pracht, Verſchiedenheit, Gebrauch und Mißbrauch 
der Bäder unter den Alten, fiehe in des Mercurialis 
Buche De re gymnaſt. lib. 1. cap. 10. und Petri 
Danetii Dictionar. antiqu. Rom. et Graec. ſub 
voce balneae. Und unter den Neuern, vornaͤm⸗ 
lich vom kalten Baden, ſiehe Dodt, Baynard, 
Floyer, Wainwright, und Lukas. 
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Hitzige Temperamente kuͤhlet man durch Waſ⸗ 
ſertrinken und ſaure Feuchtigkeiten; und die 
kalten erwaͤrmet man durchs Reiben, durch ge⸗ 
ſalzene Speiſen, und guten Wein. 


Die Trocknen werden durch weniger Bewe⸗ 
gung, und eine reichlichere Koſt feuchte gemacht, 
beſonders wenn fie mehr trinken als gewöhnlich; 
ferner durch kaltes Baden, und wenn ſie einige 
Zeit nach ihrer Morgenbewegung vor dem Eſſen 
ruhen. f 


Die, ſo ſchlaffe Gedaͤrme haben, werden 
durch Vermehrung ihrer gewoͤhnlichen Bewe⸗ 
gung feſter gemacht; und wenn ſie des Tages 
nur eine Mahlzeit zu ſich nehmen, da ſie zuvor 
zween genoſſen; wenn fie wenig trinken, und 
ſolches bis nach dem Eſſen verſchieben; und 
wenn ſie noch nach der Mahlzeit einige Zeit ſitzen 
bleiben. 


Die Hartleibigen hingegen werden durch 
Vermehrung ihrer Speiſen, durch vieles Trin⸗ 


ken bey der Mahlzeit, und durch baldige Bewe⸗ 


gung nach dem Eſſen, ſchlaff gemacht. 


Alte Leute haben größere Urſache behutſam 
zu ſeyn, daß ſie die Regeln der Geſundheit nicht 
uͤbertreten als junge Perſonen, welche mehr 
Kraͤfte beſitzen. 


Von 
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Von den Jahrszeiten. 


Im Sommer iſt es beſſer kleinere Mahlzeiten 
zu halten, als im Winter. — Das kalte Ba: 
den iſt auch in dieſer Jahrszeit dienlich. 

Im Herbſte, wenn die Tage anfangen kalt 
zu werden, ſollen wir uns huͤten, in zu leichten 
Kleidern oder zu duͤnnen Schuhen auszugehen. 


Von eingewurzelter Schwachheit verſchie⸗ 
dener Theile des Koͤrpers. 


Diejenigen, welche einen ſchwachen Kopf ha⸗ 
ben, ſollen alle Morgen kalt Waſſer auf ſelbigen 
gießen; mit Maͤßigkeit leicht zu verdauende 
Speiſen eſſen, und Wein und Waſſer zu ihren 
gewoͤhnlichen Getraͤnke machen; damit ſie zu 
der Zeit, wenn ihr Kopf ſchlimmer, als ge⸗ 
woͤhnlich iſt, eine Zuflucht zu dem Waſſer al⸗ 
leine haben, und Linderung davon bekommen 
moͤgen. 

Ein ſchwaches Haupt kann auch nicht zu allen 
Zeiten das Schreiben, Leſen, heftiges Reden, 
oder ſtarkes Nachdenken vertragen, beſonders 
bald nach der Mahlzeit. 

Kaltes Waſſer iſt auch gut, triefende Augen 
zu waſthen, und Halsgeſchwuͤre zu gurgeln. 

Diejenigen welche einem eingewurzelten 
Durchfalle unterworfen, ſollen mit dem Balle 

ſpielen, 


ſpielen, und ſich an folche Arten von Bewegung 
gewoͤhnen, welche den Rumpf des Körpers ers 10 


bey einer Mahlzeit vermeiden, und ſich ſehr we⸗ 
nig mit Bruͤhen, gruͤnen Speiſen, oder ſchwa⸗ 
chen ſuͤßen Weine zu ſchaffen machen, und eine 
ee Zeit lang nach der Mahlzeit ſtille 


Leute welche der Kolik unterworfen find, 
ſollen ſich huͤten, etwas kaltes zu eſſen, oder zu 
trinken, und was ihnen ſonſt aus der Erfahrung 
bekannt iſt, daß es Blaͤhungen macht. 


Die Zufaͤlle von einem ſchwachen Magen, 
ſind eine blaſſe Farbe, Magerkeit, Ekel, oͤfte⸗ 
res Erbrechen, und Kopfweh; wenn bisweilen 
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Sie ſollen auch vielerley Gerichte 


der Magen leer iſt: und ſolche Perſonen ſollen 
ſtets leicht zu verdauende Sachen eſſen und die 
herbern Arten von Weine kalt trinken, woferne 
ſie ſelbige vertragen koͤnnen, und auch ſolche 
Bewegung gebrauchen, welche den Rumpf des 
Koͤrpers erſchuͤttert. 


Diejenigen welche in ihren Händen: He Süßen 
mit der Gicht behaftet find, follen ſich zwiſchen 
denen Anwandelungen, mit den beſchwerten 
Theilen ſo viel Bewegung machen, als ſie er⸗ 
tragen koͤnnen, damit ſelbige hart und feſte 
werden; aber waͤhrend den Anfaͤllen iſt die 


Ruhe 
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Ruhe nothwendig. Der Benſchlaf iſt ein großer 
Feind von den Beſchwerden der Gicht. 

Bey jeglicher eingewurzelter Kraftloſigkeit, 
iſt es dienlich, die Verdauung wohl zu befoͤr⸗ 
dern; aber für Leute fo mit der Gicht behaftet, 
ſolches ſchlechterdings nothwendig. 


Plutarch. 

Plutarch blühete zur Zeit des Trajans, und 
ob er ſchon ſelbſt kein Arzt war, ſo hat er doch 
ein ſchoͤnes Geſpraͤch von Erhaltung der Geſund⸗ 
heit verfertiget, und uns verſchiedene nuͤtzliche 
Bemerkungen von dieſer Materle gegeben. 

Er haͤlt es einem Weltweiſen, welcher ſich 
die groͤßte Muͤhe giebt, in der Muſik und Geo⸗ 
metrie Meiſter zu werden, fuͤr unanſtaͤndig, 
danebſt in demjenigen gaͤnzlich unwiſſend zu ſeyn, 
was ſeinen eigenen Koͤrper anbetrifft. 

Bey einigen herrlichen Schmauſereyen in 
Athen, ſagt er, wurde nebſt der Erluſtigung 
des Volks auch Geld unter die Zuſchauer aus⸗ 
getheilet, welches das Vergnuͤgen verdoppelte. 


Auf eben die Weiſe hat auch die Arzneykunſt (D, 


welche 


(H Plutarch erndtete auf eine gluͤckliche Art die 
Fruͤchte von ſeiner Achtung und Befleißigung dieſer 
Wiſſenſchaften: Denn Dryden ſagt uns in ſeiner 
Lebensbeſchreibung dieſes Weltweiſen, daß „ihn 
„ ſeine Klugheit gelehret, mit feiner ee 

„dur 
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welche eben ſo ſchoͤn, reich, und vergnuͤgend 
iſt, als eine von den freyen Kuͤnſten, dieſen 
Vorzug fuͤr ihnen allen, daß ſie diejenigen, die 
ſie verſtehen, und ſich von ihren Vorſchriften 

leiten laſſen, mit guter Geſundheit beſchenkt. 
Es iſt eine wichtige Bemerkung fuͤr die Ge⸗ 
ſundheit (ob ſie ſchon hin und wieder von den 
Aerzten nicht geachtet wird) daß eine Kälte in 
den aͤuſern Theilen des Koͤrpers, welche die 
Hitze einwaͤrts treibet, von einer Neigung zu 
fieberhaften Anfaͤllen zeiget; und daß wir dahero 
zu ſolcher Zeit, unſere Gliedmaaßen (+) gut für 
a der 


„ durch die Maͤßiggung in Eſſen und Trinken, und 
„ der Leihesuͤbung, alſo umzugehen, daß er feine 
„Kräfte ohne Abnahme, bis in ein ſehr hohes 
„ Alter behielt; daß er bis zuletzt lebhaft und mun⸗ 
„ter war, und ſich dadurch zu ſeinem eignen Vers 
„gnügen, in zum Nutzen des menſchlichen Ge: 
v ſchlechts gafbewahrte “. 

() Da dieſe Anmerkung des Plutarchs in Griechen⸗ 
land und Italien nützlich befunden wurde, wie 
vielmehr nicht in unſerer kaͤltern Himmelsgegend ? 
Und ich unterſtehe mich zu behaupten, daß Perſo⸗ 
nen deren Schenkel und Füße meiſtentheils kalt 
ſind, nimmermehr in einem guten Geſundheitszu⸗ 
ſtande ſeyn koͤnnen. Ja ich will noch mehr ſagen, 
daß wollene Unterſtruͤmpfe, wenn fie von Leuten 
von einer zaͤrtlichen Beſchaffenheit getragen wer⸗ 
den, damit fie durch ihre Wärme, einen gleichfor⸗ 
migen Umlauf des Bluts, in ihren aͤuſern Theilen 
erhalten, vielen Anſtößen des Schmerzes, der 
Krankheit und Kleinmuth vorbeugen werden, welche 
fie ohne dergleichen Vorſicht fühlen muͤſſen. 
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der Kälte bewahren ſollen, wenn wir uns keine 
Bewegung machen, die Hitze auswärts zu trei⸗ 
ben. 


Eine andere Bemerkung iſt dieſe, daß ge 
ſunde Perſonen, diejenigen ſchlechten und un⸗ 
ſchmackhaften Speiſen koſten ſollen, welche al— 
leine bey Krankheiten dienlich ſind; damit ſie 
bey deren Erblickung keinen Ekel davor haben, 
noch ſich, gleich ungehorſamen Kindern widerſetzen 
mögen, wenn es die Nothwendigkeit erfodert; 
und aus eben dem Grunde, ſollen wir bisweilen 
Waſſer trinken, ob wir ſchon Wein bey der 
Hand haben; weil es in einigen Krankheiten 
dienlich iſt, bloſes Waſſer zu trinken. Kurz, 
wir ſollen unſer Gemuͤthe fo gewöhnen, daß es 
alleine dasjenige hoch ſchaͤtze, was der Geſund⸗ 
heit dienlich und zuträglich iſt; und daß wir 
uns nicht gleich fuͤr verlohren halten, wenn uns 
eine ſchlechte oder grobe Mahlzeit vorgeſetzet 
wird. Es ſagte einer unter den Alten ſehr 
weislich: „Erwaͤhle diejenige Art zu leben, 
„welche am vernuͤnftigſten iſt, und die Gewohn⸗ 
„heit wird dir dieſelbe angenehm machen”, 


Die dritte Bemerkung iſt, daß hagere Leute 
gemeiniglich am geſundeſten ſind: wir ſollten da⸗ 
herd unſerm Appetite nicht mit Leckerbißchen, oder 
herrlichen Leben nachſehen; (ob es uns ſchon frey 

* ſtehet) 
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ſtehet) aus Furcht dicke zu werden („). Es 
kann ſich bisweilen zutragen, daß wir bey großen 
Herren zur Tafel gezogen werden, wo uns die 
Gewohnheit noͤthiget, das mit zu machen, was 
andre thun, und wo es ſehr ſchwer haͤlt, eine 
Ausſchweifung zu vermeiden: Laſſet uns da- 


hero zu ſolchen Vorfaͤllen zubereiten, und unſere 


Koͤrper rein und geſund erhalten, damit wir 
nicht eine Laſt mit der andern haͤufen, oder Oel 
ins Feuer gießen; aber auch bey ſolchen Gaſte⸗ 
reyen muͤſſen wir unſere Einwilligung verſagen, 
wenn uns ſtark zugeſetzet wird unvernuͤnftig zu 
trinken; ob ſchon unſer Ausſchlagen eine Be— 
leidigung nach ſich ziehen ſollte, und mit Creon 
ſagen: 
„Es iſt beſſer, heute eure Hochachtung zu 
„verlieren, als euch morgen mit meinem 
„Aechzen oder Tode zu betruͤben. 


Sokrates gab den Rath, „daß wir uns fir 
„ ſolchen Speiſen hüten ſollten, welche uns vers 
y leiten möchten zu effen, wenn wir nicht hungrig 
„ ſind, und für ſolchen Getraͤnke, die uns anlocken 
„duͤrften zu trinken, wenn wir nicht durſtig 

„ſind. 

C) Die Dickheit des Körpers iſt nicht jederzeit die 

Folge von einem herrlichen Leben. Denn in eini⸗ 

gen Leibesbeſchaffenheiten erreget ſie fieberhafte An⸗ 
faͤlle, und verſchiedne andere Beſchwerden⸗ 
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„ſind “. Es iſt wahr, dergleichen Dinge koͤn⸗ 
nen gebraucht werden, wenn ſie zu unſerer Er⸗ 
naͤhrung oder Geſundheit nöthig find, wir 
muͤſſen uns aber ſehr hüten, daß uns die Deli—⸗ 
cateſſen niemals dahin bringen, unſern Magen 
zu uͤberladen. Die Thorheit derjenigen iſt ſehr 
groß, welche ſich bey großer Herren Tafeln aus 
bloſer Eitelkeit mit Leckereyen uͤberladen, damit 
ſie unter ihren Freunden von dieſen koſtbaren 
Raritaͤten, mit denen fie wären tractiret wor⸗ 
den, prahlen koͤnnen; da es doch weit mehr zu 
ihrer Ehre beytragen wurde, wenn fie fagen 
koͤnnten, fie hätten fo viel Gewalt über ſich 
ſelbſt, ſich dergleichen zu enthalten. 

Unter allen den ſchaͤdlichen Thorheiten der 
Wolluͤſte, iſt keine lächerlicher und ausſchwei⸗ 
fender, als die Narrheit derjenigen, welche 
große Summen auf beruͤchtigte Huren, eine 
Phryne oder Lais, wenden, da ſie unterdeſſen 
zu Hauſe ihre Weiber vergeſſen, die doch weit 
ſchaͤtzbarere Reitzungen beſitzen, als dieſe gewinn⸗ 
ſuͤchtigen Creaturen. Wie klug fuͤhret nicht 
der Dichter Menander einen Hurenwirth ein, 
welcher ein Gefolge ſchoͤner Huren darſtellet, 
daß ſie eine Geſellſchaft junger Menſchen beſtri⸗ 
cken ſollen; „bey deren Annaherung hiengen 
„die Juͤnglinge ihre Koͤpfe nieder, und aßen 
»ihr Gerichte fo ihnen vorgeſetzet war; und 
y keiner 
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„keiner unter ihnen unterſtund ſich dieſe bezau⸗ 
„bernden Verderber anzuſehen . 

Diejenigen welche einen wahren Geſchmack 
vom Vergnügen finden, ſollen ſelbſt dieſes Ver⸗ 
gnuͤgens wegen maͤßig leben, weil ohne Maͤßig⸗ 
keit die Geſundheit nicht beſtehen kann, und 
wir ohne Geſundheit kein Vergnuͤgen ſchmecken 
koͤnnen. Was helfen die groͤßten Delicateſſen 
einem kranken Magen? Iſt nicht ein guter 
Appetit das beſte Gewuͤrz? Vom Alexander dem 
Großen wird erzaͤhlet, daß er auf einem Mar⸗ 
ſche, als er feine Köche fortgejaget, geſagt, 
habe „„ er führe weit beffere Köche bey ſich, als 
„die geweſen wären, fo er fortgejaget habe, 
„ naͤmlich eine lange Morgenreiſe, um feinen 
„Appetit zur Mittags mahlzeit zu ſchaͤrfen; und 

„eine ſparſame Mittagsmahlzeit, um ſeine 
„Abendmahlzeit wohlſchmeckend zu machen“. 

Ich weiß wohl, faͤhrt unſer Autor fort, daß 
ſtarke Arbeit, Hitze und Kaͤlte, bisweilen Fie⸗ 
ber erregen; wir koͤnnen aber auch anmerken, 
daß dieſe aͤuſerlichen Urſachen ſelten Krankheiten 
in denjenigen herfuͤrbringen, welche maͤßig le⸗ 
ben, und frey von uͤberfluͤßigen Saͤfften ſind. 
Dieſer Ueberfluß iſt es, welcher den Körper in 
hartnaͤckige Krankheiten wirft, eben ſo wie ſtin⸗ 

Fender Schlamm, wenn er durch aͤuſerliche Ur— 
ſachen aufgeruͤhret wird, die Luft und alles was 
K 2 ihm 
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ihm nahe kommt, anſtecket. Hippokrates ſagt, 
„daß eine Schweere und Traͤgheit der Glieder 
„ ſo von freyen Stuͤcken kommt, eine annahende 
„Krankheit vorbedeute. Und wo kommt 
dieſe Schwere anders her, als von einer Anfuͤl⸗ 
lung, welche die Nerven drückt? dahero han⸗ 
deln diejenigen unvernuͤnftig, welche diefe Art 
der Muͤdigkeit, durch vieles Eſſen und Trinken 
vertreiben wollen; da doch die Enthaltung und 
Bewegung die wahre Kur derſelben ſind. 

Ob ich ſchon die Wolluſt herunter mache, als 
eine Zerſtoͤrerin des wahren Vergnuͤgens, ſo 
will ich doch hierdurch keine eigenſinnige und 
ſtrenge Enthaltſamkeit anpreiſen, welche den 
Koͤrper vieler Gefahr ausſetzt, die Lebensgeiſter 


ſinken laßt, und uns zur Arbeit und Vergnuͤ⸗ 


gen unfaͤhig macht; weil wir furchtſam werden, 
und beftändig eine boͤſe Abſicht gegen uns arg⸗ 
woͤhnen, und niemals vermoͤgend ſind, eine 
Handlung mit wahrer Herzhaftigkeit oder Groß⸗ 
muth auszufuͤhren. Wir muͤſſen zwiſchen dem 
Uebermaaße in dieſen beyden Dingen die Mit: 
telſtraße gehen, und gleich erfahrnen Schiffern, 
weder in ſchoͤnen Wetter unſere Segel allzu ſehr 
einziehen, noch im Sturme dieſelben allzu weit 
ausſpannen. 

Und gleichwie wir eine Maͤßigung im Eſſen 


und Trinken, in der Bewegung und im Ver⸗ 


gnuͤgen 


4 
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gnuͤgen beobachten muͤſſen; alſo muß auch glei⸗ 
chergeſtalt unſer Schlaf, weder zu lang noch zu 
kurz ſeyn, und auch unſere Traͤume ſollen na⸗ 
tuͤrlich und ſanfte ſeyn; denn wenn wir finden, 
daß dieſelben thoͤricht und ſchrecklich ſind, ſo 
haben wir Urſache eine Ueberfuͤllung, oder eine 
boͤſe Beſchaffenheit von den Säfften unſers Körs 
pers zu vermuthen. Auf eben die Weiſe iſt es 
mehr a wenn uns eine ploͤtz⸗ 
liche, ungegruͤndete Furcht, Traurigkeit oder 
Verdruß uͤberfaͤllt, daß ſich ein boͤsartiger 
Dunſt aus unſerm verunruhigten Koͤrper mit 
unſern Lebensgeiſtern vermiſcht, und dieſelben 
in Unruhe bringt. 

Es würde für die Erhaltung unſerer Ger 
ſundheit ein ſehr großer Nutzen ſeyn, wenn wir 
bey Beſuchung unſerer kranken Freunde, ohne 
daß wir uns das Anſehen eines Neugierigen 
geben, oder einen gelehrten Arzt fuͤrſtellen, 
freundſchaftlich nach denjenigen forſchten, was 
Ihnen Schaden zugezogen hat; ob eine Ermuͤ⸗ 
dung, Enthaltſamkeit oder Ueberfuͤllung des 
Magens ihre Krankheit verurſacht habe: damit 
wir hierdurch aus der Erfahrung von andern 
die Nothwendigkeit der Maͤßigung lernen moͤ⸗ 
gen, und Sorgfalt anwenden, dieſe Ausſchwei⸗ 
fung zu vermeiden, welche die Urſache von an⸗ 
derer ihrem Ungluͤcke geweſen. 

K 3 Drey 
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Drey Dinge, ſagt Plutarch, ſcheinen mir 
vornaͤmlich zur Geſundheit zutraͤglich zu ſeyn, 
naͤmlich, Bewegung, Maͤßigkeit und eine ge⸗ 
naue Erkaͤnntniß Haun eignen Leibesbeſchaffen⸗ 
heiten (). 

Was die Veen derer betrifft, ſo dem 
Studiren ergeben, (auf welche er vornaͤmlich 
zu ſehen ſcheinet) fo ſollte man kaum glauben, 
was für großen Nutzen dieſelben daven haben, 
welche alle Tage laut leſen; dahero ſollen wir 
uns dieſe; Bewegung zu Nutze machen. Was 
das Fahren in einem gemaͤchlichen Wagen iſt, 
wenn man es mit andern Leibesbewegungen ver⸗ 
gleicht, das iſt das laute Leſen in Vergleichung 
mit dem Geſpraͤche oder der Unterredung. Die 
Stimme bewegt ſich gelinde uͤber die Gedanken 
anderer, und die Worte fließen ſanfte nach 
einander, ohne diejenige Gewalt, welche ſich 
gemeiniglich bey dem Diſputiren befindet. Ob 
aber ſchon das laute Leſen eine ſehr geſunde Be⸗ 
wegung iſt, ſo kann doch das heftige laute 
Schreyen Schaden anrichten, weil es zum oͤf⸗ 
tern verurfacht hat, daß einige Blutgefäße zer⸗ 
riſſen ſind. 

Sokrates 


CH Obgleich Plutarch dieſe Regeln vom Hippokra⸗ 
tes entlehnet; ſo preiſet er doch jede derſelben auf eine 
ſehr unterhaltende Art an, und das was er ſagt; 
wird — nuͤtzlicher, weil man ſich deſſen beſſer 
erinn 
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Sokrates verwarf das Tanzen nicht, wenn 
es blos der Geſundheit wegen vorgenommen 
wird, ſagt aber „es wäre in fo weit unbequem, 
„weil es ſo viel Raum erfodere; da hingegen 
„ fuͤr einen Menſchen, welcher ſich mit Singen 
„oder lauten Leſen bewegte, eine Kammer, 
„ worinne er nur ſitzen koͤnne, zureichend wäre”, 
Man muß hier behutſam anmerken, daß dieſe 
Bewegung durch lautes Leſen, oder jede andere, 
nicht unmittelbar nach der Anfuͤllung oder Er⸗ 
muͤdung vorzunehmen ſey; denn dergleichen 
Irrthum hat bey vielen Schaden nach ſich ger 
zogen. Den Muͤßiggang und das Faullenzen 
hat man ſtets als eine reichliche Quelle von 
Krankheiten angeſehen, und derjenige, welcher 
ſich durch Faulheit die Geſundheit zu verſchaffen 
denkt, iſt demjenigen gleich, welcher durch be⸗ 
ſtaͤndiges Stillſchweigen ſeine Stimme zu ver⸗ 
beſſern hofft. Hiernebſt wird ſelbſt der End⸗ 
zweck und das Ziel der Geſundheit, welches die 
Bewegung iſt, durch Traͤgheit vernichtet. Zu 
was nuͤtzet dem eine gute Geſundheit, der nie⸗ 
mals etwas thut, um ſich ſelbſt oder ſeinen 
Freunden zu helfen? 

Einige haben das Gehen nach ber Abend⸗ 
mahlzeit angerathen; andere hingegen, welche 
ſich einbilden, die Bewegung verhindere die 
TOURNEEN gaben der Ruhe den Vorzug. 

K 4 Man 
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Man kann die vernünftigen Abſichten von ben: 
den erlangen, wenn man feinem Körper wirk- 
lich die Ruhe giebt, aber dabey das Gemuͤth 
mit freudigen Geſpraͤchen unterhält, welche wez 
der die Lebensgeiſter durch genaue Aufmerkſam⸗ 
keit ſchwaͤchen, noch andere Unbequemlichkeiten 
verurſachen; wie z. E. die angenehmen und un⸗ 
terhaltenden Fragen aus der Naturlehre, Hiſto⸗ 
rie, oder der Dichtkunſt ſind, welche einige den 
Nachtiſch bey den Gaſtereyen der Gelehrten 
nennen. Und auf dieſe Weiſe ſollen wir uns 
nach dem Rathe der Aerzte richten, welche ver⸗ 
langen, daß man noch einige Zeit nach dem 
Abendeſſen warten ſolle, ehe man zu Bette gehe, 
um die Unverdaulichkeit zu verhüten, 

Das andere, was der Geſundheit ſehr zutraͤg⸗ 
lich iſt, iſt die Maͤßigkeit im Eſſen und Trinken, 
und in allen andern Willfahrungen unſerer Sin⸗ 
ne; ich meines Orts glaube, daß es beffer wäre, 
wenn wir uns von Jugend an zu ſolcher Maͤßig⸗ 
keit gewöhnten, daß wir ganz und gar keine 
Fleiſchſpeiſe noͤthig haͤtten. Giebt nicht die Erde 
Ueberfluß genung, nicht zur Nahrung, ſon⸗ 
dern auch zur Schwelgerey? Einige Gewaͤchſe 
derſelben kann man eſſen, wie fie die Natur herz 
vorbringt, und andere koͤnnen auf tauſenderley 
Weiſe zugerichtet, und wohlſchmeckend gemacht 
werden. Da es uns aber durch die Gewohn⸗ 
heit 
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heit nunmehr bey nahe zur Natur geworden, 
daß wir Fleiſch eſſen, ſo koͤnnen wir ſolches zwar 
thun, aber mäßig, und uns nicht wie Loͤwen 
und Woͤlfe damit voll pfropfen. 

Das edelſte unter allen Getraͤnken iſt der 
Wein, er iſt der nuͤtzlichſte Trank, die lieblichſte 
Arzeney, und iſt unter allen Delicateſſen dem 
Magen am angenehmſten. Wenn ſichs aber zu⸗ 
traͤgt, daß wir von der Hitze verbrannt, von 
der Arbeit ermuͤdet, von ſtarken Nachdenken 
erſchöpft, oder mit fieberhaften Anwandlungen 
befallen werden, ſo wird uns ein Glas bloſes 
warmes Waſſer, oder mit wenig Wein vermiſcht, 
mehr erquicken als der Wein alleine; weil er 
eine natürliche Wirkſamkeit und Hitze beſitzt, 
und vermoͤgend iſt, unſere Krankheit aͤrger zu 
machen, da es doch unſere Pflicht erfodert, der⸗ 
gleichen Beſchwerniſſe, durch die gelinde und 
kuͤhle Beſchaffenheit des Waſſers zu beſaͤnftigen. 

Das dritte, was zur Geſundheit erfodert 
wird, iſt, daß uns unſere eigene Leibesbeſchaf⸗ 
fenheit wohl bekannt ſey, damit wir wiſſen, was 
uns zutraͤglich oder ſchaͤdlich iſt. Von dem 

Kayſer Tiberius wird erzaͤhlet, daß er geſagt 
habe, „es wäre eine Schande für einen Mann, 
„welcher bereits 60 Jahre alt worden, daß er 
„feine Hand einem Arzte reiche, um nach dem 
„Pulſe zu fühlen”, Dieſes war ein wunderli⸗ 

K 5 cher 
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cher Ausdruck: Ich halte es aber doch fuͤr ver⸗ 
nuͤnftig, daß ein Menſch einige Kaͤnntniß von 
ſeinem eigenen Pulſe habe, weil der Puls ſo 
ſehr verſchieden iſt, und daß ihn fein eigen Tem⸗ 
perament in Anſehung der Hitze oder Kälte be⸗ 
kannt ſey, und aus der Erfahrung erlerne, was 
ihm dienlich fey oder nicht; Denn diejenige 
Seele muß nach meiner Meynung ſehr nachlaͤßig 
ſeyn, welche fo lange in einem Körper gewoh⸗ 
net, und dennoch genoͤthiget iſt, einen Arzt zu 
befragen, ob dieſer Koͤrper im Sommer oder 
im Winter am geſundeſten ſey? Ob ihm feuchte 
oder trockne Speiſen beſſer bekommen? und ob 
der Pulsſchlag in der Handwurzel hurtig oder 
langſam geſchehe? Die Menſchen haben geler⸗ 
net, ihre Köche zu unterweiſen, wie ſie ihre Spei⸗ 
ſen zurichten ſollen; ſie bekuͤmmern ſich aber nicht 
einzuſehen, ob dieſe Speiſen heilſam oder ſchaͤd⸗ 
lich ſind; und wenn nur ihrem Geſchmacke Ge⸗ 
nuͤge gethan wird, ſo wird an die Geſundheit 
gar nicht gedacht. Dieſes ſagt uns die Ver⸗ 
nunft nicht vor, beſonders wenn wir die Wich⸗ 
tigkeit der Geſundheit betrachten, und daß dieſe 
Erkaͤnntniß unſerer eigenen Leibesbeſchaffenheit 
durch ein wenig Aufmerkſamkeit und Sorgfalt 
leicht zu erlangen iſt. 

Drey Fehler, welche ſehr gemein unter den 
Menſchen ſind, wuͤnſche ich herzlich, daß ſie ver⸗ 
beſſert 
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beſſert würden. Der eine hiervon iſt, daß ſie 
ſtarke Purgir- oder Brechmittel einnehmen, um 
das Ueberfluͤßige von ihrer ſchaͤndlichen Unmaͤßig⸗ 
keit, und die Beſchwerniſſe fo dieſelbe nach ſich 
ziehet, aus dem Wege zu raͤumen. Derjenige, 
welcher ein ſtarkes Purgirmittel einnimmt, um 
ſeinen Koͤrper von einer allzu großen Laſt von 
Speiſen oder Feuchtigkeiten zu erleichtern, be⸗ 
weiſet ſich gleich einem Einwohner in Athen, 
welcher, da ihn die Menge der Bürger zur Laſt 
wird, dieſelben dadurch zu vertreiben denkt, wenn 
er die Stadt mit Scyten und wilden Arabern 
vollfuͤlt. Dahero ſoll man an ſtatt dieſer hef- 
tigen Mittel, welche den Körper verderben, viel⸗ 
mehr alſo bald, ohne einige Vorbereitung ſeine 
Laſt durchs Brechen fortſchaffen, oder * 
Tage enthaltſam leben. 

Einen andern Fehler begehet man, wenn 
man ſich an gewiſſe feſtgeſetzte Regeln der Ent⸗ 
haltſamkeit bindet, oder es fuͤr dienlich haͤlt, an 
gewiſſen beſtimmten Tagen zu faſten, in der un⸗ 
gegruͤndeten Meynung, daß dergleichen foͤrmlicher 
Zwang etwas zur Geſundheit beytragen werde. 
Dieſe beſtrafen ſich ſelbſt ohne Noth, da ſie ſich 
an unnuͤtze Regeln binden, welche ihr ganzes 
Leben unangenehm machen. Ein Menſch lebt 
unter ſolcher Sclaverey blos vor ſich ſelbſt, und 
er gleicher mehr einem Muſchelſiſche, welcher an 
ſeinem 
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ſeinem Felſen angeheftet bleibet, als einer ver⸗ 
nuͤnftigen Creatur, ſo mit der Welt Umgang 
hat, oder dem menſchlichen Geſchlechte nuͤtzen 
will. 

Der dritte Fehler, in welchen die Gelehrten 
leicht verfallen, iſt nicht weniger gefährlich; fie 
leſen und meditiren unaufhoͤrlich, ohne ihren 
Koͤrper gehoͤrige Ruhe oder Ergoͤtzung zu goͤn⸗ 
nen, und glauben, daß dieſe gebrechliche Ma⸗ 


ſchine eben ſowohl die Arbeit ertragen koͤnne, 


als ein unſterblicher Geiſt. Hier faͤllt mir ein, 
was dem Kameele in der Fabel begegnet, wel- 
ches ſich erſtlich weigerte, ob es ſchon oͤfters er⸗ 
mahnet wurde, dem Ochſen noch zu rechter Zeit 
einen Theil feiner Laſt abzunehmen, und zuletzt 
gezwungen wurde, nicht nur die ganze Laſt des 
Ochſens, ſondern auch den Ochſen ſelbſt zu tra⸗ 
gen, als er unter ſeiner Buͤrde erlag. Eben 
ſo ergehet es auch dem Gemuͤthe, welches kein 
Mitleiden mit dem Koͤrper hat, und deſſen Kla⸗ 
gen nicht hören, noch ihm eher einige Ruhe goͤn⸗ 
nen will, bis eine boͤſe Krankheit das Gemuͤthe 
zwinget, das Studiren und Nachſinnen bey Seite 
zu ſetzen, und ſich mit dem kranken Koͤrper matt 
und elende aufs Vette zu werfen. Dahero ver⸗ 
mahnet uns Plato auf die vernuͤnftigſte Weiſe, 
daß wir fuͤr unſere Koͤrper eben die Sorge tra⸗ 
gen ſollen, als für unſere Gemuͤther, damit je⸗ 
des 
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des von beyden, gleich einem Paar Pferden fuͤr 
einem Wagen, die ſich gut zuſammen ſchicken, 
ſeinen gleichen Theil ziehen moͤge. Und wenn 
das Gemuͤthe am meiſten, in Betrachtung der 
Tugend beſchaͤftiget iſt, fo muß der Körper als⸗ 
denn mit groͤßter Sorgfalt gewartet werden, da⸗ 
mit er einer ſo edlen Beſchaͤftigung keine Hinder⸗ 
niſſe moͤge in den Weg legen. 


Vom Agathinus. 


Agathinus lebte zu einer Zeit mit dem Plu⸗ 
tarch, er uͤbte die Arzneykunſt zu Rom aus, und 
wird in verſchiedenen Stellen vom Galen er: 


waͤhnet (). Unter denen Sammlungen des 


Oribaſius (F) haben wir feine Gedanken über das 
kalte Bad, und weil dieſer Autor ausfuͤhrlich 
und deutlich ſchreibt, in Anſehung des prakti⸗ 
ſchen Theils vom kalten Baden, welches, wenn 
es mit der nöthigen Behutſamkeit gebraucht wird, 
zur Erhaltung der Geſundheit ſehr nuͤtzlich ſeyn 
kann: fo wird es nicht undienlich ſeyn, wenn 
man ſich die Meynungen dieſes alten Arztes, über 
eine ſo wichtige Materie bekannt macht; beſon⸗ 
ders da uns ſein Unterricht der Muͤhe uͤberhe⸗ 
ben wird, erſt andere uͤber dieſen Artickel um 
Rath zu fragen. 

a „Diejenigen, 
(% In lib. 1. Hipp. de morb. vulg. comment. 2, 


Sect. 25. et de different. pulſ. lib. 4. cap. 10. et it. 
(P Mediein. collect. lib. 10. cap. 7. 
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„Diejenigen, welche durch dieſes vergaͤng⸗ 
„liche Leben mit Geſundheit gehen wollen, (ſagt 
„er) ſollen ſich öfters im kalten Waſſer baden. 
„Ich kann kaum Worte genung finden, das 
„Gute auszudrücken, welches die Leute durch 
„ſelbiges empfangen; und auch im hoͤchſten Al⸗ 
„ter wird das kalte Baden denenjenigen, welche 
„ daran gewoͤhnet find, den Körper feſte, und 
„das Geſicht munter machen; es wird den Ap⸗ 
„ petit ſchaͤrfen, der Verdauung beyſtehen, die 
„Sinne aufrecht erhalten, und mit einem Worte, 
„der ganzen thieriſchen Natur Staͤrke und Mun⸗ 
„terfeit geben“. 

Es iſt mir geſagt worden, fährt unfer Au⸗ 
tor fort, daß es unter den barbarifchen Voͤlkern 
gewöhnlich fer, ihre Kinder täglich in kalt Waſ⸗ 
ſer zu tauchen; wir aber kochen unſere Kinder 
halb durch das warme Waſchen, worzu uns un⸗ 


ſere Ammen bereden, weil wirklich die Kinder 


alſobald, nachdem ſie durch das Abwaſchen in 
warmen Waſſer matt geworden, einſchlafen, und 
des Nachts ſehr ſchoͤne ruhen; aber die Folge 
davon iſt, daß die Kinder, welche auf diefe 
Weiſe geſotten worden, öfters in Kraͤmpfungen 
und Epilepſten verfallen; die ſich ſehr ſchwer 
heben laſſen. 

Unſere Nahrungsmittel muͤſſen völlig verdauet 


und in dem Koͤrper vertheilet ſeyn, oder mich 


anders 


der Geſundheit. 1. Th. 159 


anders auszudruͤcken, der Magen muß leer, und 
der Koͤrper leichte ſeyn, wenn wir in das kalte 
Dad gehen. Wir muͤſſen auch etwas herum 
ſpatzieren, oder eine andere gelinde Bewegung 
anwenden, um uns eine maͤßige Waͤrme und 
Munterkeit der Lebensgeiſter zu verſchaffen, kurz 
zuvor ehe wir hinein gehen; wir duͤrfen uns aber 
keinesweges um ſelbige Zeit erhitzen oder ermuͤ⸗ 
den. Die Ohren muͤſſen feſte verſtopft werden, 
damit nicht das kalte Waſſer in ſelbige hinein 
dringe. Wenn wir alſo bereitet find, fo muͤſ⸗ 
fen wir uns ploͤtzlich in das Waſſer werfen, oder 
daſſelbe uͤber uns gießen laſſen, doch iſt das er⸗ 
ſtere beſſer. Diejenigen, welche Kraͤfte und Ent⸗ 
ſchließung genung haben, ſolches zu vertragen, 
koͤnnen ihren ganzen Körper zwey oder dreymal 
bis uͤber den Kopf unters Waſſer tauchen; ſie 
moͤgen ſich nun aber einmal oder oͤfter untertau⸗ 
chen, fo muͤſſen fie doch allemal völlig abgetrock⸗ 
net und gerieben werden, wenn ſie heraus kom⸗ 
men. Das Waſſer ſoll weder eißkalt, noch 
laulicht; aber ſtets rein und helle ſeyn. Das 
Seewaſſer iſt am beſten, beſonders zu den er⸗ 
ſten Verſuchen. : 
Einige glauben, daß diejenigen, welche nicht 
an den Gebrauch des kalten Bades gewoͤhnet 
ſind, nicht eher damit anfangen duͤrften, als 
mitten im Sommer „ich habe aber geſehen, daß 
ö „ viele 
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„viele mit groͤßter Sicherheit zu allen Jahrs⸗ 
„zeiten damit angefangen haben; dem ohn— 
„geachtet halte ich dafuͤr (ſagt unſer Autor) daß 
„der Fruͤhling allen Jahrszeiten zum Anfange 
„diefes Bades vorzuziehen ſey . 


Das 8. Kap itel. 


Vom Galen, — und denjenigen Regeln 
von ihm, welche vor ſeiner Zeit nur we⸗ 
nig ſind beruͤhret worden. 


laudius Galenus wurde zu Pergamo einer 
Stadt in klein Aſien ums Jahr unſers 
Herrn 131 gebohren. Er ſchrieb ſechs Buͤcher 
von der Erhaltung der Geſundheit, und vers 
ſchiedene andere Tractate von den Beſchaffenhei— 
ten und der Natur der Nahrungsmittel, und 
dem Unterſchiede der Temperamente; aus dieſen 
allen will ich die wichtigſten Regeln heraus zie— 
hen, welche nicht vor ihm von andern ſind an⸗ 
geprieſen worden, ohne daß ich mich in ſeine 
ſcholaſtiſchen Streitigkeiten, oder unnöthige 
Weitlaͤuftigkeiten einlaſſe, die allzu häufig in ſei⸗ 
nen Schriften vorkommen. Laſſet uns aber 
nicht wegen der Pedanterey, welche zu den Zei— 
ten, in denen er lebte, Mode war, eine ſchlechte 
Meynung von dieſem großen Manne hegen, def? 
ſen durchdringender Verſtand, weite Erkaͤnntniß, 
5 und 
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und richtigen Begriffe beydes von den Werken 
und dem Urheber () der Natur, das Wunder 
der Zeiten geweſen. 

Er giebt ſeinen Leſern ihres eigenen Beſten 
wegen den Rath, daß ſie mit Geiſt und Muth 
in Erlernung und Ausübung dieſer Regeln, wel— 
che zur Erhaltung der Geſundheit dienen, bes 
harren ſollen; und verſichert ſie, um ſie darzu 
aufzumuntern, daß ſie dadurch ihre Koͤrper bis 
ins hoͤchſte Alter, frey von allen Arten der Krank⸗ 
heiten erhalten koͤnnen. „Ich wurde (faͤhret 
„ er fort) mit einem ſchwachen Körper gebohren, 
„und in meiner Jugend mit vielen und ſtrengen 
„Krankheiten befallen; als ich aber das acht 
„und zwanzigſte Jahr meines Alters erreichte, 
„und ſahe, daß es zur Erhaltung der Geſund⸗ 
„heit gewiſſe Regeln gebe; ſo habe ich ſelbige 
„ ſeit dem fo forgfältig beobachtet, daß ich von 
„der Zeit an mit keiner Krankheit bin beſchweret 

» geweſen, 


CK) Vfum partium demonſtrando „ ego conditotis 
„noftri verum hymnum compono. Hoc autem 
„omne inueniſſe, quo pacto omnia potiſſimum 
„ adornarentur fummac ſapientiae eft: effeciffe 
„autem omnino quae voluit, virtutis eſt inuictae 
„et inſuperabilis. Quodque nihil ſuis beneflelis 
„ priuatum eſſe voluerit, id perfectiſfimae bo- 
vo nitatis ſpecimen eſſe ftatuo”. De vſu Part. 
lib. 3. cap. 10. elaſſ. 1. verſ. vulg. 


1 *. * 5 
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„geweſen, ausgenommen dann und wann mit 
„einem Fieber, auf einen oder den andern Tag () 
„welches mir meine Geſchaͤfte in Beſuchung der 
„Kranken nothwendig zuziehen mußten. Ein 

„Menſch, deſſen Körper von jeder ſchaͤdlichen 
„ Seuchrigfeit, die ihm Schaden thun kann, 
„reine iſt, der ſchwebt in keiner Gefahr, ſich 
„eine Krankheit zuzuziehen, auſer durch aͤuſer 

„liche Gewalt oder Anſteckung. Und warum 
5 „ ſollte man nicht gehörige Sorgfalt anwenden, 
„ den Körper von allen ſchaͤdlichen Feuchtigkei⸗ 
„ten rein zu erhalten?” 

Damit ſich ſeine Regeln auf Perſonen unter 
allen Umſtaͤnden ſchicken moͤgen, theilet Galen 
das menſchliche Geſchlecht in drey Hauptklaſſen 
ein. Unter die erſte rechnet er diejenigen, welche 
von Natur geſund und ſtark ſind, und denen es 
wegen ihres Vermögens frey ſtehet, jede Zeit 
und Sorgfalt nach Gefallen auf ihre Geſund⸗ 
heit zu wenden. Unter die andere ſetzt er ſolche, 
welche von einer zarten und ſchwachen Leibesbe⸗ 
ſchaffenheit ſind. Und die dritte Klaſſe begreift 
diejenigen in ſich, deren nothwendige Beſchaͤfti⸗ 
gungen, in einem oͤffentlichen oder Privatleben, 
ihnen nicht zulaſſen, zu ordentlicher Zeit und 
Stunde zu eſſen, zu faut oder ſich Bewe⸗ 
gung zu machen. 5 \ 

17 Was 
(# De fan. tuend. lib. 5. capı t. 
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Was die erſtern anbetrifft, ſagt er, iſt es 
nothwendig, um das Leben und die Geſundheit ſo 
lange zu erhalten, als es mit dem Ziele des 
Menſchen beſtehen kann, daß die erſtern Faden 
unſers Lebens gut ſeyn; denn einige find fo kraͤnk⸗ 
lich, „daß Aeskulap ſelbſten () ihr Leben kaum 
„auf ſechzig Jahr verlängern koͤnnte.. Dieſe 
Klaſſe theilet er in vier Perioden ein, naͤmlich 
in die Kindheit, die Jugend, das maͤnnliche 
Alter und das hohe Alter. Zweene von dieſen 

Perioden, naͤmlich die Kindheit und das hohe 
Alter waren ſchon vor ſeiner Zeit nur ſchlecht be⸗ 
ruͤhret worden. Was aber die Jugend und das 
maͤnnliche Alter betrifft, (ſowohl von ſtarker, 
als zarter Leibesbeſchaffenheit) fo find die allge 
meinen Regeln, welche vom Hippokrates und 
andern zur Erhaltung der Geſundheit gegeben 
worden, groͤßtentheils mit denen einerley, welche 
Galen auch anpreiſet, und duͤrfen dahero hier 
nicht erſt wiederholet werden. 


Damit ich kurz bin, ſo ſind in Anſehung der 
Erhaltung der Geſundheit vier Artikel, welche 
Galen aufmerkſamer betrachtet hat, als irgend 
8 2 jemand 
J ‘ 
(*) sunt enim, qui ab ipſo ortu adeo improfpero 

corporis ſunt ſtatu, vt ne, fi Aeſeulapium qui- 

dem, ipfum is praefeceris, vel ſexageſimum 

annum vidcant. De fan, tuend. lib. ı, cap. 12. 

Thoma Linacro Anglo interprete, : 
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jemand vor ihm, naͤmlich 1) die Kindheit, 2) das 
iM hohe Alter, 3) der Unterſchied der Tempera 
Il mente, und 4) die Sorgfalt, welche diejenigen 
N nothwendig anwenden muͤſſen, welche die Zeit 
|| nicht in ihrer Gewalt haben. Ich werde mich 
110 dahero bemuͤhen, einen klaren und kurzen Ent⸗ 
wurf von feinen Regeln, dieſe Artickel betreffend, 
in der hier gegebenen Ordnung zu machen. 


Hi Der 1. Artickel. 
| ö Von der Kindheit, 
| 


Neugebohrne Kinder, follen, wo möglich, mit 
1 ihrer Muttermilch genaͤhret werden, als welche 
ſelbigen viel natürlicher iſt, als die Milch von 

| einer fremden. Die Saͤugerin ſoll dieſelben gut 

bewegen, ſowohl in der Wiege, als in ihren Ar⸗ 
men, und ſoll ſehr genau nach der Urſache for- 

ſchen, welche macht, daß die Kinder unruhig 

ſind, wenn ſie ſchreyen, und durch ihr unge⸗ 
woͤhnliches Herumwerfen Schmerzen zu haben 
ſcheinen, damit dieſe Beaͤngſtigung dieſelben nicht 
in Anfälle von Krankheiten oder in ein Fieber 
wirft; „ich hatte ein Kind zu beſorgen, (ſagt 
„unſer Autor) fo unaufhoͤrlich ſchrie, und wel⸗ 
„ches weder durch Bewegen, Muſik, noch durch 

„die Bruſt auf einen Augenblick konnte beſaͤnf⸗ 
„ tiget werden, auf genaues Unterſuchen fand 
i 57 ich, 
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„ich, daß das, Bette, worinne es lag, feine 
„Kleider und Koͤrper durchaus unſauber waren, 
„aber den Augenblick da es war gewaſchen, und 
„rein geleget worden, fiel es in einen ſuͤßen 
„Schlaf, welcher verſchiedene Stunden fort⸗ 
„dauerte“. Kinder ſollen blos mit Milch ge⸗ 


naͤhret werden, bis ſie ihre Foderzaͤhne erlangt 


haben, und alsdenn nach und nach zu einer mehr 
feſten Speiſe, als Brod, und andern leichten Ar⸗ 
ten von Nahrungsmitteln, die den Ammen wohl 
bekannt ſind, gewoͤhnet werden. Man ſoll ſie 
auch alle Morgen mit lauen Waſſer waſchen, 
und alsdenn gut reiben und abtrocknen; woben 
die Saͤugerin die Zeit beobachten muß, wenn 
des Kindes Magen nach einem langen Schlafe 
leer iſt: Denn diejenigen thun Schaden, welche 
die Kinder mit vollem Magen waſchen und reis 
ben. Galen achtet es fuͤr einen großen Feh⸗ 
ler () und ſcheinet ſehr unwillig uͤber die noͤrd⸗ 
liche Gewohnheit zu ſeyn, wo man die neuge⸗ 
bohrnen Kinder in kalt Waſſer taucht, und ſa⸗ 
get ſehr veraͤchtlich, „daß er für ſolche Deuts 
„ ſche oder Barbaren nicht mehr ſchreibe, als er 
„fir wen und Baͤre ſchreiben würde”, und 
dennoch preiſet er feinen geſitteten Griechen und 
Ro mern eine wildere und ſchmerzlichere Art an, 
daß ſie ihre zarten Kinder uͤber und uͤber mit 

i L Salze 

V be ſanit. tuend. lib. 1. cap. to. 
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Salze reiben ſollten (), um dieſelben geſund 
und harte zu machen. Aber die Zeit und Er⸗ 
fahrung haben uͤberall dieſes Einſalzen verbannt, 
und mit großen Nutzen vor die Kinder in vielen 
Arten und Familien den Gebrauch des kalten 
Bades unter gehoͤriger Einſchraͤnkung eingefuͤh⸗ 
ret CH), welches man zu Ende dieſer Seite ſehen 
1 f kann. 
CK) Ergo recens natus infantulus, cuius corporis 
conſtitutio omni nota vacat, primum quidem 
faſciis deligetur, ſed corpori prius toti ſale mo- 
dice inſperſo, quo cutis eius denſior ſolidior- 
que reddatur. Ita vero, qui ſecundum na- 
turam ſunt infantes, vel ſale praeparati muni- 
tique abunde fuerint: quando, qui ſiccorum 
myrti foliorum aut aliorum id genus inſperſione, 
egent, iis plane vitiofus ftatus fit. De fan. tuend. 
lib. 1. cap. 27. 

ch Das kalte Bad, indem es die feſten Theile ſtaͤrkt, 
und eine freye Ausduͤnſtung befördert, giebt den 
Kindern Lebhaftigeit, Waͤrme und Kräfte, iſt ſehr 
dienlich, der engliſchen Krankheit, den Bruͤchen, 
Verhaͤrtungen der Halsdruͤſen, und dem Huſten, 
denen ſie allen in einigen Laͤndern ſehr unterworfen 
ſind, vorzubeugen. Und die Natur ſcheinet dieſe 
Huͤlfsmittel beydes der alten und neuen Welt be⸗ 
kannt gemacht zu haben. Virgil berichtet uns, daß 
es lange vor der Roͤmer Zeiten eine Gewohnheit 
in Italien geweſen, ihre neugebohrnen Kinder in 

die kaͤlteſten Ströme zu tauchen. 


Durum a flirpe genus. Natos ad flumina primum 

Deferimus, faeuoque gelu duramus et vndis. 
Acneid. lib. 9. lin. 603. 

Und 
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kann. Ich muß aber doch unſern Autor Ge⸗ 

rechtigkeit wiederfahren laſſen, und anmerken, 

daß er felten in der Prari eines Fehlers ſchuldig 
a L 4 i iftz 


Und Sir William Pen, in feinem Briefe an den 
Dr. Bainard, (in der Hiſtorie vom kalten Baden, 
Theil 2. S. 291), hat folgende Worte: „Ich bin 
„ verſichert worden, daß die Amerikaniſchen In⸗ 
„ dianer ihre jungen Kinder, fo bald fie gebohren 
„worden, in kalten Strömen, zu allen Jahres⸗ 
„ zeiten baden“. 

In Anſehung der Kinder von ſtarker Leibesbe⸗ 
ſchaffenheit kann kein Einwurf wider den Gebrauch 
des kalten Bades gemacht werden, vornaͤmlich wenn 

es (um einen ploͤtzlichen Uebergang von der Wärme, 
in welcher die Frucht gebildet wurde, zu dem ent⸗ 
gegengeſetzten extremo) die Eltern bis auf den naͤch⸗ 
ſten Sommer nach der Geburt des Kindes verſchie⸗ 
ben. Aber das Kind vor einiger Moͤglichkeit der 
Gefahr zu bewahren, die ihm von dieſer taͤglichen 
und hurtigen Eintauchung des ganzen Körpers zu⸗ 
ſtoßen könnte, ſo muß die Amme Achtung geben, 
ob das Kind warm und lebhaft wird, ſo bald et 
aus dem Waſſer genommen wird, oder nachdem 
es gerieben, getrocknet und gewindelt worden. 
Wenn dieſes geſchicht, fo wird ihm das kalte Waſ⸗ 
ſer gewiß gute Dienſte thun, wenn aber das Kind 
im Gegentheile ſchaudernd und bleich wird, und 
beſonders, wenn eines von ſeinen Gliedern ſteif 
und vor Kaͤlte erſtarret iſt, und noch einige Zeit, 
nachdem es gerieben, getrocknet und gewindelt iſt, 
in dieſem Zuſtande bleibet, ſo muß man den Ge⸗ 
brauch des Bades etliche wenige Tage unterlaſſen, 
und alsdenn wieder verſuchen, wenn das Kind mun⸗ 
terer iſt; oder wenn ſich dieſe Zufälle wieder ereignen 
ſollten, muß es gar bey Seite geſetzt werden. 
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iſt; und ob ſchon ſeine Theorie in nachfolgenden 
Zeiten um vieles iſt verbeffere worden, fo find 
dennoch ſeine praktiſchen Bemerkungen bis auf 
dieſen Tag ſehr hoch zu ſchaͤtzen. Er faͤhret in 
feinen Lehren fort, und ſagt; Man folle für die 
Diaͤt, Bewegung und Schlaf der Saͤugerin 
ſehr beſorgt ſeyn, damit ihre Milch gut ſeyn 
moͤge. Dieſe Milch iſt gut, welche vollkom⸗ 
men ſuͤße, weiß, von gehoͤriger Conſiſtenz, und 
weder zu dick noch zu dünne iſt; aber ſchlechte 
Milch iſt etwas bitter oder ſalzig, von uneigent⸗ 
licher Conſiſtenz und Farbe, und einem wider⸗ 
waͤrtigen Geruche. Die Saͤugerin muß ſich 
ihrem Manne nicht naͤhern, ſo lange ſie ſaͤuget, 
und ſoll das Kind alſobald entwoͤhnen, wenn 
fie wieder ſchwanger iſt. Kinder dürfen keinen 
Wein koſten, weil er den Koͤrper erhitzt und dem 
Haupte ſchadet; danebſt haben ſie ſelbigen nicht 
noͤthig, und haben dahero nicht den Nutzen, ſon⸗ 
dern den Schaden von ihm, den er thut. 

Eine reine Luft iſt auch fuͤr die Kinder noth⸗ 
wendig, nicht aber ſolche, welche in verſchloſ⸗ 
ſenen Zimmern ſtille ſtehet, noch ſolche, welche 
nit garſtigen Duͤnſten ſtehender Waſſer, oder 
des Unflats großer Staͤdte, mit den Ausduͤn⸗ 
ſtungen von todten Thieren oder verfaulter Kraͤu⸗ 
tergewaͤchſe angefüllet iſt. Eben dieſe Art zu 
leben, mag auch in den andern fieben Jahren, 

als 
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als in dem letzten Theile der Kindheit beobachtet 
werden, in welchem man noch darauf ſiehet, daß 
das Kind ſich eine maͤßige Bewegung machen 
lerne, die aber nicht zu heftig iſt, widrigenfalls 
hemmet (*) fie deſſen Wachsthum. Dieſes iſt 
auch die gehörige Zeit, das Gemuͤthe deſſelben 
gehörig zu bilden, da man ihm die erſten Gründe 
nuͤtzlicher Wiſſenſchaft lehret, und fie zu derjeni⸗ 
gen Maͤßigkeit und Gehorſame gewoͤhnet, welche 
hernachmals das meiſte zu Erhaltung ſeiner Ge⸗ 
ſundheit beytragen. 5 
Der 2. Artickel. 
Vom hohen Alter. 


Das hohe Alter, welches eine natuͤrliche 
Krankheit, oder ein mittler Zuſtand zwiſchen 
Geſundheit und Krankheit mag genennet werden, 
iſt gemeiniglich trocken und kalt: Denn ob ſchon 
alten Leuten oͤfters die Augen, Naſe und der 
Mund mit Waſſer laufen, und gemeiniglich ein 
Huſten und Auswurf bey ihnen befindlich iſt: 
fo find diefes doch lauter auszufuͤhrende Feuch⸗ 
tigkeiten, und keine nuͤtzlichen naͤhrenden Saͤfte. 
Dieſe Kälte und Trockenheit muß mit ein wenig 
Weine, und ſolchen Speiſen, welche dieſelben 

L 5 gehörig 

(% Diefe und erfodert eine weitere Beſtaͤti⸗ 

gung durch die Erfahrung. 


8 ! 
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gehoͤrig feuchte und warm machet, gelindert 
werden: auch iſt das Reiben gut fuͤr dieſelben, 


da es die Bewegung des Bluts vermehret, eine 
gelinde Hitze erweckt, und dadurch in alle Theile 


des Koͤrpers eine gleiche Nahrung vertheilen 
hilft. Nach dem Reiben iſt es dienlich fuͤr ſie, 
daß ſie herum gehen oder fahren, doch duͤrfen 


ſie keins von beyden bis zur Ermuͤdung treiben; 


denn allzu viele Bewegung machet ſie mager; 
da hergegen mäßige Bewegung ihr Fleiſch erhalt. 
Es iſt eine Regel die man nicht hinten anſetzen 
darf, daß alte Leute bey ſolcher Bewegung be⸗ 
harren ſollen, an welche ſie ſich am meiſten ge⸗ 
woͤhnt haben: Denn ſie werden nicht nur da⸗ 
durch weniger ermuͤdet, ſondern ſie iſt ihnen 
auch unterhaltender und angenehmer. Es iſt 
auch nicht ſicher für fie, gähling ihre alte Bes 
wegung mit einer neuen zu verwechſeln. Denn 
die Erfahrung hat uns gelehret, daß vieles Ge⸗ 
hen denenjenigen Schaden gethan, welche das 
Fahren ſehr wohl vertragen konnten; und 
wenn es ſich begiebt, daß ein Theil an uns 
ſchwaͤcher iſt, als der uͤbrige Koͤrper, ſo muß 
man mit vieler Sorgfalt dahin ſehen, daß un: 
ſere Bewegung den ſchwachen Theil nicht zu 
ſehr ermuͤde; ſondern wir müffen uns eine 
ſolche Bewegung ausfuͤndig machen, durch 
welche die ſtaͤrkern Theile gnungſam beweget 
werden, 
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werden, und dennoch die ſchwaͤchern Theile kei⸗ 
nen Schäden dadurch leiden. Wenn z. E. ein 
Menſch zum Schwindel geneigt iſt, fo ſoll er 
keine ſolche Bewegung anwenden, in der er ſei⸗ 
nen Kopf oͤfters beugen oder herum drehen muß; 
ſondern er ſoll vielmehr ohne ſich zu ermuͤden, 
gemaͤchlich vorwärts gehen /oder auf einem ſanften 
Wagen fahren. Oder wenn ein Menſch ſchwa⸗ 
che Schenkel hat, ſo wird ihm das Fahren weit 
beſſere Dienſte thun, als das Gehen. 

Alte Leute ſollen jede Art von Speiſe ver⸗ 
meiden, welche zaͤhe und leimichte Saͤffte zu⸗ 
wege bringt, als ungegohren Brod, Kaͤſe, 
Schweinenfleiſch, Rindfleiſch, Aale und Au⸗ 
ſtern, und auch gleichergeſtalt alles was ſchwer 
zu verdauen iſt. Ihr Brod muß in einem ge⸗ 
hoͤrigen Verhaͤltniſſe mit Salz, und Hefen oder 
Sauerteige vermiſcht, gut geknetet, und durch 
und durch ausgebacken ſeyn, ſonſt verurſacht es 
Verſtopfungen in der Leber, Milz und Nieren. 

Wenn ein alter Mann zween Tage lang ver⸗ 
ſtopften Leib haben ſollte, ſo muß er am dritten 
Tage, um den Leib zu oͤfnen, etwas ſehr ges 
lindes zu ſich nehmen, wovon er aus der Erfah⸗ 
rung weiß, daß es diefe Abſicht erfuͤlle; er darf 
aber nicht beſtaͤndig mit dieſer eroͤfnenden Speiſe 
oder Arzenen fortfahren, ſondern muß dieſelbe 
dann und wann mit etwas andern verwechſeln, 

damit 
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damit ihm ſolche nicht zur Gewohnheit werde, 
und ihre Wirkung verliere. 

Er ſoll auch ſo lange ſchlafen, als zureichend 
iſt, ihn zu erwaͤrmen und zu erquicken. 

„Antioches der Arzt, als er uͤber achzig Jahr 
„alt war, gieng drey Stadia () von feinem 
„Haufe auf den Markt, wo die fuͤrnehmſten 
„Buͤrger in Rom alle Tage zuſammen kamen, 
„und beſuchte unterwegens diejenigen Patienten, 
„die ihm nahe lagen. Wenn er weiter zu gehen 
„hatte, fo nahm er einen Tragſeſſel (F) oder 
„Wagen. Er hatte ein kleines Zimmer in ſei⸗ 
„nem Hauſe, welches im Winter warm, und 
„im Sommer temperirt erhalten wurde, in 
„welchem ſein Koͤrper alle Morgen, nachdem er 
„zu Stuhle gegangen, gerieben und erwaͤrmet 
„wurde. Auf dem Markte aß er um neun 
„oder zehn Uhr etwas Brod und gekochten Ho⸗ 
„ nig, und brachte daſelbſt die Zeit bis um Zwoͤlfe 
„mit reden oder leſen zu. Alsdenn machte er 


| „ ſich eine gelinde Bewegung vor der Mittags: 


„mahlzeit, die ſehr mäßig war, indem er alle⸗ 
„mal mit etwas oͤfnenden den Anfang machte. 
„Seine Abendmahlzeit war entweder eine leichte 

„Loͤffel⸗ 


Y Bey nahe eine halbe engliſche Meile. De ſanit. 
tuend. lib. 5. cap. 4. 


’ 


(f) Partim geftatus in fella, partim vehiculo ve- 
hebatur. ibid. 
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„$öffelfoft, oder ein Vogel mit der Bruͤhe in 
„welcher er gekocht worden. Und alſo lebte er 
„bey Vollkommenheit aller feiner Sinne, und 
„Geſundheit aller feiner Gliedmaßen, bis in 
„ein ſehr hohes Alter , 

„Telephus der Grammatikus lebte faſt bis 
„auf hundert Jahr. Sein Fruͤhſtüͤck war reis 
„ner Honig mit Habergruͤtzſuppe vermiſcht. 
„Zu Mittage ſpeiſete er ſtets Sallat oder etz 
„ was Fiſch oder Vogel; und des Abends genoß 
„er nur ein wenig Brod, nebſt einen Glas 
„Weine mit Waſſer “. 

Einem alten Manne muß ſeine eigene Er⸗ 
fahrung beſtimmen, ob ihm die Milchſpeiſen dien⸗ 
lich ſind oder nicht, weil es wunderbar zu ſehen 
iſt, was für verſchiedene Wirkungen diefelben 
bey verſchiedenen Leibes beſchaffenheiten herfuͤr⸗ 
bringen. „Ich habe einen Ackersmann ge⸗ 
„kannt, (ſagt Galen) fo uͤber hundert Jahr 

Halt war, deſſen vornehmſte Speiſe die Zie⸗ 
„ genmilch ausmachte, mit welcher er bisweilen 
„Brod, und bisweilen Honig vermiſchte; und 
„ dann und wann, aß er ſelbige mit den oͤberſten 
„Spitzen von Thimian gekocht. Ein Nachbar 
„ von dieſen, da er ſich einbildete, dieſe Milch 
„ waͤre die Urſache von dem langen Leben dieſes 
„alten Mannes, wollte ſolches zur Nachah⸗ 
y mung verſuchen, aber er konnte ſelbige unter 

keiner⸗ 
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„ keinerley Geſtalt vertrageng denn fie lag ihm 
„ſchwer in dem Magen, und erregte bald her⸗ 
„nach eine Geſchwulſt in ſeiner linken Seite. 
„Ein anderer, da er eben dieſen Verſuch nach 
„that, befand, daß ihm die Milch vollkommen 
„wohl bekam, bis er ſelbige ſieben Tage fort⸗ 
„gebraucht hatte, da er alsdenn eine harte 
„Geſchwulſt in ſeiner rechten Seite merkte, 
„welche ihm Spannen und Kraͤmpfungen bis 
„oben an den Hals verurſachte. Ich habe 
„auch einige gekannt, die ſich durch langen Ge⸗ 
„brauch der Milch Nierenſteine zugezogen, und 
„ einige welche ihre Zähne verlohren haben, da 
„hingegen andere, viele Jahre lang von ſelbi⸗ 
„ger bey guter Geſundheit lebten”. Der Nu⸗ 
tzen welcher denjenigen von der Milch zuwaͤchſt, 
denen dieſelbe bekommt, iſt, daß ſie den Leib 
gelinde offen hält, ſuͤße Saͤffte und gutes Fleiſch 
herfuͤr bringt, beſonders wenn die Milch von 
einer Weide herkommt, welche voll von milden 
und heilſamen Kraͤutern iſt; denn da kann die 
Milch nicht gut ſeyn, wo die Kraͤuter zu ſcharf, 
zu ſauer, oder zuſammenziehend ſind. Das 
Thier welches die Milch giebt, fol auch voͤllig 
geſund, und im beſten Alter ſeyn. Ich wollte 
den Leuten rathen, daß ſie Eſelsmilch und Zie⸗ 
genmilch wechſelsweiſe traͤnken; weil die Zie⸗ 
genmilch am beſten naͤhret, und die Eſelsmilch, 
5 weil 
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weil ſie duͤnner iſt, ſich am leichteſten verdauen 


laßt. 4 
Der Wein iſt der befte für alte Leute, welcher 
ſtark und urintreibend iſt. Stark muß er ſeyn, 
damit er durch ihre kalten Glieder eine gehoͤrige 
Hitze ausbreite; und urintreibend, damit er 
alle uͤberfluͤßige Feuchtigkeiten abführe, welche 
ihrer Geſundheit moͤchten nachtheilig ſeyn, wenn 
fie in dem Körper zurück blieben. Sie ſollen 
ſich dahero einen leichten und dünnen Wein er⸗ 
waͤhlen, weil ſolcher gemeiniglich den Urin trei⸗ 
bet; und von einer blaſſen oder gelben Farbe, 
weil ſolcher der ſtaͤrkſte iſt; aber der dicken, 
ſchwarzen oder zuſammenziehenden Weine ſollen 
fie ſich enthalten, weil dieſe leichtlich Verſto⸗ 
pfungen in den Gedaͤrmen verurſachen Fönnen, 
Auch iſt der füße Wein alten Leuten nicht gut, 
auſer fie waͤren fehr hager, und aus dieſer Urs 
ſache erfodern ſie zu ihrer Nahrung reiche Weine; 
aber alsdenn muͤſſen ſie von edler blaſſer oden 
gelber Art ſeyn. i 


Der 3. Artickel. 


Von verſchiedenen Temperamenten Com⸗ 

plexionen und Leibesbeſchaffenheiten. 
Wir koͤnnen neun verſchiedene Temperamente 
des menſchlichen Leibes rechnen; unter welchen 
viare 
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viere, einfach find, das hitzige, das kalte, das 
feuchte und das trockne; viere gemiſcht, das 
hitzige und feuchte, das heiße und trockne, das 
kalte und feuchte, das kalte und trockne; und 
eins, welches die Mittelſtraße zwiſchen allen 
dieſen halt, und dahero das gute und geſunde 
Temperament kann genennet werden. Die 
einfachen Temperamente laſſen ſich leicht durch 
das Geſicht und Gefuͤhl erkennen. Unter denen 
gemiſchten oder zuſammengeſetzten, ſind das 
hitzige und trockne, und das kalt und feuchte, 
welche in der Praris die größte Achtung verdie⸗ 
nen, und am leichteſten durch ihre gehoͤrigen 
Merkmale zu entdecken ſind. Weil dieſe ihrer 
Natur nach, einander gerade entgegengeſetzt 
ſind, ſo erfodert jegliches ein ganz anderes Ver⸗ 
fahren. 

Die gemeinſten Merkmale eines hitzigen und 
trockenen Temperaments, ſind große aufgelau⸗ 
fene Blutadern, ein ſtarker Puls, eine breite 
Bruſt und Schultern, ein ſtarker muskuloͤſer, 
wohl proportionirter Körper und Gliedmaßen, 
ſchwarze dicke krauſe Haare, und eine rauhe 
braune haͤrichte Haut. 

Im Gegentheile, zeiget eine weiche, weiße, 
glatte Haut, ſchoͤnes Haar, eine enge Bruſt, 
kleine Blutadern, ein zärtlicher Körper, fo ges 
meiniglich dick iſt, ſchwache uͤbelgeſtalte Glied- 

’ maßen, 
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maßen, und ein matter Puls von einer kalten 
und feuchten Leibesbeſchaffenheit. 

Da wir taͤglich bemerken, daß die menſch⸗ 
lichen Temperamente ſo weit von einander un⸗ 
terſchieden ſind, daß dasjenige, was dem einen 
gut iſt, öfters dem andern Schaden thut; fo 
iſt es erſtaunend, wenn ſich ein Arzt unterſtehet, 
Geſundheitsregeln vorzuſchreiben, ohne auf die; 
ſen Unterſchied zu merken: Denn gleichwie ein 
Schuh nicht an jeden Fuß paſſet; eben ſo wird 
ſich auch einerley Lebensart niemals für alle 
Menſchen ſchicken. Wir koͤnnen auch von kei⸗ 
ner Speiſe uͤberhaupt ſagen, daß ſie heilſam 
oder ſchaͤdlich ſey: Denn von dem, was dem 
einen dienlich iſt, hat man befunden, daß es 
den andern krank mache. „Zweene von meinen 
„Bekannten (faͤhrt er fort) hatten einen hitzigen 
„Streit uͤber den Honig, der eine behauptete, 
„ daß er ſchaͤdlich ſey, der andre bekraͤftigte das 
„Gegentheil, und beruften ſich beyde auf die 
„Erfahrung, ohne ihre Temperamente in Be 
„ trachtung zu ziehen; der eine war ein phleg⸗ 
„matiſcher alter Mann, welcher fein Leben ſitzend 
„zubrachte, und dem alſo der Honig dienlich 
„ſeyn mußte, weil er von einer erwaͤrmenden 
„und durchdringenden Natur iſt; der andre 
„war ein junger Mann etwa 30 Jahr alt, 
„und von einem hitzigen gallichten Tempera⸗ 

M „mente, 


t 
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„mente, dem alſo der Honig Schaden thun 
„ mußte f Ed 
Einige rathen durchgehends ohne Unterſchied 
allen Perſonen die Bewegung an; andere wen⸗ 
den vor, daß die Ruhe eben ſo gut ſey. Einige 
verordnen Wein, andere Waſſer; allein die 
Erfahrung lehret uns, daß einerley Sache, in 
unterſchiednen Perſonen, oͤfters einander zuwi⸗ 
derlaufende Wirkungen habe. f 
„Ich habe einige Leute gekannt, welche, 
„wenn ſie ſich drey Tage der Arbeit entzogen, 
„ganz gewiß unpaß wurden; hingegen ſind mir 
„andere bekannt geweſen, welche einen guten 
„Geſundheitszuſtand genoſſen, ob ſie ſich ſchon 
„wenig oder gar keine Bewegung machten, 
„Primigenes von Mytilene war genoͤthiget alle 
„Tage in ein warm Bad zu gehen, ſonſt wurde 
„ er mit einem Fieber befallen“. Die Wirkun⸗ 
gen lernen wir aus der Erfahrung; aber die Ur⸗ 
ſache von dieſen Wirkungen, wird uns durch 
vernuͤnftige Betrachtung bekannt. Warum 
hatte Primigenes fd oͤfteres Baden noͤthig? „Ich 
„fand aus der brennenden Hitze feines Körpers, 
„aus ſeinen vielen Studiren, und da er nie— 
„mals ſchwitzte, daß es ihm an freyer Ausdun⸗ 
„Hung fehlte; da aber ſeine Haut dicke und 
„hart war, und dieſe Ausduͤnſtung hemmete, 
y ſo hatte er ein warmes Bad noͤthig, um ſeine 
„ Haut 
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„ Haut zu erweichen, und ſeine Schweißloͤcher 
„zu oͤfnen. Ich habe einen andern gekannt, 
B deſſen Temperament eben fo hitzig war, der 
Haber ſo oͤfteres Baden nicht noͤthig hatte; 
„ denn weil er ſeiner Geſchaͤfte wegen viel in der 
„ Stadt herum gehen mußte, unterſchiedene 
„Dinge zu kaufen und verkaufen, und weil er 
„ zankſuͤchtig war, und zum oͤftern fochte, fo 
hielt er ſich größtentheils in einem Schweiße, 
„welcher einem Fieber zuvor kam. Eine dritte 
„Perſon von hitziger und trockener Leibesbe⸗ 
„ ſchaffenheit mußte ich von der Bewegung ab⸗ 
„ halten, weil fie dieſelbe zu übermäßig gebrauchte; 
„und hierinne folgte ich der Regel des Hippo: 
„krates, welcher ſagt, daß hitzige Tempera⸗ 
„mente ſich vielmehr in der Ruhe nachſehen, als 
„ju viele Bewegung machen ſollten. Auf der 
„andern Seite habe ich verſchiedene Perſonen 
„ von einem kalten Temperamente wieder zu ihrer 
„Geſundheit gebracht, da ich fie aus einem traͤ— 
„gen Leben geriſſen, und zur Arbeit beredet“. 
Es iſt dahero deutlich, daß zu verſchiedenen 
Temperamenten, auch verſchiedene Grade der 
Bewegung, und verſchiedene Sorten von Spei⸗ 
ſen noͤthig ſind. Dieſer Unterſchied, muß zwar 
wirklich durch die Vernunft unterſucht werden; 
aber die Erfahrung muß jederzeit unſer Ver⸗ 
nuͤnfteln beſtaͤtigen. x 
Ich 
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Ich muß ferner noch anmerken, daß nebſt 
der Verordnung eines warmes Bades, und der 
gelindeften Bewegung für hitzige und trockne 
Temperamente, auch noch nöthig ift, daß ihre 
Speiſen ſuͤße Saͤffte, ohne einige Schärfe her⸗ 
für bringen; daß das Waſſer ihr vornehmſtes 
Getraͤnke ſeyn ſoll; daß fie den Zorn, zu vieles 
Studiren, und die brennende Sonnenhitze ver⸗ 
meiden ſollen. Und weil die Hitze eines Tem⸗ 
peraments gemeiniglich von einem Ueberfluſſe der 
Galle herkommt: ſo ſollen wir fleißig unterſu⸗ 
chen ob dieſe Galle geſchickt fey durch den Stuhl 
fortzugehen; wenn dieſes iſt, ſo haben wir 
nicht noͤthig, uͤber die Folgen davon, ſehr be⸗ 
ſorgt zu ſeyn: denn die Natur wird das Ihrige 
ſelbſt thun; aber wenn ſelbige über ſich ſteiget, 
ſo muß ſie durch ein ſehr gelindes Brechmittel 
ausgeworfen werden. 

Alle Aerzte und Weltweiſen, welche etwas 
genauer von den Elementen des Körpers gehan⸗ 
delt, haben das trockene Temperament verwor⸗ 
fen, weil es ſchon vor ſich eine Art des hohen 
Alters waͤre, und haben das feuchte, als das 
geſchickteſte geruͤhmet, das Leben zu verlaͤngern, 
und die Geſundheit und Munterkeit bis ins hohe 
Alter zu erhalten. Ein feuchtes Temperament 
iſt in der Kindheit in der That beſchwerlich, aber 
hernachmals wird es unter allen Temperamenten, 

welche 
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welche in etwas abweichen, das geſundeſte. Da⸗ 
hero ſollen ſich diejenigen, ſo uͤber die Geſund⸗ 

heit wachen, fuͤr ſolchen Dingen in Acht neh⸗ 

men, welche den Körper allzu ſehr trocknen und 
auszehren; dennoch aber nicht auf entgegenge⸗ 

ſetzte Ausſchweifungen verfallen; und dieſe rich⸗ 

tige Mittelſtraße, wird durch einen klugen Ge⸗ 

brauch der Bewegung und des Bades getroffen, 

wenn man die natuͤrlichen Ausleerungen in ihren 

gehoͤrigen Graͤnzen erhaͤlt; und beſonders durch 

ſolche Speiſen, welche gute Saͤffte geben, und 

durch einen maͤßigen Gebrauch des Weines. 


Der 4. Artickel. 


Von denenjenigen, welche die Zeit nicht in 
ihrer eigenen Gewalt haben. 


Denen Staatsleuten und Studirenden, de⸗ 
ren Geſchaͤfte Ihnen zu viel von ihrer Zeit weg⸗ 
nehmen, ſchreibet Galen dieſe drey folgenden 
Regeln vor: Erſtens, daß ſie nach einem au⸗ 
ſerordentlichen Fleiße oder Nachſinnen enthalt⸗ 
ſamer leben ſollen, als gewöhnlich, und bekraͤf⸗ 
tiget dieſes mit feinen eigenen Exempel, „daß 
„er, wenn er zu einer Zeit ermuͤdet und durch 
„Geſchaͤfte erſchoͤpft worden, die einfachſte 
„Speiſe fo er nur gewußt, erwaͤhlet habe, 
„ welche gemeiniglich Brod alleine war”, und ob er 

M 3 ſchon 
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ſchon dieſe ſtrenge Enthaltſamkeit andern nicht 
als ein Muſter vortraͤgt, fo beharret er doch 
darauf, daß die Speiſen der Menſchen nach 
großer Ermuͤdung ſollten leicht und gut zu ver⸗ 
dauen ſeyn. Seine andre Regel iſt, daß ihre 
gewoͤhnliche Koſt ſchlecht und einfach, und ſo 
beſchaffen ſeyn ſolle, daß fie felbige leicht ver⸗ 
dauen koͤnnen; Und feine dritte Regel zeiget ih⸗ 
nen, daß ſie ſich jeden Tag einen Theil von ihrer 
Zeit zur Bewegung ausſetzen ſollen, (ihre Ver⸗ 
richtungen moͤgen auch ſeyn, wie ſie wollen) oder 
woferne dieſes unmoͤglich waͤre, ſo ſollen ſie um 
einer Vollbluͤtigkeit zuvor zu kommen, biswei⸗ 
len ein. wenig Blut weglaſſen, und dann und 
wann eine gelinde Purganz nehmen, um ihre 
Gedaͤrme von den verdorbenen Feuchtigkeiten zu 
reinigen, die ſich wegen der Unverdaulichkeit 
darinne angehaͤuft haben, ohne welche Behut⸗ 
ſamkeit ſie ſonſten nothwendig in boͤſe Krankhei⸗ 
ten fallen muͤſſen. Er giebt auch ſolchen ger 
ringern Beamten, welche an ein ſitzendes und 
unbewegſames Leben gebunden ſind, den Rath, 
daß ſie an Feyertagen, die Gelegenheit ergreifen, 
und ihren Magen und Gedaͤrme durch gelindes 
Purgiren von verdorbenen Feuchtigkeiten be⸗ 
freyen ſollen, Aber ach! ſetzt er hinzu, die Un⸗ 
maͤßigkeit des gemeinen Volks iſt ſo groß, daß 
es anſtatt dieſe muͤßigen Tage auf die Beſorgniß 
ihrer 
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ihrer Geſundheit, oder auf etwas anderes, ſo 
ihnen gut iſt, wenden ſollte, vielmehr ſeinem 
Appetite auf das aͤuſerſte nachhaͤngt, wenn es 
nur irgend eine Gelegenheit bekommt ſolches zu 
thun, und dadurch boͤſe Feuchtigkeiten anhaͤuft, 
welche hernachmals in laufende Gicht, Nieren⸗ 
ſtein, oder andere Krankheiten ausbrechen, die 

fie ihre übrige Lebenszeit hindurch beaͤngſtigen. 
Ich will die Regeln des Galens von der Ger 
ſundheit, mit nachfolgenden vortrefflichen Rathe 
beſchließen, den er ſeinen Leſern giebt: „Ich 
„bitte alle Perſonen, ſagt er, welche dieſe Ab⸗ 
„handlung leſen werden, daß ſie ſich nicht zu 
„den Thieren oder dem Poͤbel herunter ſetzen, 
„und ihrer Faulheit nachhaͤngen, oder alles 
„durch einander eſſen und trinken, was ihren 
„Gaumen gefaͤllt, oder jeder Art von Appetite 
„nachleben: Sondern ſie moͤgen ihre Vernunft, 
„ſie verſtehen die Arzneykunſt oder nicht, zu 
„Nathe ziehen, und beobachten was ihnen dien⸗ 
„lich oder ſchaͤdlich iſt; damit ſie gleich weiſen 
„Menſchen dem Gebrauche ſolcher Dinge nach⸗ 
„hängen, welche ihrer Geſundheit zutraͤglich 
„find, und alles unterlaſſen mögen, wovon fie 
„aus eigener Erfahrung befinden, daß es ih⸗ 
„nen Schaden zuziehet; fie koͤnnen alsdenn 
„ verſichert ſeyn, daß fie durch eine fleißige 
„Beobachtung und Ausuͤbung dieſer Regel, 
P M 4 „ eine 


* 
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„eine gute Geſundheit genießen, und ſelten Ar⸗ 
„ zeneyen oder Aerzte werden nöthig haben”. 


Das 9. Kapitel. 


Vom Porphyrius, und denenjenigen, wel⸗ 
che den Gebrauch der Fleiſchſpeiſen ver⸗ 
werfen. ö 


75 von Tyrus lebte um die Mitte 
des dritten Jahrhunderts, und war ein 
geliebter Schüler des Plotinus des Platonikers, 
Er bemuͤhet ſich in ſeinem bekannten Buche, 
von der Enthaltſamkeit der Fleiſchſpeiſen, 
die einfache Koſt der erſtern Zeiten wieder auf 
zu bringen, und ſchreyet gewaltig wider den Ge⸗ 
brauch der Fleiſchſpeiſen. 

Er richtet fein Buch an den Firmus Caſtri⸗ 
eius, welcher die Pythagoraͤiſche Enthaltſamkeit 
verlaffen hatte, und ſagt ihm: „Du erkannteſt 
„als du noch unter uns lebteſt, daß die Koſt 
„von Kraͤutergewaͤchſen der Fleiſchſpeiſe, ſowohl 
„zur Erhaltung der Geſundheit, als auch zur 
„Erleichterung des Studirens in der Welts 
„weisheit, vorzuziehen ſey, und nunmehr, da 
„du Fleiſch gegeſſen haft, muß dich deine eigene 
„Erfahrung uͤberfuͤhren, daß dasjenige wahr 
„ſen, was du damals bekannteſt . Nicht 
von denen, ſo von Pflanzgewaͤchſen lebten, 
ſtammten 
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ſtammten dieſe Räuber () oder Mörder, Auf⸗ 
ruͤhrer oder Tyrannen ab; ſondern von den 
Fleiſcheſſern. Nothwendigkeiten des Lebens ſind 
wenige, ſagt er, und koͤnnen leichtlich ohne 
Verletzung der Gerechtigkeit, Freyheit, Geſund⸗ 
heit, oder Gemuͤthsruhe erhalten werden; da 
hergegen die Schwelgerey, dieſe niedrigen Sees 
len, welche Vergnuͤgen an ihr finden, noͤthi⸗ 
get, Reichthuͤmer zuſammen zu ſcharren, ihre 
Freyheit aufzugeben, die Gerechtigkeit zu ver⸗ 
kaufen, die Zeit uͤbel zu verſchwenden ‚ die Ges 
ſundheit zu zerſtoͤren, und ſich von dem Vergnuͤ⸗ 
gen uͤber ein gut Gewiſſen los zu ſagen. „Un⸗ 
„terwerfen wir uns nicht willig dem Schnei⸗ 
„den, Brennen, und ekelhaften Arzneyge⸗ 
„brauche, um unſere Geſundheit wieder zu er⸗ 
„langen, und Krankheiten fort zu ſchaffenz und 
„ diejenigen noch zu belohnen, die ſolches verord⸗ 
„nen; und warum ſollten wir uns nicht bemuͤ⸗ 
„ hen, die Krankheiten unſers Gemuͤths, welches 
„unſterblich iſt, aus dem Wege zu raͤumen?“ 
Er giebt ſich große Muͤhe, die Menſchen von 
der Wahrheit der zween nachfolgenden Saͤtze zu 
überreden; erſtlich daß eine Ueberwindung un⸗ 
ſers Appetits und unſerer Leidenſchaften ſehr vie⸗ 
M 5 les 
CH) Dieſes iſt eine Behauptung aufs Gerathe wohl, 


ohne einigen Beweis, und es iſt auch in der That 
nicht moͤglich dieſes zu beweiſen. 8 
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les beytrage, die Geſundheit zu erhalten, und 
Krankheiten zu heilen. Anderns, daß eine ein⸗ 
fache Speiſe von Pflanzgewächſen, welche leicht 
zu bekommen und zu verdauen iſt, eine ſehr 
große Huͤlfe ſey, zu dieſer Ueberwindung unſe⸗ 
rer ſelbſt zu gelangen. 

Um den erſten Satz zu beweiſen, beruft er 
ſich auf die Erfahrung, und verſichert, daß ei⸗ 
nige von ſeinen Mitgenoſſen, welche in ihren 
Haͤnden und Fuͤßen in ſo einem Grade mit der 
Gicht () waͤren beſchweret geweſen, daß ſie ſich 
acht Jahre nach einander hätten von einem Orte 
zum andern muͤſſen führen laſſen, vollkommen 
wären kuriret worden, als fie ſich der Sorge 
Reichthuͤmer zu häufen entſchlagen, und ihre 
Gedanken auf geiſtliche Dinge gerichtet haͤtten, 
ſo daß ſie zugleich, mit ihrer Beaͤngſtigung fuͤr 
den Reichthum, — Leibeskrankheiten bald ver⸗ 
laſſen haͤtten. Zur Beſtaͤtigung des andern 
Satzes ſchließet er auf folgende Weife: „Man 
„bringe mir einen Menſchen, welcher ernſtlich 

„ betrach⸗ 


0 Wenn ſich ſeine Mitgenoſſen die Gicht durch herr⸗ 
liches und ſchwelgeriſches Leben zugezogen, (wel⸗ 
ches ſehr wahrſcheinlich iſt) ſo mag ihnen eine ſchlechte 
Kraͤuter oder Milchkoſt, wenn ſie dabey geblieben, 
gute Dienſte gethan haben. Dieſes aber iſt des⸗ 
wegen kein Beweis, daß eine gaͤnzliche Enthaltung 
von Fleiſchſpeiſen, entweder noͤthig oder dienlich 

ſey, Krankheiten zu verhuͤten. 
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„betrachtet, was er iſt, woher er gekommen, 
„und wohin er gehen muß, und der aus dieſer 
„Betrachtung ſchließt, ſich nicht von dem rech⸗ 
„ten Wege ableiten, oder durch ſeine Leiden⸗ 
„ ſchaften regieren zu laſſen; und dieſer Menſch 
„ſoll mir ſagen, ob eine Föftliche Fleiſchkoſt 
„leichter anzuſchaffen ſey, oder zu unordentli⸗ 
„chen Leidenſchaften und Appetite weniger an⸗ 
„ reitze, als eine leichte Koſt von Pflanzgewaͤch⸗ 
„ſen. Aber wenn ſich weder dieſer noch ein 
„Arzt, noch irgend ein anderer vernuͤnftiger 
„Menſch dieſes zu bekraͤftigen unterſtehet; was 
„rum unterdruͤcken wir uns ſelbſt mit Fleiſch⸗ 
„ ſpeiſen? und warum werfen wir nicht mit der 
„Schwelgerey und Fleiſchſpeiſe die Beſchwer— 
„ niſſe und Fallſtricke, fo bey ſelbigen befindlich, 
„von uns ab?” 

Auf dieſe Art redet der Weltweiſe Porphy⸗ 
rius, welcher ſich zuvor ſelbſt hätte beſſer unter⸗ 
richten mögen, und die Abhandlung des Ga— 
lens von der Natur der Nahrungsmittel 
leſen ſollen, dieſe würde ihn leicht uͤberfuͤhret 
haben, daß eine Vermiſchung der Fleiſchſpeiſe 
mit Pflanzgewaͤchſen für die Gefunden dienlicher 
ſey, die Schwachen mehr ſtaͤrke, und ſich leich⸗ 
ter verdauen laſſe, als eine einfache Koſt aus 
bloſen Pflanzgewaͤchſen. Und gewiß, alles was 
unſer Weltweiſer in dieſer Sache gethan, ſchme⸗ 

cket 
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cket mehr nach dem wunderlichen Einfalle eines 
Enthuſiaſten, oder nach der Caſteyung eines Ein⸗ 
ſiedlers, als nach der Naturlehre, oder nach 
richtigen Vernunftſchluͤſſen; und dennoch ſind 
unzaͤhlige mit ihm einerley Meynung geweſen. 

Die lächerliche Meynung von der Seelen: 
wanderung und einige andere wunderliche Fanta⸗ 
ſien, haben verſchiedene Secten der Weltweiſen, 
und ihre Bewunderer verleitet, ſich der Fleiſch⸗ 
ſpeiſe zu enthalten, vom Pythagoras an bis auf 
den heutigen Tag (0). 

Der ernſthafte Plutarch hat zwey Geſpraͤche 
aus Liebe zu dieſer Enthaltſamkeit geſchrieben, 
wiewohl es eine Sache von Wichtigkeit iſt, daß 
er ſelbſt gleich andern Leuten Fleiſch gegeſſen. 
Da es aber fuͤr die Erhaltung der Geſundheit 
von wenig Nutzen ſeyn wuͤrde, wenn ich eine 
lange hiſtoriſche Nachricht von dem geben wollte, 

was 


( „Alle Heyden in Oſtindien glauben die Seelen⸗ 
„wanderung. Und ob ſie gleich alle eine Religion 
„ bekennen, fo find ſie doch in vier und achzig Secten 
„oder Staͤmme getheilet, deren jede ihre beſondere 
„ Gebräuche hat. Die erſte und vornehmſte iſt der 

„ Stamm der Brachmanen, welche wieder in zehen 
3, verſchiedene Seeten getheilet iſt: Die erſtern fuͤnfe 

„ eſſen Kräuter und Huͤlſenfruͤchte, ohne jemals 
v etwas, welches Leben gehabt, zu genießen, worinne 
„ihnen der ganze Stamm der Banianen nachah⸗ 
Gee Siehe Doct, John Francis Gemellis 
eife, x 
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was in dieſer Sache gethan worden, ſo will ich 
blos unſern gelehrten Landsmann den Doctor 
Cheyne anmerken, welcher einigermaßen eben 
dieſelbe Meynung angenommen, und mit ſeinen 
Geſundheitsregeln vermiſcht hat. Wenn wir 
die letztern Schriften dieſes ſinnreichen und ſelt⸗ 
ſamen Autors verſtehen wollen, ſo muͤſſen wir 
den Myſtiker ſorgfaͤltig vom Arzte unterſcheiden. 
Nach ſeinem myſtiſchen Charakter redet er alſo: 
„Ich bin (0 feſt uͤberzeugt, daß das Fleiſch 
„von Thieren nach der urſpruͤnglichen Abſicht 
„des Schoͤpfers dem menſchlichen Geſchlechte 
„nicht zur Speiſe dienen ſollte, ſondern ihnen 
„blos als ein Fluch oder Beſtrafung zugelaſſen 
„worden, um ihnen die natürlichen Wirkungen 
y ihrer böfen Begierden durch ſchmerzliche Krank⸗ 
„heiten fühlen zu laſſen, welche ihnen einen 
„ Ekel für der Luſt beybringen ſollten, fo dieſe 
„Schmerzen herfuͤrgebracht, und fie wiederum 
„ zur Liebe gegen Gott und die Tugend bringen 
„ ſollte . a 
Aber wenn er nach dem Charak: eines Arztes 
dieſe Dinge unterſuchet, und ruhig die Urſachen 
betrachtet, welche man insgemein anfuͤhret, um 
denen Speiſen von Pflanzgewaͤchſen den Vor⸗ 
zug zu geben, ſo machet ihn dieſe Betrachtung 
zweifelhaft, 
CK) Zweyter Difcours p. 54. 55. Ich verkuͤrze dieſe 
Deelamation. 
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zweifelhaft, und er ſiehet ſich genoͤthiget zu 


bekennen, daß (“) „verſchiedene Arten von 
„ Pflanzgewaͤchſen und daraus bereitete Sub: 
„ſtanzen, als Zwiebeln, Senf, Nuͤſſe, ein 


„ gemachte Dinge, Specereyen, Gewürze, und 


„ beſonders gegohrne Getränke mehr entzuͤndend 
„ und ſchaͤdlich find, als einige milde Subſtan⸗ 
„ zen von Thiere. 

Wenn dahero die Thiere nicht urſpruͤnglich zu 
des Menſchen Speiſe beſtimmt geweſen, und 
dennoch einige gebraͤuchliche Pflanzgewaͤchſe ih⸗ 
rer Natur nach, mehr verzaͤrtelnd und entzuͤn⸗ 
dend find, als verſchiedene thieriſche Subſtan⸗ 
zen, wie ſollen wir den Unterſchied zwiſchen die⸗ 
ſen beyden entgegengeſetzten Meynungen, und 
den Myſtiker mit dem Arzte vereinigen? 

Der erfahrne Arzt bringt endlich den enthu⸗ 
ſiaſtiſchen Weltweiſen dahin, feine Strenge zu 
verlaſſen, und den Unterſchied auf nachfolgende 
freundliche Weiſe zu vereinigen, namlich „daß 
„zur Leibesſtaͤrke (7) Fleiſchſpeiſe und gegohrne 
„Getraͤnke, wenn ſie maͤßig gebraucht werden, 
z am geſchickteſten find, aber zu Gemuͤthskraͤften 
„ pflanzartige Speiſen und ungegohrne Getraͤnke 
„ eingerichtet zu ſeyn ſcheinen, und daß folglich 
„ der beſte Weg um die guͤldene Mittelſtraße 

ö „ zwiſchen 

CH) Zweyter Difeöürs pag. 73. 

() Zweyter Diſeours p. 88. 
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„zwiſchen der Staͤrke des Leibes und den Ge 
„muͤthskraͤften zu treffen, für die Geſunden ſey, 
„ ſich taͤglich mit einem Pfunde oder wenigſtens 
„einem halben Pfunde Fleiſchſpeiſe und mit 
„einem Möfel, oder wenigſtens einem halben 
„Noͤſel gegohrnen Getraͤnke zu begnuͤgen; aber 
„für die Kraͤnklichen und Studlrenden dienlich 
„ ſey, daß fie ſich in dieſen beyden Dingen noch 
„unter das Mittel herunter laſſen, bis ſie aus 
„ der Erfahrung und Beobachtung finden, bey 
„welcher Quantitaͤt fie ſich am gemaͤchlichſten 
„befinden, und daß ſie bey dieſer verbleiben, 
„ ſollten fie ſich auch ſchon gaͤnzlich bis zu den 
„ Pflanzgewaͤchſen, zur Milch und ungegohrnen 
„Getraͤnken herunter laſſen“. 

Aber ohngeachtet der ſonderbaren Meynungen 
dieſes gelehrten Schriftſtellers, finden wir un⸗ 
ter ſeinen Aphorismen von der Geſundheit einige, 
welche unſere Aufmerkſamkeit verdienen, und 
deren bis dahin noch nicht war gedacht worden; 
unter ſelbigen ſind die vier nachfolgenden die vor⸗ 
nehmſten. 

1) Wer bald geſund ſeyn will (), muß lange 
krank ſeyn, d. i. er muß ſich in den mehreſten 
Dingen als ein Siechling verhalten. Aphor. 8. 


2) Das 


CH QPraktiſcher Verſuch von dem Verhalten im Eſſen 
und Trinken, pag. 60. et fequ. ö 
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2) Das Reiten iſt die beſte Bewegung die 
verlohrne Geſundheit wieder zu erlangen, und 
das Gehen iſt die beſte, die Geſundheit gut zu 
erhalten. Aphor. 25. 

3) Richtige Stunden werden jederzeit ein ſehr 
gutes Mittel ſeyn die Geſundheit und Lebens⸗ 
geiſter zu erhalten; wenn man um 10 Uhr zu 
Bette gehet, und um 6 Uhr wieder aufſtehet. 
Aph. 30. 

4) Oeftere und gehörig wiederholte Brech⸗ 


mittel find das einzige allgemeine Gegengift und 


Panacee der Britten, eine kraͤnkliche Perſon 
darf ſolche nicht zu oͤfters wiederholen, (es waͤre 
denn, daß feine Leibesbeſchaffenheit dieſelbe ver— 
tragen koͤnnte,) und ſie erweiſen ſich ſtets dien⸗ 
lich und heilſam (f). 


(h) Er meynet, daß gelinde Brechmittel, wenn fie oft 

wiederholer werden, durch die Erfahrung, in Hei⸗ 
lung hypochondriſcher oder Nervenkrankheiten, ſo 
man ſich durch herrliches Leben zugezogen, vor 
dienlich befunden worden. 
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Das 10. Kapitel. 


Vom Dribafius, Aetius, und Paulus Ae⸗ 


gineta über die Geſundheit. — Vom 
Actuarius und andern, als dem Moͤn⸗ 
che Bacon, und Lord Verulam, welche 
ſich eingebildet, daß durch Praͤſervative 
und Panaceen die Geſundheit koͤnne er— 
halten, und das Leben verlaͤngert werden. 


898 und die nach ihm folgenden grie⸗ 
chiſchen Aerzte, welche von der Geſund⸗ 
heit gefeheieben , haben kaum etwas mehr gez 
than, als den Galen abgeſchrieben; ich muß 
aber dem Oribaſius zur Ehre anmerken, daß er 
der erſte von den griechiſchen Aerzten geweſen (), 


von 


(0 HSribafins war in der That der erſte Arzt, wel— 


cher ausdruͤcklich das Reiten zur Geſundheit an⸗ 
prieß; indeſſen muß man doch zugeben, daß er 
ſchon einen Wink davon vom Galen empfangen, 
von dem man mit Rechte ſagen kann, daß, eben 
wie er vieles vom Hippokrates lernete, er gleicher⸗ 
geſtalt den folgenden Aerzten zu einer reichen Quelle 
der Erkaͤnntniß dienete. Plato war der Meynung, 
daß die Bewegung, die man ſich durch ſeinen eige⸗ 
nen Körper machte, als Spazierengehen, Laufen, 
oder Ball ſpielen, der Bewegung vorzuziehen ſey, 
wobey man ſich nur leidend verhält, als das Fah⸗ 
ren in einem Wagen, oder das Schiffen. Galen, 
der von dieſen zwey Arten Meldung thut, ſaget, 
(De fanit. tuetid- lib. 2. cap. If.) daß , das Reiten 

N z eine 
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von dem man mit Recht ſagen kann, daß er die 
Bewegung durchs Reiten zur Erhaltung und 
Wiedererlangung der Geſundheit angeprieſen 
habe; denn er ſagt mit ausdruͤcklichen Worten, 
daß „ſelbiges (*) vor allen andern Arten der 
„Bewegung den Magen ſtaͤrke, die Werkzeuge 

„ des 


88 


seine vermiſchte Art der Bewegung ſey, woran 
„jedes Theil nimmt”; Das Pferd vertritt die 
Stelle eines Wagens, und der Reiter vertritt den 
thaͤtigen Theil der koͤrperlichen Bewegung, indem 
er ſich ſelbſt bemuͤhen muß, ſein Pferd zu regieren, 
und ſich im Sattel zu erhalten. Und wenn wir 
denken, daß damals der Gebrauch der Steigebuͤgel 
unbekannt war, ſo muͤſſen wir zugeben, daß dieſe 
Leibesuͤbung damals heftiger geweſen, als jetzo: 
Dieſes war nun, wie ich davor halte, Anleitung 
genung, den Oribaſius, der den Galen abſchrieb, 
dahin zu bringen, das Reiten anzupreiſen. 


Bey alle dem aber iſt nichts gewiſſer, als daß 
das Reiten vor eine geſunde Bewegung lange Zeit 
vor dem Oribaſius oder Galen, gehalten worden. 
Denn Xenophon in feiner Haushaltungskunſt 
(Buch 2. Abſchn. 3.) fuͤhret den Iſchomachus ein, 
wie er zu dem Sokrates ſagt, „daß er aufs Land 
„geritten, um feine Knechte pflügen, ſaͤen und pflan⸗ 
„ zen zu ſehen, und ſetzt noch ferner hinzu, daß er 
„über alle Straßen geritten, und dieſes der Lei⸗ 
„besbewegung halber”. Welche Aufführung auch 
Sokrates in folgenden Worten billiget: Eure Be⸗ 
wegung, warrlich! gefällt mir auſerordentlich wohl, 
indem fie. euch zu gleicher Zeit, ray ie, zei ad gien, 
beydes Geſundheit und Leibesſtaͤrke giebt, 


CH) Medic, collect. lib. 6. cap. 24. 
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v» des Körpers reinige, und alle Sinne ſchaͤrfer 
mache Nr 

Aetius ſchrieb um das Ende des fuͤnften 
Jahrhunderts. Er gehet in der Sorgfalt fuͤr 
die Kinder () und in der Wahl der Ammen, 
noch etwas genauer als Galen, nimmt aber die 
mehreſten andern von ſeinen Geſundheitsregeln 
von dieſem her. 

Paulus Aegineta, welcher nach dem ge 
lehrten und ſehr genauen Doer. Friend ums Jahr 
621 gelebet, wendet das ganze erſte Buch de 
re medica auf dieſe Materie von der Geſundheit; 
er hat aber kaum etwas neues geſagt. 

Der letzte unter den Griechen, welcher die 
Erhaltung der Geſundheit beruͤhret, iſt Actua— 
rius. Er lebte im 13ten Jahrhunderte, und 
uͤbte die Arzneykunſt mit ziemlich großem Ruhme 
zu Conſtantinopel aus. Er handelt auf eine 
fluͤchtige Weiſe von der Geſundheit in dem drit⸗ 
ten Buche ſeiner Methode zu kuriren; es ſchei⸗ 
net aber, daß er ſich zur Erhaltung der Geſund⸗ 
heit mehr auf die Wirkſamkeit beſonderer Praͤ⸗ 
ſervative verlaſſen, als nach einigen allgemeinen 
Regeln gerichtet habe. Damit ich hiervon in 
Anſehung des Praͤſervativs, welches er Geſund⸗ 
heit nennt, ein Beyſpiel gebe, fo verſichert er CH), 

N 2 daß 


(*) Tetrabibl. 1. ſerm. 4. 
(H Method. medend. lib. 3. cap. 6. 
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daß jedermann, welcher alle Tage eine Linſe 
groß von dieſer Arzney einnahme, feine ganze 
Lebenszeit hindurch mit keiner Unpaͤßlichkeit wuͤrde 
behaftet werden; und ſagt, daß ſie alle Arten 
von Entzuͤndungen fortſchaffe, und auch Hexen 
und böfe Geiſter verjage. Diejenigen, welche 
ein Fieber haben, ſollen es im Waſſer, und die, 
ſo nicht damit behaftet ſind, im Weine nehmen. 

Die Ingredienzien dieſer wunderbaren Com⸗ 
poſition ſind Raute, Pfeffer, Myrrhen, Safran, 
Zimmet, Spicanard, Euphorbium, Alraun, 
Mohn, und noch zwanzigerley Dinge mehr, die 
alle mit Honig zuſammen gemiſcht werden. 

Es iſt wahr, daß dieſe Thorheit, ſich auf 
beſondere Arzeneyen zur Bewahrung der Geſund⸗ 
heit zu verlaſſen, viele Zeiten vor dem Actua⸗ 
rius in der Welt geherrſchet, und bis auf un⸗ 
ſere Tage fortgedauert hat; aber er ſcheinet der 
erſte Arzt von einigem Anfehen geweſen zu feyn, 
deſſen Leichtglaͤubigkeit in dieſer Sache unum⸗ 
ſchraͤnkt geweſen. 

Homer erwaͤhnet () das Ödpuanov Ny- 
rede „oder das Egyyptiſche Cordial, welches 
„ denen, die es nahmen, die größte Freude mit⸗ 
„ theilete, und jede Art von Traurigkeit ver⸗ 


Plinius 


CP) Names » AA, Gand en amavray, Odyf. 
lib. 1. lin, 221. 
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Plinius beſchreibet eine Pflanze, „die dem 

„ Sallate ſehr gleich iſt, und Dodecatheon oder 
„die zwölf Götter genannt wird, von welcher 
„ man ſagte, daß ſie mit Waſſer aufgegoſſen, 

„alle Krankheiten heilete (); und eine Art von 
„ Pöonien, die von ihrer Kraft alles zu heilen, 
„ Panacea genannt worden”, 

Zu den Zeiten des Herophilus wurden einige 
Zuſammenſetzungen mit dem praͤchtigen Namen 
der Hände der Goͤtter belegt; und Galens 
Anmerkung über dieſelbigen iſt gut, nämlich 

„Herophilus (F) redete die Wahrheit, wenn er 
ſagte „daß dieſe Zuſammenſetzungen an und 

„ vor ſich betrachtet, nicht zu achten wären, oder 

„Schaden thun koͤnnten, wenn der, fo fie vers 
» „ fehriebe, unwiffend wäre; aber wenn fie ge 
„hoͤrig durch einen klugen und erfahrnen Arzt 
„gegeben wuͤrden, ſo koͤnnten ſie von ihren Nu⸗ 
„gen die Hände der Götter genannt werden“. 

Dieſe Methode ſich auf beſondere Arcana zu 
verlaſſen, war ein kuͤrzerer und leichterer Weg 
zur Geſundheit, als die Regeln des Hippokra⸗ 
tes und Galens, welche Maͤßigkeit und Bewe⸗ 
gung erfodern; und waͤre dieſelbe nuͤtzlich gewe⸗ 
fen, fo würde fie die ganze Welt willig ange⸗ 
nommen haben; man fand aber nach vielen Pro⸗ 

N. ben, 

CK) Lib. 25. cap. 4. 

( De comp. medicam, loral. Iib. 6. cap. 3. 
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ben, daß fie mit beftändigem Betruge verbun⸗ 
den ſey. Aber ſo iſt die Schwaͤche des menſch⸗ 
lichen Gemuͤths beſchaffen, daß unter den ſinn⸗ 
reichſten Maͤnnern, welche dieſe oder eine andere 
Nation vorbrachte, einige betrogen wurden, 
an allgemeine Panaceen zu glauben, die mit 
zureichenden Kräften begabt wären, die Krank⸗ 
heiten bis ins hohe Alter abzuwenden; und noch 
andere, welche ihre Betrachtungen noch wei⸗ 
ter trieben, ſagten, daß man durch einen gehoͤ⸗ 
rigen Gebrauch weniger auserleſener Mittel, 
das menſchliche Leben uͤber die gewoͤhnlichen 
Graͤnzen verlaͤngern koͤnnte, die ihm von der 
Natur beſtimmet ſind, und welche von den Zei⸗ 
ten des Pfalmiften (0) bis auf unſere, bey nahe 
einerley geweſen zu ſeyn ſcheinen. 

Unter einer großen Menge Arcanenkraͤmern, 
die hier koͤnnten angefuͤhret werden, will ich 
den Mönd Bacon und Lord Verulam ausleſen, 
um zu zeigen, wie kurzſichtig der Menſch ſey; 
denn wer kann ſicher ſeyn, daß er nicht falle, 
wenn zwey ſo große Genies ſtolpern konnten? 
Der Moͤnch Bacon ſagt in ſeinem groͤßern 
Werke, ſo er dem Pabſt Clemens dem Vierdten 
zugeeignet, daß die Urſache, warum das Leben 
des Menſchen viel kuͤrzer ſey, als es zu Anfange 
der Welt geweſen, dieſe ſey, „weil die Leute 

| * 5 in 
Cr) Pfalm XC. v. 10. 
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„in allen Zeitaltern, kein gehoͤriges Verhalten 
„zur Bewahrung ihrer Geſundheit beobachtet. 
„Dieſe Nachlaͤßigkeit iſt allgemein, und die 
„Aerzte unbeſorgt geweſen. In der Jugend 
„ wird niemals an die Geſundheit gedacht. Etwa 
„unter drey tauſenden mag einer daran denken, 
„ wenn er alt wird, in der Hoffnung, den heran⸗ 
„nahenden Tod abzuhalten, wenn er ſchon vor 
„ der Thuͤre iſt, aber zu ſpaͤte. Aber iſt denn 
„kein Weg dieſem Uebel abzuhelfen, welches die 
„Menſchen durch ihre Unwiſſenheit und Nach⸗ 
„ läͤßigkeit auf ſich gezogen? Hat die Natur kein 
„Gegtheimniß, das die Kunſt möchte ausfuͤndig 
„machen, Geſundheit und langes Leben zu ver— 
„schaffen? Ja; Es find Menſchen geweſen, 
„die durch ihre Nachforſchung in die Geheim⸗ 
„niſſe der Natur, Praͤſervative entdeckt haben, 
„ das hohe Alter abzuhalten. Und der gute Erz 
„perimentenmacher () in ſeinem Buche von dem 
„gehörigen Verhalten alter Leute (5), giebt eine 
„ raͤtzelhafte Beſchreibung von einer gewiſſen Zu⸗ 
„ ſammenſetzung, welche, wenn man ſie recht ver⸗ 
„ ſteht, das Herannahen des hohen Alters um viele 
„Jahre verzögerte”, namlich: Du mußt dasje⸗ 
nige nehmen, was im vierten Grade temperiret iſt; 
N 4 a Das, 

(Y Peter de Maharn. eourt aus der Picardie, wel⸗ 

chen Bacon dominus experimentorum nennet. 


CH Dieſes Buch habe ich nirgends finden koͤnnen. 
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Das, was in der See ſchwimmet; das, was 

in der Luft waͤchſt; das, was von der See aus? 
geworfen wird; das, was in den Eingeweiden 
eines langlebenden Thieres gefunden wird. Eine 
Pflanze aus Indien, und zwey kriechende Dinge, 
welche die Speiſe der Tyrier und Egypter ſind. 
Und bereite ſie alle gehoͤrig zu. Dieſes Raͤtzel 
erklaͤret Bacon auf folgende Weiſe: Das was 
im vierten Grade temperirt iſt, iſt chymiſch zu⸗ 

bereitetes Gold. Was in der See ſchwimmet, 
iſt die Perle. Die Rosmarinbluͤte waͤchſet ver⸗ 
moͤge der Luft. Wallrath wird von der See 
ausgeworfen. Der Knochen, den man in dem 
Herze eines Hirſches findet, wird aus den Ein⸗ 
geweiden eines langlebenden Thieres genommen. 
Die Indianiſche Pflanze iſt lignum Aloes, Und 
die kriechenden Dinge ſind Schlangen, von wel⸗ 
chen das Fleiſch gehoͤrig muß zubereitet werden. 
Dieſes Praͤſervativ, ſagt Bacon, „ verhuͤtet 
„ die Verderbung jeder Leibes beſchaffenheit, und 
„die Schwachheit des Alters viele Jahre hin⸗ 
„durch“. 

Aber, ach! ohngeachtet dieſes Praͤſervativs, 
ſtarb ſein Freund der Pabſt Clemens bald her⸗ 
nach, und uͤberließ ihn der Gnade ſeines alten 
Feindes, des Pabſtes Nikolaus, welcher ihn 
eine lange Zeit zu Paris gefangen hielt. Und 
der arme Bacon, welcher ein beſſer Schickſal 

verdie⸗ 


U 
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verdienet, ſtarb, nachdem er von einer unwiſſen⸗ 
den und aberglaubiſchen Welt ſehr uͤbel war ge⸗ 
halten worden zu Oxford, im 87ſten Jahre ſei⸗ 
nes Alters, im Jahr Chriſti 1294, und hinter⸗ 
ließ uns einen uͤberzeugenden Beweis, wie 
nichtig die Geheimniſſe auch in den beſten Haͤn⸗ 
den ſind. 

Der große Lord Verulam, nachdem er die 
Klage des Hippokrates (5), daß „das Leben 
„kurz, und die Heilungskunſt langweilig ſey“, 
lächerlich gemacht, und nachdem er mit Recht 
die eitlen und ausſchweifenden Lobeserhebungen 
verſpottet (%0, welche denen chymiſchen Geheim⸗ 
niſſen und den belobten Praͤſervativen bengeleger 
werden, die zuerſt ſchmeicheln, und zuletzt bes 
triegen, ſo traͤgt er ſelbſt eine Methode vor das 
Leben zu verlaͤngern, von der man durch eine 
richtige Probe befinden wird, daß ſie eben ſo 
betruͤglich ſey / als die prahlenden chymiſchen zur 
bereiteten Mittel. 

Die zwo großen Urſachen (+) des Todes, ſagt 
er, ſind erſtens „der innerliche Geiſt, welcher 

N 5 57 gleich 
Y pag. . 
(eK) pag. 194. et ſequ. hiſt. vit. et mort. 
( Caufa periodi eſt, quod ſpiritus inſtar flam- 
mae leuis perpetuo depraedatorius; et eum hoc 
eonfpirans aër, qui etiam corpora fugit, et 
arefacit oflicinam corporis; et organa perdat, 
et inhabilia reddat ad munus reparationis. 
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„zehret; und anderns die aͤuſerliche Luft, welche 
„ihn austrocknet und erſchoͤpft; dieſe zwo Ur⸗ 


„ ſachen, da fie zuſammentreten, zernichten uns 


vſere Werkzeuge, und machen ſie ungeſchickt, 

„die Verrichtungen des Lebens zu führen”. 
Aber dieſe Verzehrung und Beraubung, welche 
der innerliche Geiſt verurſacht, kann wiederum 
erſetzt werden, wenn man erſtens die Subſtanz 
deſſelben durch einen richtigen Gebrauch der 
Opiate, in kleinen Doſen und zu gewiſſen Zei⸗ 
ten genommen, dichter macht, und anderns, 
deſſelben Hitze maͤßiget, welches wie er ſagt, 
durch einen gehörigen Gebrauch des Salpeters 
geſchehen kann. 

Er bekennet in der That mit einer edlen Frey⸗ 
muͤthigkeit, „daß ihm feine Lebensart () nicht 
„erlaube, die noͤthigen Verſuche mit dieſen 
„Arzneyen anzuſtellen“, welches ſehr zu be 
dauern iſt; denn ohne wiederholte Verſuche iſt 
es ganz und gar unmoͤglich, Meynungen von 
dieſer Art zu beftätigen, und wenn man erwaͤ⸗ 
get, daß von dem Opio durch die Erfahrung be⸗ 
funden worden „ daß es die Nerven ſchwaͤchet, 

und 


. CK) Diferte profitemur, nonnulla ex iis quae pro- 
Ponimus experimento nobis non eſſe probata, 
neque enim hoc patitur noſtrum vitae genus. 
Hiſt. vit. ot mort. pag. 203. 
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und daß der Salpeter in einem hohen Grade 
kuͤhlet, ſo wird man kaum dieſe Mittel alten 
Leuten fuͤr dienlich halten, denen es an Waͤrme 
und Kraͤften fehlet. 

Indem unſer Autor auch die Luft abhandelt, 
welche er für die andere große Urſache des fruͤh⸗ 
zeitigen Todes rechnet, fo preiſet er die Schla⸗ 
ckenbaͤder, und fetten Salben an, um dieſelbe 
von dem Koͤrper abzuhalten; weil er aber be⸗ 
fürchtet, daß ſolches die Ausduͤnſtung unter 
drucken, und Krankheiten verurſachen möchte, 
ſo verordnet er Clyſtire, und Purganzen, als 
Nebenmittel, die uͤberfluͤßigen Feuchtigkeiten 
abzufuͤhren; welche Methode in der Ausuͤbung 
nicht ſonderlich von ſtatten gehen wuͤrde. 

Ueberhaupt redet unfer edler Autor nicht ſo⸗ 
wohl wie ein Arzt, als vielmehr wie ein tief⸗ 
denkender Weltweiſer, den ſeine allgemeine 
Wiſſenſchaft und erhabnes Genie antrieb, die 
gewöhnlichen Erſcheinungen der Natur zu ver⸗ 
beſſern, und wo moͤglich, das menſchliche Leben 
uͤber ſein gewoͤhnliches Ziel zu verlaͤngern. Es 
iſt aber merkwuͤrdig, daß dieſer große Mann, 
ob er ſchon die letztern 30 Jahre ſeines Lebens 
alle Morgen drey Gran von ſeinem beguͤnſtig⸗ 
ten Salpeter genommen, dem ohngeachtet in 
dem ſechs und ſechzigſten Jahre ſeines Alters 
geſtorben. 

Seine 
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Seine allgemeinen Regeln zu einem langen 
Leben ſind weit mehr zu ſchaͤtzen; naͤmlich: daß 
erſtens eine oͤftere Erinnerung des jugendlichen 
Vergnügens alte Leute in einem hohen Grade 
aufmuntere und belebe. Und hier merkt er an, 
daß der Kayſer Veſpaſian nicht dahin habe koͤn⸗ 
nen gebracht werden, ſeines Vaters Wohnhaus 
zu veraͤndern, ob es ſchon ſehr unbequem war, 
damit er nicht vergeſſen moͤchte, wie er ſeine Ju⸗ 
gend darinne zugebracht; und daß er an Feſt⸗ 
tagen aus feiner Großmutter hölzernen Be 
cher, der mit Silber eingefaſſet war, getrunken 
habe. a 

In ſeiner andern Vorſchrift raͤth er den 
Menſchen, daß ſie ihre Jugend und männlich 
Alter auf ſo eine kluge Weiſe zubringen ſollen, 
die ſie in den Stand ſetzet, ſich der Arbeit und 
Geſchaͤfte zu entziehen, wenn ſie alt werden; 
und daß ſie ihre Zeit zu ſolchen Betrachtungen, 
Vergnuͤgungen und Ergoͤtzlichkeiten des Landle⸗ 
bens, als bauen und pflanzen anwenden ſollen, 
welche ihr Gemuͤthe unterhalten, und ihrem 
Koͤrper Staͤrke und Munterkeit geben. 

Seine dritte Regel lehret, daß man beſon— 
ders Sorge tragen ſolle, daß der Magen, der 
Vater der Familie ſtets in guter Ordnung er⸗ 
halten werde; wozu nichts ſo vieles beytraͤgt, 
als wenn man dann und wann etwas weniges 

8 zu 
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zu ſich nimmt, was den Leib gelinde oͤfnet, ohne 
daß es ihm einige Unruhe verurſacht. . 
Seine vierdte Regel iſt, daß diejenigen, 
welche anfangen alt zu werden, alle zwey Jahre 
einmal ihre ganzen Säffte verändern (), und 
fi) durch Diät Traͤnke ſehr Hager machen ſol⸗ 
len, damit fie ihr Geblüte verſuͤßen und ihre 
Jugend erneuern. 


Das II. Kapitel, 
Von der Arabiſchen Arzneykunſt. — Ihr 
Wachsthum. — Vom Rhaſes und 
Avicenna die Geſundheit betreffend. — 
Ruͤckkehr der Arzneykunſt aus Arabien 
nach Europa. — Vom Tacuin oder 
Elluchaſem Elimithar. 


a die Arzneywiſſenſchaft von denen Grie⸗ 

chen zu den Arabern und Perſianern übers ' 

gegangen, ſo muͤſſen wir ihr dahin folgen, und 

unterſuchen, was vor Verbeſſerungen dieſelben 

in unſerer Materie von der Erhaltung der Ge 
ſundheit gemacht haben, 

x Zwey 


CH Boerhaave nimmt dieſe Regel groͤßtentheils au, 
und ſpricht: „Mutationes fere radicales humo- 
„rum per refoluentia, horum dein excretiones 
„ ſuecedentes — ſaepe diſponunt corpus — ael 
„vitam longam”. Vid. inſtit. med. Sect. 1059. 
1962. Aber ein mehreres in folgenden 

/ 
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Zwey Zufaͤlle fuͤhreten hauptſaͤchlich die grie⸗ 
chiſche Arzneykunſt in die oͤſtlichen Theile von 
Aſien. Der eine war die Verheyrathung des 
Sapores () Königs von Perfien, mit der Toch⸗ 
ter des Kayſers Aurelians, welcher aus Hoͤflich⸗ 
keit gegen ſie, verſchiedene griechiſche Aerzte da⸗ 
hin ſchickte von denen die Hippokratiſche Arz⸗ 
neykunſt, in dieſem Lande wahrſcheinlicher Weiſe 
zu Nibur der Hauptſtadt in Choraſan, fortge 
pflanzet wurde, die von eben dieſem Sapores 
im J. C. 272 erbauet worden, und daher kam 
es, (wie der gelehrte Doctor Friend vermuthet), 
daß die mehreſten beruͤhmten Lehrer der Arzney—⸗ 
kunſt Rhaſes, Hali, Abbas, und Avicenna, 
in dieſen Theilen erzogen worden. 


Der andere Zufall war die Einnahme von 
Alexandrien durch die Saracenen im Jahr 


Chriſti, 642. Denn ob ſchon der beruͤhmte 


Buͤcherſchatz daſelbſt zerſtoͤret wurde, ſo iſt es 
doch wahrſcheinlich, daß die Schriften der alten 
griechiſchen Aerzte moͤgen ſeyn geſchonet worden, 
blos (wie unſer ſinnreicher Geſchichtſchreiber () 
anmerket) weil ſie von der Arzneykunſt handel⸗ 
ten, und das Verlangen nach der en 

ey 


00 Friends Geſchichte der Arzueykunſt. ꝛter Theil, 
Seite 10. 


) Geſchichte der Arzueykunſt. Theil. 2. Seite 4. 
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bey den Arabern eben ſo ſtark iſt, wie bey an⸗ 
dern Leuten. 

Rhaſes war der erſte Araber, fo viel ich 
weiß, welcher allgemeine Regeln von der Ge⸗ 
ſundheit gegeben. Er wurde in Perſien geboh⸗ 
ren, und nach Bagdad berufen, als er 30 
Jahr alt war, woſelbſt er aus hundert beruͤhm⸗ 
ten Aerzten erwaͤhlet wurde, die Beſorgung des 
bekannten Hoſpitals in dieſer Stadt uͤber ſich zu 
nehmen. Und daſelbſt ſtarb er im Jahr Chriſti 
932 in feinem 8oſten Jahre. Er war auch 
Leibarzt des Almanſor Oberhaupts von Chora⸗ 
ſan, dem er verſchiedene von ſeinen Schriften 
zugeeignet, und unter andern auch eine Ab⸗ 
handlung von der Erhaltung der Geſundheit. 

In dieſer Abhandlung hat er einen nuͤtzlichen 
und ſummariſchen Plan von verſchiedenen wich⸗ 
tigen Geſundheitsregeln gegeben, welcher, ob 
er ſchon meiſtens von den Griechen entlehnet, 
verdienet, daß er den Leſer in einem kurzen Ent⸗ 
wurfe auf folgende Weiſe vorgeleget werde. 

1) Die Geſundheit wird durch eine richtige 
Abmeſſung der Bewegung und der uͤbrigen Nicht⸗ 
natuͤrlichen Dinge, und auch durch die Rein⸗ 
lichkeit des Ortes in welchem wir leben, erhal⸗ 
ten, wie auch durch eine Fortſetzung des Ge⸗ 
brauchs ſolcher Dinge, an die wir uns ſeit lan⸗ 
gem gewoͤhnt haben; es waͤre denn daß unſere 

Gewohn⸗ 
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Gewohnheiten böfe geweſen, in welchem Falle wir 
denenſelben Abſchied geben muͤſſen, doch nicht 
plotzlich, ſondern nach und nach, und ordentlich. 
2) Die Bewegung ſoll ſich der Menſch ma⸗ 
chen, wenn der Magen leer iſt, und den Au— 
genblick damit einhalten, wenn er findet, daß 
ihm ſelbige anfaͤngt beſchwerlich und uͤberlaͤſtig 


zu werden. 


3) Ein Menſch ſoll feine Mahlzeit nicht hin⸗ 
tenan ſetzen, wenn ihm ein geſunder und natuͤr⸗ 
licher Appetit zum Eſſen noͤthiget; er ſoll aber 
niemals fo viel eſſen, daß der Magen uͤberla— 
den, und das Athemholen aͤngſtlich wird. 

4) Derjenige, welchem fuͤr ſeinen Speiſen 
ekelt, ſoll einige Zeit faſten, oder ein gelindes 
Purganz einnehmen. 1 

5) Kein Getraͤnke iſt dem guten Weine 
gleich. b a 

6) Ein Menſch welcher viel iſſet, und ſich 
wenig Bewegung machet, ſoll oͤfters ein gelin— 
des Purgirmittel einnehmen. 

7) Wenn ein Menſch auf einige Tage eine 
ungewöhnliche Veraͤnderung in ſich ſpuͤret / d. i. 
wenn er mehr oder weniger ſchlaͤft, ſchwitzet, 
oder ſonſten auswirft, als gewoͤhnlich iſt, ſo 
ſoll er die Urſache von dieſer Veraͤnderung un— 
terſuchen, und dieſelbe fortſchaffen, ehe ſie eine 
uͤble Wirkung hervorbringen kann. 


8) Die 
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8) Die Froͤlichkeit vermehret die Kräfte und 

Lebensgeiſter, aber Traurigkeit vermindert 
beyde. 
9) Ein magerer Menſch ſoll oͤftern Bey⸗ 
ſchlaf als einen Meuchelmoͤrder vermeiden. Er 
iſt aber eine der beſten Kuren fuͤr diejenigen, 
welche bis zur Verzweifelung verliebt ſind, und 
wird oͤfters machen, daß ſie den geliebten Gegen⸗ 
ſtand vergeſſen. 

10) Gelindes purgiren, iſt, uͤberhaupt zu re⸗ 
den, beſſer fuͤr alte Leute, als das Aderlaſſen; 
und guter Wein mit Waſſer vermiſcht ihr beſt 
Getraͤnke. Sie ſollen ſich ſolche Bewegung 
machen, die ihnen angenehm und ihren Kraͤften 
gemaͤß iſt; ihre Speiſen ſollen leicht zu verdauen 
ſeyn; und ihr Schlaf lange dauern. 


Avicenna wurde im Jahr C. 964 zu Boc⸗ 
chara in Perſien gebohren, und ſtarb im 8 ſten 
Jahre ſeines Alters. Der Ruf von ſeinem 
Werke, Canon genannt, nahm fo fehr über 
hand, nicht nur in Aſien ſondern auch in Eu⸗ 
ropa, daß vor der Wiederherſtellung der Gelehr⸗ 
ſamkeit, die um das Ende des 15 ten Jahrhun⸗ 
derts geſchahe, kaum eine andere Lehre in den 
Schulen der Aerzte vorgetragen wurde. Ich 
habe alles genau durchgeleſen, was er von der 
Erhaltung der Geſundheit ſagt, ſowohl in ſei⸗ 

O nem 
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nem Canone als in feinem Buche () von der 
Verbeſſerung der Fehler, die bey dem Ge⸗ 
brauche der ſechs zum menſchlichen Leben 
noͤthigen Dinge begangen werden, und habe 
in keinem von beyden etwas finden koͤnnen, wel⸗ 
ches die übermäßigen Lobeserhebungen verdiente, 
ſo dieſem Schriftſteller beygeleget werden. Er 
hat vornehmlich des Galens Geſundheits regeln 
abgeſchrieben, hat ihnen aber durch ſeine Aus⸗ 
putzung () und Subtilitaͤten, einen fo ſchoͤn ges 
kuͤnſtelten Anzug und Anſehen gegeben, daß es 
nicht leichte iſt dieſelben zu verſtehen. Seine 
eignen Zufäße koͤnnen auf nachfolgende wenige 
herunter geſetzt werden; namlich: 
1) Ein Menſch in einer Leidenſchaft ſoll keine 
Speiſe eſſen, die von einer erhitzenden Natur 
ö iſt; 
VH De remoyendis nocumentis quae accidunt in 


regimine fanitatis ex errore vſus rerum nen-na- 
turalium. 5 


(**) Ars cuſtodiendi vitam illa eſt, quae corpus 
humanum perducit ad hanc aetatem, quae voca- 
tur terminus vitae naturalis, ſeeundum obſerua- 
tionem conuenientitim et neceflariarum rerum, 
quae funt feptem: Aequalitas complexionis. 
Electio eorum quae comeduntur et bibuntur. 
Purgatio ſuperfluitatum. Redificatio eius quod 
per nares attrahitur. Rectificatio indumento- 
rum de ſumma tangentium. Moderamen motio- 
num corporeafum et animal ium, inter quas ſunt 
ſomnus et vigilia. Ex libro canonis doctrin. 1. 
dictionis textiae. 
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iſt; und bey Schrecken ſoll man nicht allzu füge 
lende Dinge genießen. 

2) An den Tagen da man Arzeneyen ein⸗ 
nimmt, ſoll man enthaltſamer leben, als zu 
anderer Zeit. 

3) Es fol ſich niemand gleich nach dem 
Aderlaſſen ſchlafen legen. 

4) Nach langen Faſten zur See, oder bey 
Hungersnoth auf dem Lande, ſollen die Leute 
ſparſam eſſen, und nur nach und nach ſtaͤrkere 
Mahlzeiten halten ſonſt werden fie ſich ſelbſt 
verderben, wie es ſich in der Stadt Bocchara 
zutrug, woſelbſt diejenigen, welche waͤhrend 
der Hungersnoth von Kraͤutern und Wurzeln 
gelebet hatten, ſich, als ſie Brod und Fleiſch 
im Ueberfluſſe bekamen, begierig uͤberfuͤlleten 
und ſtarben. 

5) Zaͤrtliche Körper ziehen großen Nutzen 
aus dem Baden im Stahlwaſſer. 

Er preiſet einige Regeln an, welche bey uns 
fuͤr ungeſchickt und verdruͤßlich wuͤrden gehalten 
werden. Ich will nur zwo davon anfuͤhren. 

1) Wenn eine Perſon von einer langen Reiſe 
ſehr ermuͤdet iſt, ſo laſſe man ein melkes Thier 
über ſeinen Kopf melken, und ihn alsdenn ſchla⸗ 
fen legen. 

2) Wenn ein Menſch genoͤthiget iſt in ein 
entferntes Land zu reiſen, ſo laſſe man ihn etwas 

O 2 Erde 
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Erde von ſeinem Vaterlande mit nehmen, die 
er alsdenn mit dem fremden Waſſer, fo er trin⸗ 
ken muß, vermiſchen ſoll. Wenn man dieſe 
Erde des Vaterlandes gut darinne herum ruͤhret, 
und alsdenn ſetzen läßt, verbeſſert ſie die ſchaͤd⸗ 
lichen Beſchaffenheiten des fremden Waſſers, 
und verhuͤtet die uͤbeln Wirkungen davon. 
„Man muß aber anmerken, daß die Araber um 
„deſto mehr genoͤthiget waren ſorgfaͤltig mit ihr 
„rem Waſſer umzugehen, weil ihnen ihre Ne 
„ligion nicht erlaubte Wein zu trinken 


Nachdem wir alſo die Einführung der grie— 
chiſchen Arzneykunſt in Perſien und Arabien an⸗ 
gemerket, und die Geſundheitsregeln geſehen 
haben, welche von zween ihrer beruͤhmteſten 
Aerzte angeprieſen worden; ſo muͤſſen wir nun⸗ 
mehro dieſer Kunſt wiederum zuruͤck aus Ara⸗ 
bien, in die weſtlichen Theile von Europa nach⸗ 
folgen, wohin ſie durch die Kreutzzuͤge und von 
den Mohren, welche ſich im achten Jahrhun⸗ 
derte in Spanien niedergelaſſen, gebracht wurde, 
und wo dieſelben zu Sevilla und Corduba Hoſpi⸗ 
taͤler aufrichteten. 


Die Wahrheit hiervon zu bekennen, ſo war 
die Arzneykunſt von dieſer Zeit an, bis zu Ende 
des 15 ten Jahrhunderts ſehr ſchlecht in Europa, 
da alsdenn, nachdem die Tuͤrken Conſtantinopel 

eingenom⸗ 
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eingenommen (), viele von den Griechen ſich 
nach Italien begaben, und ihre alten Manu⸗ 
ſeripte mit ſich brachten; dieſe Fremdlinge, da 
fie durch einige edelmuͤthige Gönner der Gelehr⸗ 
ſamkeit, beſonders den großen Herzogen von 
Toſcana angereizet wurden, wendeten allen 
Fleiß an, die griechiſchen Aerzte zu verſtehen 
und zu erklaͤren, und zu unterſuchen, in wie 
weit die Araber ſelbigen gefolget, oder von ih⸗ 
nen abgegangen waͤren; welche loͤblichen Nach⸗ 
forſchungen den Weg (ob wohl langſam) zu 
weiterer Verbeſſerung oͤfneten. 

Das erſte Werk von Erhaltung der Geſund— 
heit, fo in dieſem unwiſſenden Zeitpunkte erſchie⸗ 
nen, war der Tacuin oder die Tafeln von der 
Geſundheit, welche auf Verlangen Carls des 
Großen von zween juͤdiſchen Aerzten verfertiget, 
und unter den Namen Elluchaſem Elimithar 
bekannt gemacht wurden. Dieſes Buch findet 
man ſelten, auſer in großen Vuͤcherſaͤlen, wel: 
ches auch kein großer Verluſt iſt, weil es nur 
eine geringe, verwirrte und wunderliche Abhand⸗ 
lung (5), und kaum werth iſt, angemerket zu 

O 3 werden, 

( Sie wurde im May 1453 eingenommen. 
(5) Der Pere Daniel in feiner Geſchichte von Frank: 
reich ſagt, daß Carl der Große einen großen Wi⸗ 
derwillen, gegen alle medieiniſche Verhaltungsre⸗ 


geln hatte, woruͤber wir uns aber nicht wundern 
duͤrfen, 
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werden, woferne es nicht zuweilen von den Ge⸗ 
lehrten citiret würde: 

Dieſe Tafeln verwirren durch ihre Einthei⸗ 
lungen und abermalige Eintheilungen den Leſer 
mehr, als daß ſie ihn unterweiſen, wie aus 
den Worten () des Verfaſſers, die unten auf 
dieſer Seite angefuͤhret find, zu erſehen iſt. 


dürfen, wenn wir hoͤren, daß die Autoren des Ta. 
cuin feine Aerzte geweſen. Seine Worte find: 
„Il avoit une horreur extreme de tous les regi- 
„ mes de medicine, qui alloit preſque jufqu’a 
„ ne pouvoir ſoufrir la prefence d'un medicin”, 
Tom. 1. pag. 537. edit. Paris. 


CH) Cum Dei auxilio compono tabulas continentes 
cibos et potus, et alias res neceflarias circa ipfos, 
ad hoc quod fit compendiofum regibus et domi- 
nis confpicere in ipfis: et diuidam tabulas per 
domos. In prima domo ponam numerum; inzda 
nomen; in ztia naturam; in gta gradum; in sta 
melius illius fpeciei; in sta iuuamentum; in 
ma nocumentum; in $ya remotionem nocu- 
menti; in na humorem qui generatur ex ea, et 
eonfequenter in aliis quatuor domibus, conue- 
nientias eius ſecundum complexiones, aetates 
tempora anni, et naturas regionum; in domo 
ita opiniones hominum in ea; in ı5ta electio- 
nes et proprietates. Deinde faciam canones 
vniuerfales in genere illius de quo loquimur: 
Et in rubrica primi marginis iuxta quod dixe: 
runt Aſtrologi de illo. 
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Von der Salernitaniſchen Schule, und an⸗ 
dern, welche von der Erhaltung der Ge⸗ 
ſundheit in Verſen geſchrieben. 


ächft dem Tacuin folget die Salernitani⸗ 

ſche Schule, die um das Ende des 1 ıten 
Jahrhunderts zum Gebrauche Roberts, Herzogs 
der Normandie, dem Sohne William des Eros 
berers geſchrieben worden, welcher bey ſeiner 
Ruͤckkunft von den Kreuzzuͤgen die Aerzte von 
Salerno wegen einer Wunde zu Rathe zog, die 
er an ſeinem Arme empfangen hatte, und welche 
fiſtuloͤs wurde. Wahrſcheinlicher Weiſe ſollte 
ihn dieſes Gedichte in der Sorgfalt fuͤr ſeine Ge⸗ 
ſundheit unterweiſen, wenn er etwa keinen Arzt 
bey der Hand haben moͤchte, den er um Rath 
fragen koͤnnte, und es blieb ſelbiges eine lange 
Zeit hernach in ſehr großen Anſehen (), derges 
ſtalt, daß um das vierzehnte Jahrhundert, 
Arnold de Villa Noua ſich nicht beffer dem Koͤ⸗ 
nige Friedrich von Sicilien und Neapel und ſei⸗ 
nen Unterthanen empfehlen konnte, als daß er 
O 4 Erklaͤrun⸗ 


(% Doctor Friend ſagt uns, daß Benj. de Tudela 
ein Jude bey ſeiner Ruͤckkunft von ſeinen Reiſen 
über den größten Theil der bekannten Welt, im 

Jahr Cprifti 1165 Salernum als die beſte Pflanz⸗ 
ſchule der Arzueykunſt unter den Kindern Edom. 
d. i. unter den Chriſten ruͤhmte. 
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Erklärungen darüber ſchrieb. Wir dürfen uns 
auch nicht über ihre Partheylichkeit gegen dieſe 
Gothiſche Arbeit wundern, wenn wir die Zeit 
betrachten, in welcher ſolche ans Licht gebracht 
wurde. Dieſes Buch fuͤhret in einigen Ausga⸗ 
ben () den Titel, Blume der Arzneykunſt. 
Unter denen ſechs zum menſchlichen Leben 
noͤthigen Artickeln, haͤlt ſich die Salernitaniſche 
Schule mit den Nahrungsmitteln auf, beruͤh⸗ 
ret aber auch auf eine fluͤchtige Weiſe die übrigen, 
Der Rath (T fuͤr ſtudirende und ſtilleſitzende 
Perſonen, daß fie ſich zu leichten Abendmahl: 
zeiten gewoͤhnen ſollen, ſcheinet ſehr vernuͤnftig. 
Und vielleicht iſt das beſte, von dieſer ganzen 
poetiſchen Arbeit, die Beſchreibung, welche 
darinne von den vier Temperamenten gegeben 
wird, nämlich dem ſangviniſchen, choleriſchen, 
phlegmatiſchen und melancholiſchen, und die 
Kennzeichen, durch welche das Uebergewichte von 
jeglichen zu unterſcheiden iſt. Perſonen von 
einer ſangviniſchen Beſchaffenheit, ſagt dieſer 
Autor, ſind wohl bey Leibe, roth, froͤlich, edel⸗ 
muͤthig, tapfer und gutthaͤtig. Die choleri⸗ 
ſchen find hager, trocken, gelb, zornig, kuͤhn 
und 
Hoe opus optatur quod flos medicinae vocatur. 
() Ex magna coena ſtomacho fit maxima poena, 
Vt ſis nocte leuis, fit tibi eoena breuis. Cap. 5 
lin. x. 


N 
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und ungeſtuͤm. Die phlegmatiſchen ſind blaß, 
fett, faul, ſchwach und tumm. Und die me⸗ 
lancholiſchen ſind bleich, verſchwiegen, wach⸗ 
ſam, furchtſam, verſchlagen und geitzig. 

Aber uͤberhaupt, wenn wir dieſes Gedichte, 
ohne die Noten und Verbeſſerungen des Villa 
Nova und anderer leſen, welche es mit ihren 
Erklaͤrungen beehret haben; ſo koͤnnen wir kaum 
der Wahrheit des Charakters unſern Beyfall 
entziehen, welcher ihm vom Lommius gegeben 
worden (), daß es ein ungeſchicktes und un⸗ 
gelehrtes Werk ſey. a 

Da Johann von Mayland, der Autor der 
Salernitaniſchen Schule, der erſte geweſen, 
welcher Geſundheitsregeln in Verſen geſchrieben, 
ſo wird es dienlich ſeyn, hier andere ſolche Aerzte 
beyzufuͤgen, welche eben dieſelbe Materie auf 
eine poetiſche Weiſe abgehandelt haben, damit 
man ſie zugleich uͤberſehen koͤnne, ob ſie ſchon 
in verſchiedenen Zeiten gelebet; und es wird 
auch keine große Muͤhe machen, dieſelben mit 
einander zu vergleichen, denn es ſind ihrer nur 
wenige. 5 

O 5 Der 

@%) Minus placet quod fieri hodie a multis video, 
verficulos aliquot inconditos, fcholamque fe- 
quentibus falernitanam, qua vix ſeio an quiquam 
in litteris medicorum inelegantius fit, aut in- 


doctius. Lom. comment. in celfi librum prim. 
de fan, tuend. epift, nuneupatoxia. 
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Der andere iſt Caſtor Durante, welcher 
mit weit mehr Zierlichkeit und Beurtheilungs⸗ 
kraft ſchreibt () als feine Vorgaͤnger. Er war 
ein 


V Er fängt mit einer kurzen und lebhaften Beſchrei⸗ 
bung der Luft an, in welcher ein Menſch zu leben 
erwahlen ſoll: 

Si eupis incolumen vitam producere, coelum 

Effuge corruptum nebulis, nidore, lacunis; 

Quodque mouet madidus morbofis Africus auris, 

Purum ama, et ad folem nafcentem, et lumine 

apricum, 

Purgatumque Euro, et boreali frigore terfum. 
Ich muß aber uͤberhaupt anmerken, daß es ge⸗ 
faͤhrlich iſt, über eine fo zaͤrtliche Materie als die 
Geſundheit iſt, Regeln in Verſen zu ſchreiben, weil 
die Muſe den Dichter dann und wann allzu hoch 
über die heilſamen Lehren erhebt, und ihn den Arzt 
vergeſſen macht. Hiervon eine Probe zu geben, 
ſo ſagt Durantes, da er die Beſchaffenheiten eines 
guten Waſſers, nach dem Hippokrates erzaͤhlet: 


Sie aqua clara fluat, qualis nitidiſſimus aer, 
Dulcis et exigui ponderis et gelida; 

Et tenuis currat, nullo puriſſima limo, 
Sitque ſapor nullus, fit procul omnis odor. 

Frigefcat breuiter, modico fimul igne calefcat 
Vtilis, et duris apta leguminibus. 

Hane mihi fi quis aquam dederit vinofa, valete 

Pocula, nam vincit optima Iympha merum. 


0 So 
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ein Roͤmiſcher Bürger, und Leibarzt des Pabſt 
Sixtus des Fuͤnften, welchem er ſein Gedichte 
zugeſchrieben, woruͤber er hernach einer Hof⸗ 
dame zu Gefallen, ſelbſten Erklaͤrungen in Ita⸗ 
liänifcher Sprache ſchrieb, unter dem Titel II 
Teſoro della fanitä. f 
In dieſem Geſundheitsſchatze giebt er aus dem 
Hippokrates und Galen eine deutliche und kurze 
Nachricht von den gemeinen Regeln, die man 
in Anſehung der ſechs zum menſchlichen Leben 
nöthigen Dinge beobachten muß, und fest hin 
und wieder ſelbſt eine von ſeinen eigenen Anmer⸗ 
kungen hinzu, die nach dem Orte, an welchem 
er lebte, eingerichtet find, Er ruͤhmet z. E. 
von dem () Pſalmenſingen und Leſen from⸗ 
mer Geſchichte, daß es das Gemuͤthe erfreuen 
und aufrichten, und geſchickt machen ſolle, den 
Schwachheiten des Leibes zu widerſtehen, und 
dieſelben zu unterdruͤcken. Er iſt in ſeinem Ge⸗ 
dichte 
So ſchreibt der Arzt; aber der Dichter beſinnt 
ſich vielleicht, daß nee viuere poſſunt carmina 
quae feribuntur aquae potoribus, und ſetzt alſo- 
bald hinzu 
Vina bibant homines animalia cetera fontes; 
Abfit ab bumano pectore, potus aquae. 
CH Ilcantare i Salmi, & attendere all iſtoriè theo- 
logichè dilettando all' animo, lo paſeono in mo- 


do, che tutte le virtù diventano piu forti a re- 
ſiſtere alb infermita, & a ſuperarle. 
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dichte von den verſchiedenen Arten der gewoͤhnli⸗ 

chen Nahrungsmittel mehr als zu weitläuftig, 

wo er unter andern Dingen, Ratten (), Froͤ⸗ 
ſche (F) und Igel (FF) anpreiſet. 

Aber unter allen poetiſchen Werken von die⸗ 
ſer Materie, die mir zu Haͤnden gekommen ſind, 
iſt Doctor Armſtrongs Kunſt die Geſund⸗ 
heit zu erhalten, die allerbeſte. Wenn man 
jede reitzende Boſchreibung und jegliche ſchoͤne 
Stelle dieſes Gedichts anfuͤhren wollte, ſo muͤßte 
man das ganze Werk abſchreiben. Wir koͤnnen 
aber da keine neuen Regeln vermuthen, wo die 
vornehmſte Abſicht war, das menſchliche Herz 
zu einem Gehorſam gegen die feſten Vorſchriften 
der Alten zu bewegen und anzuflammen, die er 
mit vieler Stärfe und Zierlichkeit ausgeruͤſtet; 
und uͤberhaupt hat er uns durch ſein eigen Bey⸗ 
ſpiel uͤberzeugt, daß wir das Alterthum deswe⸗ 
gen nicht verachten ſollen, weil es bekannt habe, 
es ſey 

Die Kraft in der Muſik, Arzney 
Und in der Dichtkunſt einer ley. 
| Das 
C*) Nil iuuat vmbroſi latitare eubilibus antri 
Glis tibi, vita et mors hic tibi ſomnus exit. 
Pag. 216. 
( Ranarum alba caro, fed ſemper durior efca. 
pag- 282. 


(H VtereEchinohilaris, ſtomachum fouet, ilia mol. 
lit. pag. 222. Edit. Bonibell. Venet. an. 1396. 
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Vom Marſilius Ficinus und andern, welche 
die Aſtrologie mit der Arzneykunſt verei⸗ 
niget, um die Geſundheit zu erhalten. 
— Es wird auch des Platina von Cre⸗ 
mona gedacht. 


m aber wieder auf die ungebundene Rede zu 
kommen, ſo wurden einige gelehrte Grie⸗ 
chen () durch die beruͤhmte Familie de Medices 
verſchrieben und unterhalten, welche ihre Sprache 
und Gelehrſamkeit verſchiedenen Perſonen in 
Florenz und Venedig lehreten, ehe noch die 
Tuͤrken 145 3 Conſtantinopel in Beſitz nahmen. 
Es begaben ſich aber nach der Einnahme dieſer 
Stadt noch viele mehr (*) von daſelbſt weg, und 
brachten ihre griechiſchen Manuſcripte mit ſich 
nach Italien, woſelbſt ſie gar bald die griechi⸗ 
ſche Litteratur unter ein Volk ausbreiteten, wel⸗ 
ches begierig war dieſelbe aufzunehmen und zu 
treiben. Unter andern Wiſſenſchaften, welche 
durch dieſes Ungluͤck der Griechen wieder aufzu⸗ 
keimen anfiengen, hob auch die Arzneykunſt ihr 
mattes Haupt empor, ſie konnte ſich aber eine 
lange Zeit hindurch nicht von den Thorheiten der 
Aſtrologie, 
CH) Befonders Johannes Argyropilus, und Emma⸗ 
nuel Chryſoloras. 
AK) Als Theodor Gaza, Laſearis u. a. m. 
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Aſtrologie, des Aberglaubens und der Zaube⸗ 
rey befreyen, womit ſie ſeit ihrem Abſchiede aus 
dem alten Griechenlande war angeſtecket worden. 


Marſilius Ficinus der Ueberſetzer von Pla 
tonis Werken war der erſte Arzt, welcher, nach 
der Wiederherſtellung der Gelehrſamkeit, in den 
weſtlichen Theilen von Europa, von der Ge⸗ 
ſundheit ſchrieb. Er war in Florenz gebohren, 
und in der Familie des großen Coſmus de Me- 
dices erzogen worden, welcher ihn zum Hofmei⸗ 
ſter ſeiner Söhne beſtimmte, und einen ſchoͤnen 
Gehalt gab. Unter ſeinen andern großen Wer⸗ 
ken machte er eine Abhandlung von der Geſund⸗ 
heit und dem langen Leben bekannt, und in ſei⸗ 
ner Zuſchrift an den Laurentius, Enkel des 
Coſmus, nennt er den Galen den Arzt des Lei⸗ 
bes, und den Plato den Arzt der Seele; und 
in ſein Buch miſchet er einen großen Theil der 
Subtilitaͤten des Plato und Plotinus mit ein, 
nebſt einigen nuͤtzlichen Regeln, die er meiſtens 
aus dem Galen genommen. Er fuͤget aber die⸗ 
ſen verſchiedene ungereimte und aberglaͤubiſche 
eigne Vorſchriften bey, welche noch immer von 
der Finſterniß der Zeit zeugen, in welcher er ge⸗ 
lebet. i 

1) Er ermahnet z. E. die Leute, daß fie al⸗ 
ler ſieben Jahre ihres Lebens einen guten Stern⸗ 


ſeher 
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ſeher () um Rath fragen ſollten, und wenn fie 
von ihm die Gefahr hoͤreten, welche uͤber ihnen 
ſchwebte, ſo ſollten ſie zum Arzte gehen, daß er 
dieſe Gefahr abwende. 

2) Er ruͤhmet den innerlichen Gebrauch des 
Goldes (f) Weyhrauchs und der Myrrhen für 
alte Leute, zur Nachahmung der Weiſen, welche 
diefe drey Dinge dem Schöpfer der Geſtirne dar⸗ 
boten, damit ſie von ihm den guͤnſtigen Einfluß 
der drey Herren der Planeten erlangen moͤchten, 
nämlich der Sonne, des Jupiters und Saturns. 

In der letzten Stelle (FF) giebt er alten Leu⸗ 
ten den ſehr abgeſchmackten Rath, daß ſie es 
einigen verdorreten Hexen nachthun ſollten, (wie 

N die 


Tu igitur, fi vitam producere eupis ad ſe- 
nectutem, quoties ſeptimo cuilibet propinquas 
anno, conſule diligenter aſtrologum vnde im- 
mineat tibi diſerimen, ediſcito; deinde vel 
adito medicum, vel prudentiam. De ſtudiof. vit: 
producend. cap. ar a 

CH Sicut magi thus, aurum, et myrrham, tria 
dona, pro tribus planetarum dominis, Ioue 
fcil. Sole et Saturno, ſtellarum Domino obtu- 
lerunt, ita ſenes accipiant eadem vitalia dona. 
De vit. ftud, producend. cap. ii. ö 


(}}) Communis quaedam eſt et vetus opinio, ani- 
culas quaſdam Sagas, infantum ſugere fangui- 
nem; quo pro viribus iuuenefcant. Cur non 
et fenes noftri fanguinem moderate miſſum e 

vena adolefcentis fanı ſugant? De vit. ſtudioſ. 
producend. cap. 19. 
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die Sage gegangen) um ihre Jugend und Staͤrke 
zu erneuern. 

Dem Ficinius, welcher vor dem Jahr 1470 
lebte, will ich hier den Martin Panſa, einen 
berühmten deutſchen Arzt beyfuͤgen, ob er ſchon 
auf 150 Jahr ſpaͤter gelebet, damit ich zeige, 
daß auch dazumal die Aſtrologie und der Aber⸗ 
glaube noch nicht aus der Arzneykunſt verban⸗ 
net geweſen. Ob aber ſchon noch eine große 
Menge ſolcher koͤnnte beygefuͤget werden, welche 
eben ſowohl als Panſa, zu ihrer Schande hierinne 
ſchwach und leichtglaͤubig geweſen; ſo will ich 
doch dem Leſer mit ihrem unnuͤtzen Zeuge nicht 
weiter beſchwerlich fallen. 

Martin eignete dem Leipziger Rathe im Jahr 
1615 eine Abhandlung unter dieſem Titel zu: 
Aureus libellus de proroganda vita. Er war 
einer von denen, welche glaubten, daß die Pla⸗ 
neten einen großen Einfluß auf die Geſundheit 
haben, und daß die Menſchen genau zu wiſſen 
trachten ſollten, welche Afpecten und Conjunctio⸗ 
nen derſelben ihrer Leibesbeſchaffenheit guͤnſtig 
oder ſchaͤdlich ſeyn. Und daß ſie ſich ſolche Orte 
zu ihrer Wohnung erwaͤhlen ſollten, welche ih⸗ 
nen ihre Geſtirne lehreten (). Er unterrichtet 
uns 

t ad quameunque regionem potiſſimum in- 

habitandam et excolendam tuum ſidus te admo- 
nuerit, eandem tibi deligendam eſſe arbitreris. 
Part. I. cap. 29. 
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uns auch, daß wir beſonders jedes Stufenjahr 
oder alle ſieben Jahre auf unſere Geſundheit ſol⸗ 
len bedacht ſeyn, wovon er ſehr ernſtlich fol⸗ 
gende Urſache angiebt, naͤmlich; Weil der Sa⸗ 
turn, ein boͤſer Planete, aller ſieben Jahre uͤber 
unſer Leben herrſchet; und weil er ein Feind von 
unſern Lebensgeiſtern, und bereit iſt, eine boͤſe 
Veraͤnderung in die thieriſche Natur einzufuͤh⸗ 
ren; ſo iſt es unſere Schuldigkeit durch Klug⸗ 
heit () und Kunſt der Gefahr, welche uns dro⸗ 
het, zuvor zu kommen. 

Aber in andern Stellen ſeines Buchs macht 
unſer Autor den Schaden wieder gut, nachdem 
er die Leſer mit ſolchen eingebildeten Poſſen un⸗ 
terhalten, und preiſet die Reinlichkeit des Koͤr⸗ 
pers, der Kleider, Haͤuſer und des Hausraths 
an, „weil die Unſauberkeit, ſagt er, die Aus⸗ 
„ dünſtung unterdrückt, e aus heckt, und 
„den Koͤrper mit der Kraͤtze und andern Aus⸗ 
y ſchlage der Haut uberziehet . 55 

Eine andere von ſeinen ſchazbaren Regeln 
iſt, daß ſich die Gelehrten blos des Morgens 
mit ſchweren und ernſthaften Studien beſchaͤfti⸗ 
gen, aber Nachmittags unterhaltende Bücher 

1 5 leſen 

Yi quae vero ex infauſtis aſpectibus perieula 


impendent, tuum eſt arte et prudentia illa prae⸗ 
venire. Part. 1. Caps 29. 


p 
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leſen ſollen, und daß ſie ihrem Verlangen nach 
Betrachtungen und Leſen, mehr im Winter als 
im heißen Sommer nachhaͤngen ſollen, weil es 
ihre Lebensgeiſter ſchwaͤchet. 

Er bemerket auch an dem dritten Orte, daß 
diejenigen, welche ihrem muͤrriſchen und tadel⸗ 
ſuͤchtigen Eigenſinne nachhaͤngen, und uͤberall 
Fehler finden (), und dabey glauben, ihr eigen 
Anſehen durch Verachtung anderer zu vergroͤßern, 
ihren Lebensbalſam gar bald verzehren, und oͤf⸗ 
ters einem fruͤhzeitigen Tode zueilen. 

Der naͤchſte, der in der Zeitordnung nach dem 

Marſilius Ficinus lebte, iſt Antonius Gazius 
von Padua, deſſen Buch von der Geſundheit 
und langem Leben im Jahre 1491 unter dem 
Titel Corona florida heraus gekommen. Ich 
habe aber daſſelbe nicht finden koͤnnen, ohngeach⸗ 
tet ich mit groͤßtem Fleiße in wesen Buͤ⸗ 
cherſaͤlen nachgeſucht. 

Platina von Cremona, richtete einen kurzen 
Tractat von der Geſundheit an den Cardinal 
Roverella im Jahr 15 29. Er war kein Arzt, 
ſondern nimmt hauptſaͤchlich 8 was er anprei⸗ 

ſet, 

CH) Die Gewohnheit uberall Fehler zu finden, ent⸗ 

decket einen ſchwachen und niedrigen Geiſt, der des 

Longins feinem juſt entgegen geſetzt iſt, der aus⸗ 

drücklich ſagt, daß er kein Vergnuͤgen aus dem 

Tadel irgend eines Schriftſtellers geſchoͤpft: aurds 


ve HKS rerg r,,“ di Agssnondvog. Sedt. 33. 
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ſet, aus dem Celſus. Ich gedenke ſeiner des⸗ 
wegen, weil er der erſte geweſen, (ſo viel ich 
mich zu erinnern weiß) welcher zarten Perſonen 
anraͤth, daß fie ihre Speiſe wohl kauen () ſol⸗ 
len, wenn fie verlangen, daß der Magen dies 
ſelbe verdauen fol; denn wie iſt es möglich, 
ſagt er, „daß diejenigen, welche ihre Speiſe 
„ganz verſchlucken, Unverdaulichkeit und Auf⸗ 
y ſtoßen vermeiden ſollen “? 5 


Das 14. Kapitel. 


Vom Ludwig Cornaro und einigen andern, 
welche ſo wunderbar und genau in der 
Sorgfalt vor ihre Geſundheit waren, 
daß ſie ihre Nahrungsmittel wogen. 


8 Neis dem Platina kam der berühmte Ludwig 
Cornaro, ein edler Venetianer, welcher 
eine vertreffliche Abhandlung zum Lobe der Nuͤch⸗ 
ternheit ſchrieb, aus welcher ich nachfolgenden 
Auszug gemacht. 
Die Staͤrke der Gewohnheit, ſagt er, iſt 
erſtaunlich, und gewinnt oͤfters die Oberhand 
2 über 


(00 Diejenigen, welche ihre Zähne verlohren haben, 
ſollten forgfältig darauf bedacht ſeyn, ihre Speiſe 
ſehr klein zu ſchneiden, um ihre Verdauung zu er⸗ 
leichtern; und aus eben der Urſache ſollten alte 
Leute ihre feſte Speiſe vermindern und ihr Getraͤnke 

vermehren. 
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uͤber unſere Vernunft. Die Schwelgerey hat 
ſich bey meinem Gedenken in Italien eingewur⸗ 
zelt, und wird nunmehro für anſtaͤndig gehal— 
ten, ob ſie ſchon mehrere Menſchen hingeriſſen 
hat, als das Schwerd oder die Peſt. 

Wie viele habe ich zu meinem Leidweſen un⸗ 
ter meinen Freunden, Leute von großen Faͤhig⸗ 
keiten und edlen Neigungen, in der Bluͤthe ih⸗ 
res Alters durch Unmaͤßigkeit hinreißen ſehen, 
welche, wenn ſie leben geblieben, ihrem Vater⸗ 
lande nuͤtzlich, und dem menſchlichen Geſchlechte 
eine Zierde wuͤrden geweſen ſeyn! Ich ſelbſten 
hieng dieſer ſchaͤndlichen Gewohnheit nach, und 
wuͤrde darinne beharret haben, wo mich nicht 
meine zarte Leibesbeſchaffenheit und ſchwacher 
Magen, der zu Ausſchweifungen zu unvermoͤ⸗ 
gend war, in Koliken, Seitenſchmerzen, An⸗ 
fällen der Gicht, Fieber und beſtaͤndigen Durſt 
geworfen haͤtten, welche mich bis zu dem fuͤnf 
und dreyßigſten und vierzigſten Jahre meines Al⸗ 
ters umgaben, ohngeachtet der mancherley Mit⸗ 
tel, welche darwider angewendet wurden. Meine 
Aerzte, da ſie bemerkten, daß alle ihre Arbeit 
und Erfahrung durch meine ſchwache Leibesbe— 
ſchaffenheit zu nichte wurde, ſagten mir offen⸗ 
herzig, daß nur noch ein Mittel zur Erhaltung 
meines Lebens uͤbrig waͤre, und dieſes waͤre eine 
nuͤchterne und ordentliche Diät, welche noch meine 

Geſund⸗ 
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Geſundheit, ob fie ſchon fo weit herunter gekom⸗ 
men, wieder herſtellen moͤchte; ſie ſetzten noch 
hinzu, daß ich, woferne ich nicht alſobald da= 
mit anſienge, in wenig Monaten würde aufer 
Stand geſetzet ſeyn, von ſelbiger weiter einigen 
Nutzen zu ziehen, und wenig Monate darauf 
todt ſeyn wuͤrde. Ob ſie mir ſchon eben dieſe 
„Ordnung einige Zeit zuvor vergeblich angeprie⸗ 
ſen, ſo beſchloß ich dennoch feſt, da ich fand, 
daß ſich meine Beſchwerniſſe in mir haͤuften, 
und da ich noch keine Luſt hatte ſo bald zu ſter⸗ 
ben, ihrem Rathe ohne Zeitverluſt zu folgen. 
Wenige Tage, die ich auf dieſe ordentliche Weiſe 
hingebracht, uͤberfuͤhrten mich, daß ich endlich 
den rechten Weg gefunden haͤtte, und ein Jahr 
machte allen meinen vorigen Beſchwerniſſen ein 
Ende, und brachte mich in einen vollkommnen 
geſunden Zuſtand. f 

Dieſe Geſundheit zu erhalten, feßte ich nicht 
nur meine ordentliche Diät fort, welche in 24 
Loth feſten Speiſen beſtand, ſo ich alle Tage 
nahm, worunter Brod, Eyerdotter, Fleiſch, 
Fiſche u. d. g. begriffen ſind, und aus 28 Loth 
Getraͤnke; ich huͤtete mich aber auch fuͤr Hitze, 
Kälte, Ermuͤdung, Traurigkeit, Wachen und für 
jeder andern Ausſchweifung, welche meiner Ger 
ſundheit ſchaden moͤchte. Es iſt wahr, ich 
konnte nicht allemal ungluͤckliche Zufaͤlle vermei⸗ 
f P 3 den, 
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den, ich fand aber durch die Erfahrung, daß ſie 
keine allzu boͤſe Wirkung thun, wo man im Ef 
ſen und Trinken die Maͤßigkeit genau beobachtet; 
Die zween nachfolgenden Exempel bekraͤftigen 
dieſe Wahrheit: Da mein Bruder und noch 
etliche von meiner Familie, welche kein ſo or⸗ 
dentliches Leben wie ich fuͤhreten, über einen 
Proceß, der wider mich gefuͤhret wurde, ſehr nie⸗ 
dergeſchlagen waren, und welcher, wenn ich ihn 
verlohren, mein Untergang wuͤrde geweſen ſeyn, 
ein Opfer ihrer Traurigkeit und Unmaͤßigkeit 
wurden; da unterdeſſen ich, dem doch die Sache 
hauptſaͤchlich angieng, die ganze Zeit uͤber eine 
vollkommene Geſundheit genoß, und leben blieb, 
meine Affairen zu einem glücklichen Ausgange 
gebracht zu ſehen. Ein andermal wurde ich mit 
einem Wagen umgeworfen, den die Pferde ei⸗ 
nen ziemlichen Weg fortzogen, wovon mein Kopf 
und ganzer Körper ſehr zerſtoßen, und der eine Arm 
und Fuß verrenket wurde. Meine Aerzte riethen 
das Aderlaſſen und Purgiren, um einer Entzuͤn⸗ 
dung zuvor zu kommen; ich ſagte ihnen, daß ich, 
woferne ſie belieben wollten, mir meinen Arm und 
Fuß einzurenken, anderer Huͤlfe nicht noͤthig habe, 
weil ich keine kraͤnklichen Saͤffte hätte, welche 
Stockungen verurſachen koͤnnten. Auf dieſe Weiſe 
erholte ich mich wieder ohne einige andere Mit⸗ 
tel, zur Verwunderung aller meiner Bekannten. 


Ich 


I | 
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Ich habe auch eine andere Wahrheit von 
großer Wichtigkeit aus der Erfahrung gelernet, 
naͤmlich, daß eine ordentliche Lebensart, worinne 
man lange beharret hat, nicht ohne aͤuſerſte Ge⸗ 
fahr kann veraͤndert werden. Es iſt nunmehro 
vier Jahr, als meine Aerzte und meine Familie 
darauf beharreten, daß ich meiner Speiſe etwas 
weniges zuſetzen ſollte, indem ſie anfuͤhreten, daß 
ich, da mein Alter zu- und meine Kräfte abge⸗ 
nommen, zu meiner Erhaltung mehrere Nah⸗ 
rung noͤthig habe. Es war vergebens, wenn 
ich antwortete, woferne meine Kraͤfte vermindert 
wären, fo müßte folglich auch meine Verdauungs⸗ 
kraft ſchwaͤcher ſeyn, und daher ſollte meine 
Speiſe vielmehr vermindert als vermehret wer—⸗ 
den. Meine Gegenvorſtellungen wurden aber 
nicht geachtet, und ich war gezwungen, ihren 
wohlmeynenden Unhoͤflichkeiten nachzugeben. 
Ich erhoͤhete demnach meine Speiſe auf 28 und 
mein Getraͤnke auf 32 Loth; ich hatte aber dies 
ſen Zuſatz noch nicht uͤber zehn Tage fortgeſetzt, 
als ich anfieng, anſtatt munter und froͤlich zu 
ſeyn, verdroſſen, kleinmuͤthig, mir ſelbſten zur 
Laſt, und allen, die um mich waren, beſchwerlich 
zu werden. Am zwoͤlften Tage uͤberfiel mich ein 
Schmerz in meiner Seite, welcher 22 Stun⸗ 
den anhielt, alsdenn kam ein Fieber, ſo 35 Tage 
und Naͤchte dergeſtalt fortdauerte, daß man an 

P 4 meinem 
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meinem Leben zweifelte. Aber durch Gottes 
Barmherzigkeit und mein voriges Verhalten er⸗ 
holte ich mich wieder, und genieße anitzt im 8zſten 
Jahre einen muntern Leibes- und Gemuͤthszu⸗ 
ſtand. Ich ſteige von der Erde an auf mein 
Pferd, ich klettere ganz leicht auf ſteile Anhoͤhen, 
und habe erſt letzlich ein Luſtſpiel, voll von un⸗ 
ſchuldiger Freude und Scherze, geſchrieben. 
Wenn ich entweder von meinen Privatgeſchaͤften 
oder aus dem Senate nach Haufe komme, fo 

habe ich 11 Enkel, an deren Auferziehung, Zeit⸗ 
vertreibe und Geſaͤngen ich das größte Vergnuͤ⸗ 
gen finde. Ich ſinge oͤfters ſelbſt mit ihnen, 
denn meine Stimme iſt anitzt klaͤrer und ſtaͤrker, 
als ſie jemals in meiner Jugend geweſen; kurz, 
ich bin auf alle Weiſe gluͤcklich; und weiß gar 
nichts von dem elenden, muͤrriſchen, erſterbenden 
Leben eines lahmen, tauben, und blinden Alten, 
der durch Unmaͤßigkeit ausgemergelt iſt. 

Es bleibt mir blos uͤbrig, (ſo gluͤcklich ſind die 
Folgen eines nuͤchternen und ordentlichen Lebens) 
daß ich alle Menſchen bitte und ermahne, welche 
Verſtand und Entſchließung haben, ſich von 
dieſer Quelle der Geſundheit in Beſitz zu brin⸗ 
gen, die weit ſchaͤtzbarer iſt, als alle Reichthä⸗ 
mer der Welt. 

Leonhardus Leſſius, ein gelehrter Jeſuit von 

doͤwen, welcher um das Ende des 16ten Jahr⸗ 
hunderts 
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hunderts lebte, fand fo viel Vergnügen an des 


Cornaro Abhandlung von der Nuͤchternheit, daß 


1 


er blos et anzupreiſen, ein Buch gefchries 
ben, unter dem Titel Hygiaſticon, oder die wahre 

ethode das Leben und die Geſundheit bis 
ins hoͤchſte Alter zu erhalten. In dieſem 
Buche lobt er ein nüchtern Leben, als das vor⸗ 
nehmſte Mittel zur Geſundheit. Durch ein nuͤch⸗ 
tern Leben verſtehet er, daß wir weder mehr eſ⸗ 
ſen noch trinken ſollen, als was zu unſerer Lei⸗ 
bes beſchaffenheit noͤthig iſt, damit wir die Ver⸗ 
richtungen des Gemürks mit Gemaͤchlichkeit ver⸗ 
richten. Oder damit ich genauer hierinne gehe, 
ſo ſagt er, daß das gehoͤrige Maaß von Eſſen 
und Trinken, fir jegliche Perſon insbeſondere, 
eine ſolche Menge ſey, die der Magen vollkom⸗ 
men verdauen kann, und welche zureichend iſt, 
fie bey jeder Leibes -oder Gemuͤthsbeſchaͤftigung 
zu erhalten, wozu ſie die Vorſicht beſtimmt hat. 
Damit aber kein Irrthum in Anſehung deſſen 
entſtehe, was der Magen vollkommen zu ver⸗ 
dauen vermag, und was man für zureichend 
haͤlt, die Menſchen bey ihren Beſchaͤftigun⸗ 
gen zu erhalten, fo giebt er nachfolgende Re⸗ 
geln: 

Erſtens, derjenige, welcher eine ſolche Menge 
iſſet oder trinket, die ihn zu einer Gemuͤthsbe⸗ 
Mäftigung ungeſchickt macht, zu der ihn ſeine 

P 5 Profeſſion 
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Profeſſion beruft, hat ganz gewiß eine Aus; 
ſchweifung begangen, und ſoll dieſelbe wieder 
vermindern. Und der, welcher bey der Bewe⸗ 
gung und Arbeit des Leibes vor der Mahlzeit 
hurtig und behende geweſen, hat gewiß, wenn 
er nach der Mahlzeit ſchwer und traͤge wird, 
zu viel hierinne gethan: Denn der wahre End⸗ 
zweck von Eſſen und Trinken iſt, den Koͤrper 
zu erfriſchen und nicht zu unterdruͤcken. 


Anderns, ob man ſchon kein gewiſſes und 
unveraͤnderliches Maaß allen Perſonen vor⸗ 
ſchreiben kann, wegen des Unterſchiedes ihres 
Alters, ihrer Leibesbeſchaffenheit und Beſchaͤf⸗ 
tigung: So werden dennoch überhaupt zu res 
den für diejenigen welche alt, oder von zaͤrt⸗ 
licher Leibesbeſchaffenheit ſind, und viel ſitzen 
24. 26 bis 28 Loth von feſten Speiſen, worun⸗ 
ter Brod, Fleiſch, Fiſche und Eyer begriffen 
ſind, nebſt einer gleichen Menge () von Ge⸗ 
traͤnke zureichend ſeyn. Und dieſe Regel iſt 
durch die Erfahrung vornehmlich derjenigen be⸗ 
ſtaͤtiget worden, deren eigentliche Verrichtung 
. Studieren und Nachſinnen geweſen. 


Dritte 


Y) Hierinne irret er ſich; denn die Menge des Ges 
traͤnkes muß die Menge der feſten Speiſe uͤberwie⸗ 
an und dieſes faſt in allen Umſtaͤnden des Le⸗ 

ens. 
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Dritte Regel, auf die Beſchaffenheit () 
von den Speiſen und Getraͤnke der Menſchen 
hat man nicht ſonderlich zu ſehen, wenn ſie 
nur einfach und ſo beſchaffen ſind, wie ſie der 
gemeine Gebrauch empfiehlet, und demjenigen 
nicht insbeſondere nachtheilig ſind, welcher ſie 
genießt, und woferne die Menge gehoͤrig einge⸗ 
richtet wird. 

Vierte Regel, damit ihr euch von eurer 
Liebe zum herrlichen Leben heilet, ſo betrachtet 
die Delicateſſen, bey welchen ihr ſitzet, nicht wie 
ſie auf der Tafel erſcheinen; ſondern wie ſie 
alsdenn ſeyn werden, wenn ſie bald nach dem 
Eſſen veraͤndert werden: Denn je reicher ihr 
Geruch und Geſchmack gegenwaͤrtig iſt, deſto 
mehr verdorben und ſchaͤrfer werden ſie in eu⸗ 
rem Leibe werden, und 08 ſchaͤdlicher werden 
ihre Folgen ſeyn. 

Unſer Autor beweiſet in der letzten Stelle die 
Vortheile von der Nuͤchternkeit durch die Erz 
fahrung ſolcher, welche einen Verſuch damit 
gemacht; einige darunter lebten in Einoͤden von 
Brode, Datteln, Sallat und Waſſer auf hun⸗ 
dert und mehr Jahre. Paul der Einſiedler, 
ſagt er, ſtarb in einem Alter von 115 Jahren, 

von 

CK) Diefe Regel gehoͤret nur für Perſonen von einer 


ſtarken Leibesbeſchaffenheit, aber nicht vor ſchwache 
und zaͤrtliche. 
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von welcher Zeit er bey nahe 110 Jahr in der 
Wuͤſteney zubrachte, woſelbſt er die erſten 40 
Jahre blos von Datteln und Waſſer, und die 
uͤbrige Zeit von Brod und Waſſer lebte, wie 
Hieronymus bezeuget. Der heilige Antonius 
lebte 105 Jahr, von denen er mehr als achtzig 
in der Wildniß bey Brod und Waſſer zubrachte, 
und zuletzt nach dem Athanaſius ſich ein wenig 
Sallat zuſetzte. Arſenius, der Lehrmeiſter des 
Kayſers Arkadius, lebte auf 120 Jahr, von 
welchen er die erſtern 65 in der Geſellſchaft der 
Menſchen, und die andern 55 in der Einoͤde 
mit großer Enthaltſamkeit zubrachte. Und 
Epiphanius lebte mit gleicher Strenge auf 
115 Jahr. 

Aber das allerneueſte, und das ſich zu ſeiner 
Abſicht am beſten ſchickte, war das Exempel des 
Ludwig Cornaro, welcher zu Paul im Jahr 
1566 ſtarb, als er uͤber hundert Jahr alt 
worden, 


— 
7 


Das 


der Geſundheit. 1. Th. 
Das 15. Kapitel. 


Von den Aerzten, welche im ſechzehnten 


Jahrhunderte vor dem Sanctorius von 
der Geſundheit geſchrieben; naͤmlich Tho⸗ 
mas Philologus don Ravenna, Vidus 
Vidius leronymus Cardanus; Ale: 
rander Tigjanus Petronius; Levinus 
Lemnius; Jaſon Pratenſis; Johannes 
Valverdus de Hamuſco; Goilielmus 
Gratarolus; Henricus Ranzovius; Ae⸗ 
milius Duſus; Ferdinandus Euſta⸗ 
chius; und Oddi de Oddis. 


homas Philologus von Ravenna 5 
eine Abhandlung an den Pabſt Julius III. 

De vita vltra annos 120 protrahenda, von 
welcher er bekennet, daß ſie mit großer Muͤhe 
und Fleiße aus den Schriften der Gelehrten 
wäre zuſammen getragen worden. Er bekla⸗ 
get, daß die Wolluſt und der Geiz das Leben 
der edlen Venetianer in ſo einem Grade verkuͤrzt 
habe, daß, wo ehedem verſchiedene Senatoren, 
deren jeder wenigſtens hundert Jahr alt gewe⸗ 
ſen, mit einander auf den Straßen, ehrwuͤrdig 
durch ihre weißen Harlocken und reiche Roͤcke, 
erſchienen wären, damals bey den Zeiten unſers 
Autors kaum einer geweſen, welcher neunzig 
erreicht hatte. Er preiſet dahero die Maͤßigkeit 
und 
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und Reinigkeit der Sitten als das Hauptmittel 
zur Befoͤrderung eines langen Lebens an. Er 
ruͤhmet gleichergeſtalt eine reine Luft für diejeni⸗ 
gen, welche eine Verlaͤngerung ihrer Tage wuͤn⸗ 
ſchen, und iſt der erſte Arzt, ſo viel ich weiß, 
welcher die ſchaͤdliche Gewohnheit tadelt, daß 
man in volkreichen Städten öffentliche Begraͤb⸗ 
niſſe habe, welche die Luft mit faulen Dünften 
anſtecketen, und oͤfters Gelegenheit zu traurigen 
Krankheiten gaͤben. „Ich bin erſtaunet, faͤhrt 
„er fort, daß die Neuern eine Sache billigen, 
„welche die kluͤgſten Voͤlker des Alterthums 
y durch die feyerlichſten Geſetze verboten haben” 

Um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts 
machte Vidus Vidius, ein Florentiner, ein großes 
Werk bekannt, fo von der Erhaltung der Ges 
ſundheit des Leibes uͤberhaupt (*), und von 
jeglichen Gliede ins beſondere, handelte, und 
welches (wie er vorgiebt) von allen Irrthuͤmern 
der Griechen und Araber gereiniget ſen. Er 
wurde von Franciſco I. nach Paris berufen, und 
lehrte die Arzneykunſt daſelbſt, ſo lange dieſer 
vortreffliche und freygebige Patron der Gelehr⸗ 
ten lebte, und nach deſſen Tode wurde er wieder 
im Jahr 1557 nach Haufe berufen, und vom 
Coſmus, Herzoge zu Toſcana, ſehr aufgemuntert. 

8 In 

(*) De tuenda valetudine generatim libri ſex, 

membratim libri quatuordeeim. 
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In dieſem Werke von der Geſundheit, haͤngt 
Vidius der Theorie des Galens ſehr genau an, 
„ohne daß er durch ein Exempel feiner Praxis 
„ diefelbe lebhaft gemacht“ und es iſt ſo voll von 
unendlichen Diſtinctionen und Eintheilungen 
des Avicenna, daß man keine einzige neue oder 
unterhaltende Vorſchrift in ſeinem ganzen Werke 
antrifft, ob er wohl ohnſtreitig ein Mann von 
großer Gelehrſamkeit geweſen. 

Der beruͤhmte Hieronymus Cardanus iſt ein 
anderer unter unſern weitlaͤuftigen Schriftſtel⸗ 
lern von der Geſundheit, er hat aber nicht viele 
Regeln von großer Wichtigkeit zu denen hinzu 
gethan, welche von vorigen Aerzten gegeben 
worden. Er ſtammete aus einer edlen Familie 
in Mayland ab, und wurde zu Pavia, (wohin 
feine Mutter vor der Peſt flohe) im Jahr 1500 
gebohren. Er wird von einigen wegen feiner 
ſich weit erſtreckenden Einſicht in die Wiſſen⸗ 
ſchaften hochgehalten, und wurde aus Italien 
bis nach Schottland geholet, daß er den Erz—⸗ 
biſchof von St. Andrews von einer gefährlichen 
Krankheit heilen ſollte, welches er auch that; 
aber andere machen ſehr wenig aus ihm. Sein 
Buch von der Geſundheit und langem Leben, 
wird für eine von feinen beſten Arbeiten gehalz 
ten; er iſt aber ein ſehr ungleicher Schriftſteller. 
Er ſuchet den Galen und Hippokrates in Din⸗ 
gen 
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gen herunter zu machen, von welchen die ganze 
Welt bis auf ihn glaubt, daß ſie Recht haben. 
Er ſchreyet z. E. wider den Gebrauch aller Be— 
wegung die einen Menſchen im geringſten Grade 
ermuͤdet, oder ihn in den gelindeſten Schweiß 
bringt, oder ſein Athemholen im mindeſten 
hurtiger macht, und merket ſehr ernſtlich an, 
daß die Baͤume deswegen laͤnger als die Thiere 
lebten, weil ſie ſich niemals von ihrem Orte ruͤh⸗ 
ren. Er behauptet, daß Galens Abhandlung 
von der Geſundheit voller Irrthümer ſteckt, und 
als einen Beweis hiervon, bemerket er, daß 
Galen ſelbſten im 77ften Jahre geſtorben, wel—⸗ 
ches man nicht wohl fuͤr ein hohes Alter halten 
koͤnnte, „armer Cardan, konnteſt du nicht da⸗ 
„sumal voraus fehen, daß man dieſe Einwen⸗ 

„ dung, (geſetzt auch daß fie einiges Gewichte 

„habe) eines Tages wider dich ſelbſt mit meh⸗ 

„rerm Rechte machen koͤnnte, der du im 75 ſten 
1 „Jahre ſturbeſt?“ 

Damit wir ihm aber Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahren laſſen, ſo war er der erſtere, welcher 
uns Kennzeichen oder Symptomen von einem 
langen Leben gab, die, wenn ſie in eben der 
Perſon zuſammen kommen, groͤßtentheils wahre 
Vorboten eines langen Lebens find. Nämlich) 
erſtens, wenn man von einer langlebenden Fa⸗ 


milie, oder von Eltern gebohren, von denen 
wenig⸗ 


* 
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wenigſtens eins von beyden alt worden. An⸗ 
derns, wenn man von einer froͤlichen und ruhi⸗ 
gen Beſchaffenheit iſt, ſo durch keine verdruͤß⸗ 
liche Sorge oder Gemuͤthsunruhe geſtoͤret wird, 
und drittens, wenn man von Natur einen lanz 
gen und geſunden Schlaf genießt. 

Die Menge der Nahrungsmittel, welche er 
anpreiſet iſt ſehr klein nach Art des Cornaro, 
welchen er ſehr bewundert; und ob ſchon die 
Enthaltſamkeit welche er anbefiehlet, Perſonen 
von einem geſchaͤftigen und arbeitſamen Leben 
ſchlecht bekommen, ihre Kräfte gar bald erſchöͤ⸗ 
pfen, und dieſelben unnuͤtze machen wuͤrde: fo 
iſt dennoch fuͤr Leute von einer zaͤrtlichen Be— 
ſchaffenheit, die voller Sorge und Unruhe, oder 
die zu einem ſitzenden Leben eingeſchraͤnkt ſind, 
das Maas der Nahrungsmittel, die er ihnen un⸗ 
ter beygefuͤgten Bedingungen erlaubt, vlelleicht 
die beſte Geſundheitsregel AN feinem Buche. 
Das wahre Maas von Eſſen und Trinken, 
ſagt er, iſt dieſes, „daß ein Menſch keine An⸗ 
„ fuͤllung oder Schwere in feinem Magen fuͤh⸗ 
„ let, ſondern geſchickt iſt, bald nach der Mahl⸗ 
y zeit zu gehen oder zu ſchreiben, wenn eines 
„von beyden noͤthig ſeyn ſollte; daß fein Schlaf 
„von dem Abendeſſen nicht beunruhiget oder 
„ verkuͤrzt werde; daß er folgenden Morgen we: 
„ der Kopfweh noch uͤbeln Geſchmack im Munde 

> „habe, 
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„ habe, und daß er nach ſeiner naͤchtlichen Ruhe 


„erquicket und froͤlich erwache”, 


Sein viertes Buch vom hohen Alter iſt der 
angenehmſte Theil des ganzen Werkes. Wer 
kann wohl unterlaſſen über feine froͤliche und ge⸗ 
ſellige Beſchaffenheit in feinem 73 ſten Jahre, 
und über ſeine lebhafte Hoffnung vergnuͤgt zu 
ſeyn, welche ſich uͤber das Grab hinaus erſtre⸗ 
cket? „Ich meines Theils, ſagt er, bin jetzo 
„freudiger, als ich jemals in meiner Jugend 
„geweſen. Ich werde ſterben, es iſt wahr, 
„und meine Freunde zuruͤck laſſen, aber ich 
„werde daſelbſt, wohin ich gehe, andere finz 
„den, und ich weiß daß diejenigen, welche ich 
„hier verlaſſe, mir bald nachfolgen werden“. 


Bald nach dem Tode Cardans machte 
Alexander Trajanus Petronius ſein Buch von 
den Nahrungsmitteln der Roͤmer, und der Er⸗ 
haltung ihrer Geſundheit bekannt, welches er 
dem Pabſt Gregorius XIII. zugeſchrieben. Er 
handelt darinne von der Lage, Luft, den Win⸗ 
den, Waſſer und geſunden Witterung zu Rom, 
und auch von der Speiſe, von den feyerlichen 
Feſttagen, und von den epidemiſchen Krankhei⸗ 
ten der Roͤmer. Dieſes Buch iſt mit großer 
Beurtheilungskraft und Fleiße geſchrieben, und 
iſt ein fuͤrtreffliches Muſter für jeden Arzt wel 

e f cher 
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cher der Stadt, in der er wohnet, gleiche ruͤhm⸗ 
liche Pflicht leiſten will. | 

Verſchiedene Schriftſteller, aufer den bereits 
genennten, haben von der Erhaltung der Ge⸗ 
ſundheit, im ſechzehnten Jahrhunderte, vor 
dem beruͤhmten Sanctorius geſchrieben. Ich 
will nur die dorzuͤglichſten unter ihnen beruͤhren, 
denen Neubegierigen zu Gefallen, welche Luſt 
haben möchten aus ſelbigen ſich Raths zu erho⸗ 
len. Ich werde mich aber mit ihren Werken 
nicht lange aufhalten; und vermuthlich find von 
den Zeiten der Griechen und Araber bis auf den 
Sanctorius, welcher zu Ende dieſes Jahrhun⸗ 
derts berühmt war, nur wenige Verbeſſerungen 
oder Veränderungen (“) in dieſem Theile der 
Arzneykunſt gemacht worden. f 

Dieſe Schriftſteller folgen in der Zeitordnung 
alſo nach einander: 

Levinus Lemnius, wurde im Jahr 1505 
in Seeland gebohren, und uͤbte die Arzneykunſt 
verſchiedne Jahre mit gutem Erfolge aus, nach⸗ 
dem er aber das Ungluͤck gehabt, ſeine Ehefrau 
zu verlieren, ſo trat er in den heiligen Orden, 
8 weswegen 

(Les regles pour la conſervation de la fand, & 

ee qu'il y à dire für les qualites & le choix des 
alimens, etant un ſujet ou il y a le moins de 
variations depuis les tems les plus anciens 


. ae nötre. Le Clerc Plan de Phiftoir, de la 
medecine, pag. 3. s 
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weswegen denn auch ſeine Schriften, beydes an 
der Sittenlehre und Arzneykunſt Theil nehmen. 
Seine Vermahnung, daß man ein tugendhaf— 
tes Leben fuͤhren ſoll, beydes die Geſundheit des 
Leibes und des Gemuͤths zu bewahren, ſtellet vor: 
„daß die Geſundheit durch die Maͤßigkeit in Eſ⸗ 
ſen und Trinken erhalten werde, in welchem 
„die Unmaͤßigkeit, ſowohl unanſtaͤndig als vers 
„ derblich iſt, und ferner durch eine Maͤßigung 
„in allen andern Artickeln, welche Galen (0) 
„die Praͤſervative der Geſundheit, die Neuern 
„aber, die ſechs nicht natuͤrlichen Dinge nen⸗ 
„nen, nicht etwa, als wenn ſie auf einige Weiſe 
„unnatuͤrlich wären, ſondern weil ſie nicht 
„gleich dem Blute und Säfften, in unſern Koͤr⸗ 
„ per find, ob fie ſchon Einfluß genung auf uns 
„haben, ihn zu ſchaden oder zu verderben, wenn 
„ dieſelben übel gebraucht werden”. 

Jaſon Pratenſis, ein Seelaͤnder, ſchrieb 
gleichfalls eine Abhandlung de tuenda ſanitate 
im Jahr 1538. Er bedauert, daß ſeine vie⸗ 
len Verhinderungen und eine Krankheit von 
9 Monaten, ihm nicht erlaubet habe, die 
Begriffe aufzuſchreiben, welche er von dieſer 
Materie gehabt. Er iſt dem ohngeachtet ein 

lehhafter 


h Lemnius hat nicht bemerket, daß Galen ſelbſt 
derjenige war, welcher die Benennung Nicht⸗na⸗ 
tuͤrlich einfuͤhrte. : 
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lebhafter Schriftſteller, und ein guter klaſſiſcher 
Gelehrter, welches ſein Buch ſehr unterhaltend 
macht, ob es ſchon in Anſehung der Geſundheit, 
wenig oder gar nichts neues enthält. 


Antonius Fumanellus von Verona ſchrieb 
de ſenum Regimine, im Jahr 1540, worinne 
er ſich erklaͤret, „daß er den Meynungen des 
„Hippokrates und Galens folge”, 


Johannes Valverdus de Hamusco, ein 
Spanier, gab feine Abhandlung de animi et 
corporis fanitate ad Hieronymum Verallum Car- 
dinalem im Jahr 1552 heraus. Sie iſt kurz, 
aber mit ziemlich guten Geſchmacke geſchrieben, 
und da dieſer Autor Gelegenheit hatte, in 
fremde Laͤnder zu reifen, fo ſetzten ihn feine Be 
merkungen in den Stand, diefe neue Regel zu 
den alten hinzu zu thun, naͤmlich daß es noͤthig 
ſey, unſere Lebensart nach der Natur der Him⸗ 
melsgegend, in welcher wir uns aufhalten, ver⸗ 
ſchiedentlich einzurichten. „Als ich in Schott⸗ 
„land war () (ſagt er) konnte ich nicht unter⸗ 
„ laſſen öfterer zu eſſen, als ich in meinem Va⸗ 
„ terlande zu thun pflegte”, a 

23 Guiliel⸗ 

(*) Cum ego, qui meridionalem magis incolo 

regionem, apud Scotos agerem, non poteram 


me continere, quin pluribus vielbus eibum aſſu- 
merem, quam antea eſſem confuetus. 
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Guilielmus Gratarolus, ein Piemonteſer, 
machte ſein Buch de literatorum, et eorum, 
qui magiſtratum gerunt, conſeruanda valetudine 
im Jahr 1555 bekannt. Er dringet auf eine 
Maͤßigung in den fünf folgenden Artickeln, naͤm⸗ 
lich: im Eſſen, Trinken, Arbeiten, Schlafe 
und Beyſchlafe; und verſichert, daß jene großen 
Vaͤter der Arzneykunſt Hippokrates und Galen, 
eben dieſe Maͤßigung, als das Hauptmittel zur 
Bewahrung der Geſundheit angeprieſen haben. 

Henricus Ranzovius, ein Daͤniſcher Edel⸗ 
mann, ſchrieb de conſeruanda valetudine in 
pt natum liberorum ſuorum vſum, im Jahr 1573. 
Die erſte und ſchaͤtzbarſte Regel in ſeinem Buche 
iſt: daß man Gott verehren und dienen und um 
Geſundheit bitten ſolle: „denn (fährt er fort) 
„ ob ſchon die Geſtirne ihren Einfluß haben, fo 
„ wird es doch ſtets wahr bleiben 


Aſtra valent aliquid, plus pia vota valent. 


Aemilius Duſus ſchrieb ſein Buch de tuenda 
valetudine ad Carolum Sabaudiae Ducem im 
Jahr 1582. Er ſchreibt aber alles was wich⸗ 
tig iſt vom Galeno ab. 

Endlich ſchrieb Ferdinand Euſtachius der 
Sohn des berühmten Zergliederers Vartholo⸗ 
maͤi Euſtachii, de vitae humanae, à facultate 
medica, prorogatione, welches er dem Pabſt 

Sixtus 
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Sixtus V. zueignet, im Jahr 1589. Dieſer 
Autor hat in der That viele Beweisgruͤnde uͤber 
den Haufen geworfen, welche man anzufuͤhren 
pflegt, daß die Arzeneykunſt zur Verlaͤngerung 
des Lebens von keinem Nutzen ſey; Er ſchweigt 
aber gaͤnzlich von den Mitteln, durch welche 
man dieſen Endzweck erlangen kann. 

Es würde dieſe Compilation zu verdruͤßlich 
werden, wenn ich alle die Schriftſteller anfuͤh— 
ren wollte, welche einige grillenhafte Betrach⸗ 
tungen, uͤber die verſchiedene Proportion der 
Speiſe, bey verſchiedenen Mahlzeiten, ange⸗ 
ſtellet haben, wovon ſie ſich einbildeten, daß 
ſolches fuͤr die Geſundheit von großer Wich⸗ 
tigkeit ſey: wie z. E. Oddi de Oddis, welcher 
in feiner Abhandlung, de coenae et prandii 
portione, ſo im Jahr 1570 heraus gekommen 
behauptet, daß man Abends die ſtaͤrkſte, und 
zu Mittage die leichteſte Mahlzeit halten ſolle. 


2 4 Das 


Die Geſchichte 
Das 16, Kapitel, 


Vom Sanctorius. — Seine nuͤtzliche 
Entdeckung der unmerklichen Ausduͤn⸗ 
ſtung, und Bemerkungen davon. — 
Von denjenigen Aerzten, welche ſeine 
Methode auf ihre Himmelsgegenden ein⸗ 
richteten, als Dodart in Frankreich, 
Keil in Brittannien. De Gorter in 
Holland; Rogers und Robinſon in Irr⸗ 
land und Linen in Carolina. — Von 
ihren Aphoriſmen. — Von der Einſau⸗ 
gung der Feuchtigkeit aus der Luft; wo⸗ 
bey des Doctor Jones Erwaͤhnung ge⸗ 
ſchicht. f 


Sbuckoras Sanctorius wurde in Iſtrien 
einer Provinz in Italien, ſo den Vene⸗ 
tianern zugehoͤret, gebohren, und ſtudirte zu 
Padua, woſelbſt er hernachmals ein beruͤhmter 
oͤffentlicher Lehrer wurde. Von da wurde er 
nach Venedig berufen, die Arzneykunſt zum 
Wohle der Buͤrger auszuuͤben, und ob er ſchon 
die Univerſitaͤt verließ, ſo gab ihm dennoch die 
Republik als ein Zeichen ihrer Hochachtung 
ſeinen Gehalt fort, bis an ſeinen Tod, welcher 
im Jahre 1636 im 7 5ften Jahre feines Alters 
erfolgte. 


248 


Er 


der Geſundheit. 1. Th. 249 


Er oͤfnete einen neuen Aufzug in der Arzney⸗ 
kunſt, wovon die Aerzte und Weltweiſen vor ſei⸗ 
ner Zeit ſehr wenig wußten; und nachdem er 
dreyßig Jahre lang mit erſtaunlicher Muͤhe und 
Fleiße Verſuche angeſtellet, ſo gab er verſchiedne 
Geſetze oder Aphorismen von der unmerklichen 
Aus duͤnſtung heraus, unter welchen einige zur 
Erhaltung der Geſundheit ſo nuͤtzlich find, daß ich 
dieſelben nothwendig anmerken muß; wobey ich 
zugleich diejenigen heraus ſuchen werde, welche 
in der Natur gegruͤndet, und durch die Erfah— 
rung beſtaͤtiget ſind, und von ſolchen unterſchei⸗ 
den will, welche offenbar aus der falſchen Theorie 
der Arzneykunſt hergeleitet worden, die annoch 
in ſeinen Tagen herrſchte; und es wird kein 
ſchlechtes Vergnuͤgen ſeyn, wenn man ſeine Ver— 
ſuche, da er den Körper gewogen, mit denen 
Bemerkungen der Alten vergleicht, ſo ſie von 
der Maͤßigkeit und Bewegung gemacht, und 
die Uebereinſtimmung anmerket, welche zwiſchen 
ihnen befindlich iſt. Beyde haben durch verſchie⸗ 
dene Mittel, einerley Geſetze zur Erhaltung der 
Geſundheit gegeben, ſo daß ſeine Verſuche und ihre 
Bemerkungen wechſelsweiſe einander erläutern 
und beſtaͤtigen. d 

Daß dem Galen die unmerkliche Ausduͤnſtung 
uberhaupt bekannt geweſen, erhellet aus ſei⸗ 
nen eigenen Worten: „Dieſer auszufuͤhrende 

Q 5 „ Dunſt, 
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„Dunſt (), ſagt er, wird durch kleine Oefnun⸗ 
„gen, welche die Griechen Poros nennen, und 
„die ſich uͤber den ganzen Koͤrper ausbreiten, 
„und beſonders uͤber die Haut, theils durch den 
„Schweiß, und theils durch die unmerkliche Aus⸗ 
„ dünſtung (H oνο , darvor) heraus 
„ getrieben, welche dem Geſichte entgehet, und 

„nur wenigen bekannt iſt“. Und alle Aerzte 
von ſeiner Zeit an, bis auf das Ende des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts hatten nur einen allgemeinen 
und unbeſtaͤndigen Begriff von der Ausduͤnſtung, 
und man kann von ihnen ſagen, daß ſie nur ge⸗ 
wußt haben, daß dergleichen Ausführung ge⸗ 
ſchehe. Aber dem Sanctorius war die Ehre 
vorbehalten, die wahre Menge dieſer Ausduͤn⸗ 
ſtung durch die Wage auszurechnen; zu zeigen, 


daß ſie ſtaͤrker ſey, als alle merklichen Ausfuͤh⸗ 


rungen zuſammen genommen; und Regeln zu ge⸗ 
ben, durch welche ſie hoͤchſt dienlich fuͤr die Ge⸗ 
ſundheit gemacht wird. 

Weil der Unterſchied der Himmelsgegenden 
einen anſehnlichen Unterſchied in der Menge der 
Aus duͤnſtung machet, fo haben es die Aerzte in 
verſchiedenen Laͤndern der Mühe werth gehalten, 
die ſtatiſchen Verſuche, welche Sanctorius ge⸗ 
machet, zu wiederholen, damit ſie die merkli⸗ 
chen und unmerklichen Aus leerungen des menſch⸗ 

f lichen 

Y De ſanit. tuend. lib. 2, cap. 12. ſub fin, 
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lichen Koͤrpers, in ihren Himmelsgegenden, mit 
denen in Italien vergleichen moͤchten. 

Der erſte war Doctor Dodart in Frankreich, 
ein gelehrter, nachforſchender und gewiſſenhaf⸗ 
ter Arzt, welcher feine Verſuche im Jahre 1668 
anfieng, und dieſelben auf 33 Jahr (), ohne 
ſonderliches Ablaſſen forſetzte. ö 

Der andre war der finnreiche Doct. Jakob 
Keil in Großbrittannien, welcher im Jahr 1718 
ſeine Tabellen von Bemerkungen heraus gab, die 
er ohne Unterbrechen ein ganzes Jahr fortgeſetzt; 
nebſt verſchiedenen Proben, welche er zu unter⸗ 
ſchiedenen Zeiten in den vorhergegangenen zehn 
Jahren gemacht hatte. | 

Nach ihm kam de Gorter in Holland, wel⸗ 
cher die erſte Ausgabe feines Buchs; von der 
unmerklichen Ausduͤnſtung im Jahr 1728, 
und die zweyte 1736 drucken ließ. Von Kei⸗ 
len und Gortern, welche beyde klare mathema⸗ 
tiſche Begriffe hatten, lernen wir die Ausrech⸗ 
nungen des Sanctorius verbeſſern, welche ſon— 
ſten die Einwohner von kaͤltern Gegenden moͤch⸗ 
ten verfuͤhret haben; und de Gorter hat gewiß⸗ 
lich durch ſeine Verſuche und gruͤndlichen Be⸗ 


trachtun⸗ 


( Hift, de l’Acad, des ſciences, anno 1907. Elo- 
ge de M. Dodart. Merke, feine Medicina Stat. 
Gallie. iſt gedruckt mit Noguezes Erklärung der 
Aphorismen des Sanetorius. 
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trachtungen (unter der Anführung Boerhaavens) 
dieſe Materie in ein großes Licht geſetzt. 
Alsdenn kam das Werk eines neugierigen 
Herrn in Irrland heraus, welcher bey ſich be⸗ 
ſchloſſen, da er Doctor Liſters Sanctorium gez 
leſen, und hernachmals auch gefunden hatte, 
daß Keil in feiner Abhandlung von der Aus: 
duͤnſtung, die unmerkliche Ausführung in Brit⸗ 
tannien viel kleiner mache, als die in Italien, 
die ſtatiſchen Verſuche ſelbſten ein Jahr lang 
an ſich vorzunehmen, und ſagt in ſeinem Briefe 
an den Doctor Rogers ſehr beſcheiden: „Von 
dem zwanzigſten November 17 20 bis zum ſten 
„May 1721 machte ich einige unordentliche Be⸗ 
„merkungen, die kaum werth ſind, daß ich ſie 
„erwähne, aber hernachmals ſetzte ich Tabellen 
„auf, die etwas ordentlicher ſind. Wenn ich 
„geglaubt hätte, daß fie ſollten oͤffentlich bekannt 
„werden, ſo wuͤrde ich forgfältiger und genauer 
„damit verfahren ſeyn“. 
In einem andern Paragraphen ſagt er; weil 
ich auf einem Quartblatte nicht Raum genung 
hatte, fo war ich genöthiger diejenigen Bemer⸗ 
kungen, welche von der Koſt und Bewegung, 
auch die, ſo von den Stuͤhlen handelten, gaͤnz⸗ 
lich wegzulaſſen, zweene Monate ausgenommen. 
Dieſes Werk erſchien erſt mit Doct. Rogers 
fi funkeſchen „Verſuche von epidemiſchen Krank⸗ 
5 „heiten, 


= 
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„heiten, 1734“. Und ob ſchon der Verfaſ—⸗ 
fer dieſer Verſuche eine fo ſchlechte Meynung 


von ſeiner eigenen Arbeit hatte, ſo wurde es den⸗ 


noch in den Haͤnden des Doctors ein vollendetes 
Stuͤck, welches, wie er ſagt, „ die ſtatiſche 
„ Medicin in Irrland zu einer fo großen Ger 
„wißheit bringt, als fie jemals in Italien un⸗ 

„ter den muͤhſamen Bemuͤhungen des hoͤchſt er⸗ 

„fahrnen Sanctorius erreicht hat“. Dieſes 

ift ſehr wunderbar, wenn man betrachtet, daß 

der Irrlaͤndiſche Landjunker in Anſtellung ſeiner 

Verſuche weniger Monate, als der Italiaͤniſche 

Arzt Jahre zugebracht. Aber dem ſey wie ihm 

wolle; die Verſuche und Noten dieſes gelehrten 

Edelmanns, und die nachfolgenden aphoriſti⸗ 

ſchen Regeln, (ſie moͤgen aus einer Quelle ſeyn 

gezogen worden, aus welcher ſie wollen) ſind bey— 

des ſinnreich und nuͤtzlich. Wir haben in dem 

Sten Bande (*) der philoſophiſchen Transactio⸗ 

nen, Doctor John Linens ſtatiſche Verſuche, 

welche zu Charles town in Suͤd⸗Carolina ein gan⸗ 

zes Jahr, vom Maͤrz 1740, bis wieder zum 
März 1741, in der loͤblichen Abſicht find ges 
macht worden, die Ulrſache der epidemiſchen 
Krankheiten ausfuͤndig zu machen, welche or⸗ 
dentlich in dieſem Lande zu gewiſſen Jahreszeiten 
wieder kommen. Aber allgemeine Tabellen, die 
in 

CH Die Originaltransaet. und nicht die Auszuͤge. 
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in einer ſehr verſchiedenen Himmelsgegend ger 
macht, und aus welchen keine Aphorismen gezogen 
worden, koͤnnen nicht viel zur Erhaltung der Ge⸗ 
ſundheit in unſerm Lande beytragen. 

Das letzte Werk die ſtatiſchen Verſuche be⸗ 
treffend, ſo mir zu Haͤnden gekommen, iſt 


Docter Bryan Robinſons Diſſertation von den 


Speiſen und Ausführungen des menſchli⸗ 
chen Körpers, fo im Jahr 1748 bekannt ger 
macht worden. Aber ſeine zahlreiche Ausrech⸗ 
nungen, und gekuͤnſtelten Schluͤſſe find über den 
Begriff gemeiner Leſer, und kommen dahero 
nicht wohl mit meinem gegenwaͤrtigen Vorſatze 
uͤberein. Damit ich einen Beweis von letztern 
gebe, ſo druͤckt er ſich auf der 77ften Seite mit 
folgenden Worten aus: „Zorn und Freude ven⸗ 
„mehren, und Furcht und Traurigkeit vermin⸗ 
„dern beydes die Ausduͤnſtung und den Urin. 
„Die Seele, welche große Gewalt uͤber den 
„Koͤrper hat, vermoͤge des Aethers, erreget, 
„wenn ſie durch die Leidenſchaft des Zornes un⸗ 
„ruhig gemacht worden, eine ſtarke zitternde 
„Bewegung in dem Aether in deſſen Senlorio, 
„welche Bewegung durch die Nerven zu allen 
„Theilen des Körpers fortgepflanzet wird”, 
Aber wieder auf den Sanctorius zu kommen. 
Dieſer Arzt theilete ſein Buch von Aphorismen 
in ſieben Abſchnitte; in den erſten macht er ei 
nige 
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nige allgemeine Anmerkungen über das Wagen 
der unmerklichen Ausduͤnſtung; in dem andern 
handelt er von der Luft und dem Waſſer; in 
dem dritten von Speiſe und Trank; in dem 
vierten von Schlafen und Wachen; in dem fuͤnf⸗ 
ten von Bewegung und Ruhe; in dem ſechſten 
vom Beyſchlafe, und in dem ſiebenden von den 
Leidenſchaften und Gemuͤthsbewegungen. 

Ich werde aus dem Sanctorius und den anz 
dern oben erwähnten Schriftſtellern von ſtati⸗ 
ſchen Verſuchen ſolche Saͤtze herausſchreiben, 


welche meiſtens zur Erhaltung der Geſundheit die⸗ 


nen, und werde dieſelben nach der Methode des 
Sanctorius, unter ihre gehörigen. Abſchnitte 
bringen. b 


Der 1. Abſchnitt. 


Vom Waͤgen der en Ausduͤn⸗ 
ſtung. 


1) Die unmerkliche Ausdünſtung durch die 


Schweißloͤcher der Haut und durchs Athemho⸗ 
len, iſt größer als alle ſinnliche Ausleerungen 
zuſammen genommen: Denn wenn ein ſtarker 
geſunder Menſch, welcher ſich mäßig beweget, 
bey gutem Wetter acht Pfund des Tages am 
Gewichte iſſet und trinket, fo wird er fünf Pfund 
davon durch die unmerkliche Aus duͤnſtung aus⸗ 

i fuͤhren; 
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führen; und wir werden durch eine freye, un⸗ 
merkliche Ausduͤnſtung mehr erleichtert, als 
durch alle ſinnliche ee zusammen ge⸗ 
nommen. ö 

2) Die Geſundheit bleibet dauerhaft, ſo lange 
der Körper durch die unmerkliche Aus duͤnſtung 
täglich wieder zu einerley Schwere kommt; fie 
faͤngt an abzunehmen, wenn der Körper durch 
eine größere Ausführung des Stuhls oder Urins, 
als gewoͤhnlich, zu eben demſelben Gewichte 
wieder gebracht wird; wenn aber der Koͤrper 
dieſes Gewichte in einigen Tagen, entweder durch 
die unmerkliche Ausduͤnſtung, oder durch eine 
merkliche Ausleerung nicht wieder erlangt, fo iſt 
die Annaͤherung eines Fiebers, oder übeln Zu⸗ 
ſtandes der Geſundheit zu befürchten. 

3) Je reiner unſere Ausduͤnſtung, oder je 
weniger ſie mit einer merklichen Seuchtigfeit ver⸗ 
miſcht iſt, deſto heilſamer iſt ſie. 

4) Wenn ung der Körper ſchwer vorkommt, 
da er doch wirklich auf der Wage leichter iſt, fo 
zeiget ſolches einen ſchlechtern Zuſtand der Ger 
ſundheit an, als wenn er uns ſchwer vorkommt, 
wenn er wirklich ſo iſt. Wenn es uns auf der 
andern Seite deucht, als ob er leichte waͤre, 
wenn er doch wirklich auf der Wage ſchwer iſt, 
fo zeigt ſolches einen fuͤrtrefflichen Geſundheits; 


zuſtand an. 
N 4) Wenn 
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5) Schmerzen im Kopfe, oder in einem an⸗ 
dern Theile des Leibes, vermindern die Ausduͤn⸗ 
ſtung. | | 
6) Es iſt ein ſicheres Zeichen von guter Ge⸗ 
ſundheit, wenn eine Perſon mit Vergnügen eine 
Anhoͤhe hinan klettern kann. . 

7) Gelinde Purganzen vermindern die Aus⸗ 
duͤnſtung nicht, ſondern fuͤhren nur eine unnuͤtze 
Laſt aus; da hergegen ſtarke Purganzen dieſelbe 
hindern, und aus vielen Urſachen ſchaͤdlich ſind. 

8) Die Koͤrper junger geſunder Leute, welche 
maͤßig leben, werden jeden Monat um 2 oder 
3 Pfund ſchwerer, und fuͤhlen bisweilen gegen 
das Ende des Monats eine Schwere in ihrem 
Haupte, oder eine Muͤdigkeit, kommen aber 
gar bald, durch einen Auswurf truͤben Urins, 
oder durch eine andere Ausleerung, wieder zu 
ihrem gewöhnlichen Gewichte. 

9) Die vornehmſten Urſachen, welche die 
Ausbuͤnſtung unterdruͤcken, find eine kalte feuchte 
Luft, harte zaͤhe Speiſen, Mißbrauch der Bes 
wegung, Faſten, Schrecken, unruhige Naͤchte, 
und eine Vermehrung einer merklichen Aus⸗ 
leerung. a 1 
10) In der Jugend wird ein großer Theil 
mehr ausgedunſtet, als im hohen Alter; und 
die Menge der Ausduͤnſtung iſt nach den ver⸗ 
ſchiedenen Leibesbeſchaffenheiten, Lebensarten, 

R Himmels⸗ 
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Himmelsgegenden und Jahrszeiten unterſchie⸗ 
den. x 

11) Es folgt eine ſehr wichtige Frage; naͤm⸗ 
lich, wie fol fich ein Menſch in der richtigen Men⸗ 
ge der Ausduͤnſtung fefte ſetzen, welche ihm einen 
dauerhaften Zuſtand guter Geſundheit bis ins ho⸗ 
he Alter verſchafft? Sanctorius fagt, daß er ſol⸗ 
che durch nachfolgenden Verſuch erlangen koͤnne. 

Laſſet ihn nach einer reichlichen Abendmahl⸗ 
zeit zuſammen rechnen, wie viel er innerhalb 12 
Stunden durch die unmerkliche Ausduͤnſtung 
ausgefuͤhret habe. Ich will zum Exempel ſe⸗ 
tzen, daß er 50 Unzen verlohren habe; laſſet 
ihn wiederum an einem Morgen waͤgen, nach⸗ 
dem er zuvor ganz und gar keine Abendmahlzeit 
genoſſen, noch ſonſten in ſeiner vorigen Mittags⸗ 
mahlzeit zu viel gethan hat, und alsdenn rechne 
man zuſammen, wie viel durch die unmerkliche 
Ausduͤnſtung von ihm fortgegangen. Geſetzt, 
es waͤre 20 Unzen, wenn man dieſes weiß, ſo 
muß man ihm eine ſolche Diaͤt und Bewegung, 
und ſolche Maͤßigkeit in den andern Nichtnatuͤr⸗ 
lichen Dingen erwaͤhlen laſſen, welche ſeine un⸗ 
merkliche Ausduͤnſtung zu einem Mittel zwiſchen 
50 und 20 bringen, das iſt, taͤglich zu 35 
Unzen, und durch dieſe Methode kann er ſeine 
Geſundheit auf 100 Jahr erhalten. „Aber 
y dieſes iſt eine ſehr beſchwerliche Methode, der 


” 
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„ ſich niemand unterwerfen wird, und es ift klar, 
„daß der Autor ſolches ſelbſt nicht gethan habe; 
y denn er ſtarb im 7 ſten Jahre feines Alters”, 

Keil ſagt, daß die wahre diatiſche Regel für 
jedermann, ſein natuͤrlicher unverdorbener Ap⸗ 
petit ſen. Durch dieſen Erinnerer wird er, ohne 
die Muͤhe ſich zu waͤgen, genau von der Menge 
der Speiſen und des Getraͤnkes unterrichtet, die 
er genießen ſoll. Denn die Natur verlanget 
niemals mehr, und iſt auch mit wenigern nicht 
zufrieden, als ihr dienlich iſt. 

De Gorter, wenn er dieſe Frage beantwortet, 
ſagt, „ich habe durch wiederholte Verſuche mit 
„der Wage gefunden, wenn ein geſunder Menſch 
„ ſo viel iſſet und trinket, als zureichend iſt, 
„feinen Hunger und Durſt zu ſtillen, und ohne 
»Ueberfüuͤllung feines Magens, oder mit eini⸗ 
„gem Appetite vom Tiſche aufſtehet daß ſeine 
„täglichen Ausführungen, mit dem was er zu 
„ ſich genommen, gleich find; oder mich anders 
„auszudrucken, er genießet eine gute Geſund⸗ 
„heit, weil die Geſundheit hauptſaͤchlich von 
„ ſolcher Gleichheit abhangt. N 

„Damit man alſo einen beſtaͤndigen und gu⸗ 
„ten Geſundheitszuſtand erhalten moͤge, faͤhret 


y er fort, fol ein Menſch ſorgfaͤltig darauf ſehen, 


» daß er ſich ſolche Bewegung mache, und ſolche 
„Maͤßigkeit in den 1 Lebensmitteln beobach⸗ 
2 


70 te, 
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„ te, daß dadurch alle Tage fein natürlicher Ap⸗ 
„ petit von Hunger und Durſte erwecket werde; 
„und alsdenn ſoll er ſolchem, auf die oben ang 
„geprieſene mäßige Art, mit einfacher heilſa⸗ 
„mer Speiſe und Getraͤnke eine Gnuͤge thun“. 
Dieſes iſt die eigentliche Antwort auf die Fra⸗ 


ge des Sanctorius, wovon ſich jedermann mit 
wenig Muͤhe aus ſeiner eigenen Erfahrung uͤber⸗ 


fuͤhren kann. 
Der 2. Abſchnitt. 
Von Luft und Waſſer. 


1) In einer kalten, reinen, geſunden Luft, 
wird die Ausduͤnſtung in der That unterdruͤckt; 
aber die Faſern werden geſtaͤrkt, und die zuruͤck 
gehaltene Materie iſt weder gefaͤhrlich noch 
ſchmerzlich. Da hergegen in einer dumpfigen 
unreinen Luft die Ausduͤnſtung gehemmet, die 
Faſern erſchlappet, aber nicht geſtaͤrket werden, 
und die zuruͤck gehaltene Materie ſowohl boͤſe, 
als beſchwerlich iſt. 

2) Die Ausduͤnſtung wird durch jede Luft 
verſtopft, welche zu kalt, zu feuchte, oder zu 


ſehr ungeſtuͤm iſt. 


3) Die Luft in der Stadt iſt gemeiniglich 
ſchlechter als auf dem Lande, weil ſie von dem 
Dunſte der Einwohner dicker und Bene iſt/ 
den Appetit zu verderben. 

4) Kalte 
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4) Kalte Luft und ein kaltes Bad wärmer 
ſtarke Körper, und machet, daß fie fich leichter 
darauf befinden; aber ſchwache Koͤrper werden 
kaͤlter und ſchwerer davon, und je ploͤtzlicher die 
Kaͤlte kommt, deſto ſchaͤdlicher iſt ſie auch. 

5) Kühle und angenehme Luͤftgen thun erhitz⸗ 
ten Körpern mehr Schaden, als überaus kalte 
Luft oder Waſſer. Denn die erſtern verſtopfen 
und erſchlappen, wovon der Körper ſchwer w 
da hergegen die letzteren, ob fie ſchon 
Zeit verſtopfen, dennoch zugleichdihr 
alſobald machen, daß ſich der Koͤrper 5 
findet. * 


nach heftiger Bewegung, iſt angenehm, aber 
verderblich. 

7) Das Wedeln mit dem Faͤcher unterdruͤckt 
die Ausduͤnſtung, erhitzt den Kopf und macht 
ihn ſchwer. 


8) Beſtaͤndiger Regen iſt der Geſundheit 


nachtheiliger, als beſtaͤndig trocknes Wetter, 
weil er den Koͤrper ſchwerer macht. 

9) Im Sommer beklagt ſich der Menſch leich⸗ 
ter uͤber Muͤdigkeit als im Winter, nicht wegen 
einer geößern Schwere feines Körpers, (welcher 
auf der Wage um 3 Pfund leichter iſt) ſondern 
weil feine Faſern in einer warmen Luft erſchlap⸗ 
pet und ſchwaͤcher ſind. 

N 3 10) Starke 


6) Das Schwimmen im kalten Waſſer, 


— 


— — u se 


** 
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10) Starke Leute dunſten am meiſten aus 
in den Sommertagen, und in den Winternaͤch⸗ 
ten; und eine unterdruͤckte Ausduͤnſtung, welche 
im Sommer den Koͤrper zu einem boͤsartigen 
Fieber diſponiret, thut im Winter wenig Scha⸗ 
den; weil die aus zuduͤnſtende Materie im heißen 
Wetter ſchaͤrfer iſt, als im kalten. 

10250 . allen Jahrszeiten iſt der Herbſt am 


t iſt Mul zu werden. Aber dem kann 
ſchaden, welchen die. Kälte dieſer Jahrs⸗ 

l 2 7 findet, der eine dienliche Diaͤt 
haͤlt, und deſſen Koͤrper folglich bey nahe eben 


daſſelbe Gewichte haͤlt, wie zuvor. 


12) Diejenigen, welche ihre Winterkleider 
im Fruͤhjahre zu zeitig ablegen, und ſelbige im 
Herbſte zu ſpaͤt anziehen, werden oͤfters im 
Sommer Fieber, und im Winter Krankheiten 
haben. 


Der 3. Abſchnitt. 
Von Speiſe und Trank. 


1) Der Koͤrper dunſtet wenig aus, wenn 
der Magen zu voll oder ganz leer iſt. ö 5 
2) Eine ſtarke Mahlzeit iſt denenjenigen ſchaͤd⸗ 
lich, welche ſich ſehr wenig bewegen; aber denen 

ſchlechter⸗ 
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ſchlechterdings nothwendig, welche ſich eine ſtarke 
Bewegung machen, die nicht heftig iſt. 

3) Wenn man weiß, wie viel man täglich 
von Speiſen (*) nehmen fol, und kann feine 
Bewegung darnach einrichten, ſo weiß man, wie 
man feine Geſundheit bis ins hohe Alter erhal- 


ten ſolle. FG 

4) Diejenige Art von Speife, deren E 
wichte man nicht in dem Magen fuͤhl 0 
am beſten, und gehet am leichteſſz 
Ausduͤnſtung fort. Und diejenzz 
am heilſamſten, von welcher det 
der Mahlzeit ſo hurtig und m 
wenn man nichts gegeſſen haͤtte 

5) Wer mit hungrigen Magen, ohne Abend⸗ 
mahlzeit zu Bette geht, der duͤnſtet nur wenig 
aus, und wenn er dieſes oͤfters thut, ſo kann 
er leicht in ein Fieber verfallen. 

6) Das Fleiſch von jungen Thieren und gut 
Schoͤpſenfleiſch, und weiß Brod, ſo gehoͤrig 
geſaͤuert und mit einer richtigen Menge von He⸗ 
fen und Salze vermiſcht, und gut ausgebacken 
worden, ſind vortreffliche Arten von Speiſen, 
die leicht und gemaͤchlich zu verdauen ſind. 

7) Der Körper befindet ſich ſchwerer, nach⸗ 
dem er vier Unzen von einer ſtarken Speiſe, 

a N 4 welche 

CK) Diefer Aphorismus, und verſchiedene mehr, find 

vom Hippokrates entlehnet. 
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welche viel naͤhret, zu ſich genommen, als Schweiz 


nenfleiſch, Aal, oder ſonſten fett Fleiſch oder 
Fiſche; als wenn er ſechs Unzen von Speiſen 


genommen, die nur wenig Nahrung geben; als, 


zarte Fiſche, junge Huͤner und kleine Voͤgel: 
denn wo die Verdauung ſchwer von ſtatten gehet, 
da iſt die Aus duͤnſtung langſam. a 


be, und wo es oͤfters wiederholt wird, 
einen uͤbeln Zuſtand der Geſundheit 


Der Körper wird ſchwerer und unbeque⸗ 

7 er ſechs Pfund auf eine Mahl⸗ 
zeit zu ſich genommen, als von acht Pfunden, 
ſo auf drey Mahlzeiten genoſſen worden; und 
derjenige zerſtoͤret ſich nach und nach ſelbſten, 
welcher des Tages nur eine Mahlzeit haͤlt, er 
mag viel oder wenig eſſen. 

10) Wer mehr iſſet, als er verdauen kann, 
wird weniger genaͤhret, als er ſollte, und folg⸗ 
lich ausgezehret. 

11) Gleich nach einer unmaͤßigen Leibes⸗ oder 
Gemuͤthsbewegung zu eſſen, iſt ſchaͤdlich; denn 
ein ermüdeter Körper dunſtet wenig aus. 

12) Jeglicher Koͤrper hat ſein beſonderes 
Maas d. i. ſeine Gefaͤße koͤnnen auf einen ge⸗ 
wiſſen Grad erweitert werden, und ſich dennoch 
wieder in vorigen Stand ſetzen. Vier Pfund 
n Speiſe 


der Geſundheit. . Th. 265 


Speiſe und Getraͤnke iſt ſo viel oder noch mehr 
als einige Körper gut vertragen koͤnnen, da herz 


gegen andere vermoͤgend ſind, acht Pfund, ohne 


einige Unbequemlichkeit zu ſich zu nehmen. 
13) Das gewoͤhnliche verduͤnnende Getraͤnke 
eines Menſchen bey der Mahlzeit, ſoll doppelt 


ſo viel ausmachen, als die feſten Speiſen die er 


iſſet. 

14) Guter Wein mäßig getrunken, ſtehet 
der Verdauung bey, und vermehret die Aus⸗ 
duͤnſtung. en 

15) Die Aus düͤnſtung gehet bey einem guten 
Feuer im Winter eben ſo ſtark vor ſich, als an 
der Sonne im Sommer. 


Der 4. Abſchnitt. 
Vom Schlafen und Wachen. 


1) Sanctorius verſichert, daß ſtarke geſunde 
Perſonen, öfters in einem ſiebenſtuͤndigen geſun⸗ 
den Schlafe 50 Unzen ausduͤnſteten, und gez 
meiniglich doppelt ſo viel, als ſie wachend in 
eben der Anzahl von Stunden ausdunſten. 
Aber aus Keils Tabellen und de Gorters wieder⸗ 
holten Verſuchen iſt es deutlich, daß unſere 
nächtliche Ausduͤnſtung ſelten auf 16 Unzen ſtei⸗ 
get, und daß in England und Holland die Men⸗ 
ſchen mehr am Tage, als in der Nacht aus⸗ 

R 5 duͤnſten. 
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duͤnſten. „Wir finden aber, ohngeachtet dieſes 
„großen Unterſchiedes in der Menge, ſo in ver⸗ 
„ ſchiedenen Himmelsgegenden ausgedunſtet wird, 
„ daß ein geſunder Schlaf auf einerley Weiſe in 
„allen Laͤndern erquickend iſt, und daß er nicht 
„nur die naͤchtliche Ausduͤnſtung befördert, wel 
y che unter dem Wachen viel geringer ſeyn würde, 
„ ſondern auch unſere Kräfte und Lebensgeiſter 
„gar ſehr vermehret“. 

2) Nach einem guten Nachtſchlafe findet ſich 
der Koͤrper leichter, beydes von der Vermeh⸗ 
rung der Kraͤfte, welche er empfaͤngt, und von der 
Menge der Materie, welche derſelbe aus wirft. 

3) Von denjenigen Vorfaͤllen, welche den 
Schlaf verhindern, findet man auch, daß ſie 
die Ausduͤnſtung unterdrücken, welche durch 
eine unruhige Nacht um vieles vermindert wird. 

4) Die Ausduͤnſtung wird durch eine kuͤhle 
ſuͤdliche duft, wenn wir im Schlafe liegen, mehr 
unterdruͤckt, als durch eine heftige Kälte, wenn 
wir wachend ſind. 

5) Eine Verwechſelung des Bettes vermin⸗ 
dert gemeiniglich die Ausduͤnſtung; denn Dinge, 
an die wir nicht gewoͤhnet ſind, ob ſie ſchon viel⸗ 
leicht ihrer Beſchaffenheit nach beſſer ſind, be⸗ 
kommen uns ſelten. 

6) Das Ausſtrecken und Gaͤhnen nach dem 
Schlafe vermehret die Ausduͤnſtung. 


7) Da 
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7) Da die Ausduͤnſtung zur Zeit des Schlafs 
haͤufig geſchiehet, und von den Bettdecken abge⸗ 
halten wird, davon zu fliegen, ſo theilen kraͤnk⸗ 
liche Perſonen ihre Krankheiten den geſunden 
mit, welche bey ihnen liegen, auch ſo gar die 
geſunden ſtecken die Geſunden mit einigen boͤſen 
Feuchtigkeiten an, welche ſie um ſich haben. 

8) Wir erkennen, daß wir genung geſchla⸗ 
fen haben, wenn wir des Morgens finden, daß 
unſer Verſtand aufgeklaͤrt, und Abr Koͤrper 
munter und lebhaft iſt. 

9) Durch zu vieles Schlafen wird der Koͤr⸗ 
per kalt, traͤge und ſchwer. f 

10) Die Ausduͤnſtung wird mehr unterdrü⸗ 
cket, und wir erkaͤlten uns viel eher, wenn wir 
im Schlafe unſere Bettdecken, als wenn wir 
wachend unſere Kleider von uns werfen. 

11) Ein maͤßiges Glas guter Wein bringet 
den Schlaf zuwege, und vermehret die Aus⸗ 
duͤnſtung, aber bis zur Ausſchweifung getrun⸗ 
ken, verringert er beyde. 


Der 5. Abſchnitt. 
Von Bewegung und Ruhe. 


1). Der Körper dunſtet vielmehr aus, wenn 
er im Bette ruhig lieget, als wenn er ſich herum 
wirft, und darinne herum waͤlzet. 


2) Durch 
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2) Durch maͤßige Bewegung wird der ganze 
Koͤrper leichter und lebhafter; die Muſkeln und 
Ligamente werden von jeder Unreinigkeit geſaͤu⸗ 
bert, und die Materie, welche durch die Aus⸗ 
duͤnſtung ſoll ausgefuͤhret werden, wird hierzu 
vorbereitet. 

3) Wenn man nach dem Abendeſſen 10 Stun⸗ 
den im Bette liegt, ſo wird man die ganze Zeit 
uͤber frey ausduften; liegt man aber laͤnger, ſo 
werden beydes die ſinnlichen Ausleerungen, und 
die unmerkliche Ausduͤnſtung alſobald vermin⸗ 
dert werden. 

4) Heftige Leibes⸗ und Gemuͤthsbewegungen, 
wenn man darinne fortfähret, ziehen ein fruͤh⸗ 
zeitiges hohes Alter, und einen fruͤhen Tod 
nach ſich. 

5) Die Bewegung ift alsdenn am dienlich⸗ 
ſten, wenn unſer Koͤrper, nachdem wir unſere 
Speiſen zweymal am Tage verdauet haben, bey 
nahe wieder zu feiner gewöhnlichen Schweere 
vor der naͤchſten Mahlzeit kommt. 

6) Das Reiten befoͤrdert mehr die Ausduͤn⸗ 
‚fung der obern Theile, als unter den Lenden, 
und ein leichter Schritt iſt viel dienlicher, als ein 
ſchwerer Trott: Aber fuͤr ſolche ausgezehrte oder 
kraftloſe Perſonen, welche durch das Reiten 
mehr ermuͤdet werden, als durch das Fahren in 
einem leichten Wagen, kann erſteres nicht ſo 
dienlich 
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dienlich ſeyn, als das letzte, weil ihre Kraͤfte 
durch die Bewegung ſollen verſtaͤrket, und nicht 
erſchoͤpfet werden. ö 

7) Das Fahren uͤber einen unebnen Weg, 
in einer ſchlecht haͤngenden Kutſche oder Chaiſe 
iſt die heftigſte unter allen Bewegungen, welche 
nicht nur die Ausduͤnſtung niederſchlaͤgt, wenn 
fie annoch unbereitet iſt; ſondern auch den feſten 
Theilen des Koͤrpers und beſonders den Nieren 
Schaden thut. Das Springen iſt auf gleiche 
Weiſe eine ungeſunde Bewegung, aus eben 
derſelben Urſache. 10 

8) Wenn man ſich einen kleinen Weg in ei⸗ 
ner Senfte, oder Tragſeſſel tragen, oder auf 
einem Boote fahren laͤſſet, fo vermehret ſolches 
die Ausduͤnſtung nicht ſo ſehr, als das Gehen; 
aber es ſind dergleichen Arten von Bewegung, 
wenn fie gehörig fortgeſetzt werden, ſehr geſund / und 
bringen den Koͤrper zu einer freyen Ausduͤnſtung. 

9) Maͤßiges Tanzen befoͤrdert die Aus duͤn⸗ 
ſtung, und iſt eine geſunde Bewegung. 

10) Die vornehmſte und nuͤtzlichſte Art von 
Bewegung, ſo man ſich zu Hauſe macht, ſind 
der Federball, Handball, das Tanzen, Fechten, 
Federſpiel (). Die beſten Bewegungen auſer 

dem 


CH Wozu man noch (vornaͤmlich wo eine gute Vers 
dauung noͤthig iſt) das Kammerpferd oder tre⸗ 
mouſſoir ſetzen follte, 


n 
| 
4 
| 
| 
1 
1 
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dem Hauſe, ſind das Spazierengehen, das Ke⸗ 


gelſchieben, das Fahren (*) und Reiten. 
11) Wenn die Ausdünftung mangelt, ſo iſt 


die Bewegung das Mittel dafuͤr. 


Der 6. Abſchnitt. 
Vom Beyſchlafe. 
1) Beyde Fehler, ſowohl in der Unmaͤßig⸗ 


keit als Enthaltſamkeit, unterdruͤcken die Aus⸗ 


duͤnſtung, weit mehr aber die Unmaͤßigkeit. 
2) Durch die Unmaͤßigkeit wird der Magen 
geſchwaͤcht, die natuͤrliche Hitze vermindert, und 


die Ausduͤnſtung gehemmet, woraus Unver⸗ 
daulichkeit, Blaͤhungen, Herzklopfen, Nie⸗ 
renſteine, Catarrhe, und ein Verluſt des Ge⸗ 


daͤchtniſſes erfolget. 

3) Die Unmaͤßigkeit hierinne iſt im Som⸗ 
mer ſchaͤdlicher als im Winter, weil ſich die 
Verdauungskraft, welche in dieſer Jahrszeit 
ſchwaͤcher iſt, weit ſchwerer wieder erholet, und 


jede Verſtopfung der Ausduͤnſtung, weil ſie 


viel freyer geſchiehet, eher gefuͤhlet wird. 
4) Naͤchſt dem Magen leiden die Augen 


durch dieſe Ausſchweifung am meiſten, welche 


leicht 


(Y Oer Golf ſollte gleichfalls geſpielet werden, wenn 
eine gehorige unberaſete Wieſe in einer dienlichen 
Entfernung darzu gegenwaͤrtig iſt. 
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leicht den ſchwarzen Staar nach ſich ziehen 


kann. 0 

5) Man erkennet, daß der Beyſchlaf keinen 
Schaden gethan habe, wenn man nach einem 
darauf erfolgten Schlafe keine Mattigkeit oder 
Muͤdigkeit empfindet ſondern der Athem frey 
und leichte, der Urin von einer guten Farbe und 


Conſiſtenz, und der ganze Menſch friſch und 
munter iſt. 


6) Alte Leute zerſtoͤren ihren Koͤrper, wenn 


ſie dergleichen Dingen nachhaͤngen, als welche 
dieſelben ſchwerer, ſchwaͤcher und kaͤlter machen. 


Der 7. Abſchnitt. 
Von den Leidenſchaften. 


1) Unter den Seidenfchaften vermehren Zorn 
und Freude die Ausduͤnſtung, aber Furcht und 
Traurigkeit vermindern ſelbige, und die andern 
Leidenſchaften haben nach Proportion Wirkun⸗ 
gen, wie ſie an den entgegengeſetzten Naturen 
dieſer bereits erwähnten Theil nehmen. 

2) Dahero find furchtſame und melancholi⸗ 
ſche Perſonen den Verſtopfungen in den Einge⸗ 

weiden, harten Geſchwulſten in verſchiedenen 
Theilen des Koͤrpers, hypochondriſchen Zufällen, 
und häufigen kalten Schweiße unterworfen; 
denn nichts machet die Aus duͤnſtung langſamer, 


als 


— 
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als Furcht und Traurigkeit, und nichts machet 
fie freyer, als ein froͤliches Gemuͤth. 

3) Die Krankheiten welche von den Ge⸗ 
muͤthsbewegungen entſpringen, laſſen ſich nicht 
durch Arzneyen, ſondern durch zuwiderlaufende 
Bewegungen uͤberwaͤltigen; wiewohl gehoͤrige 
Arzeneyen, durch die man die Ausduͤnſtung be⸗ 
foͤrdert oder vermindert, zu gleicher Zeit von 
einigem Nutzen ſeyn moͤgen. 

4) Maͤßige Freude fuͤhret nur das, was 
uͤberfluͤßig iſt, durch die Ausduͤnſtung fort, aber 
unmaͤßige, und bisweilen ploͤtzliche, wirfet auch 
das aus, was nuͤtzlich iſt, und wenn ſie lange 
fort dauert, ſo verhindert ſie den Schlaf, und 
zerſtreuet die Kraͤfte. 

5) Leicht zu verdauende Speiſen, welche die 
Ausduͤnſtung vermehren, verurſachen Froͤlich⸗ 
keit; aber die, welche ſchwer zu verdauen ſind, 
und die Ausduͤnſtung vermindern, verurſachen 
Melancholie. 

6) Diejenigen, welche zu viel aus duͤnſten, 
und ſich ſelbſt durch die Heftigkeit der Leiden⸗ 
ſchaften verwuͤſten, erlangen ihren vorigen ge⸗ 
ſunden Zuſtand nicht ſo leichtlich wieder, als 
die, welche von ſtarker Leibesbewegung zu viel 
ausduͤnſten. a 

7) Diejenigen, welche begierig ſind, im 
Spiele zu gewinnen, ſollen nur ſelten ſpielen; 

denn 
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denn wenn ſie öfters gewinnen, ſo wird ihre 
Freude ſie nicht ſchlafen laſſen, welches ihre 
Geſundheit ſchwaͤcht; uud wenn ſie oͤfters ver⸗ 
lieren, ſo wird die Traurigkeit ihre Ausduͤn⸗ 
ſtung unterdruͤcken. 

8) Ein maͤßiger Sieg traͤget mehr zur Ge⸗ 
ſundheit bey, als ein ſehr ruhmwuͤrdiger; denn 
jedes Uebermaaß iſt ein Feind der Natur. 

9) Eine heftige Bewegung des Gemuͤths iſt 
der Geſundheit nachtheiliger, als eine heftige Be⸗ 
wegung des Leibes. a 

10) Wenn unfere Leidenſchaften abwechſeln, 
d. i. wenn wir bisweilen zornig oder froͤlich, 
und bisweilen furchtſam oder traurig ſind, ſo 
wird uͤberhaupt dadurch eine geſundere Art der 
Ausduͤnſtung herfuͤrgebracht, als wenn wir 
beſtaͤndig unter dem Einfluſſe einer und eben 
derſelben Leidenſchaft find, ob ſie auch noch ſo 
angenehm iſt. 

11) Dahero kann ein Menſch jedes Studi⸗ 
ren beſſer unter einer Abwechſelnng verſchiedener 
Leidenſchaften, als unter der Fortdauer einer 
einzigen, oder ganz und gar ohne Leidenſchaft, 
fortſetzen. Es kann ein Menſch z. E kein Ge⸗ 
ſchaͤfte über eine Stunde lang forttreiben, wenn 
ihn keine Leidenſchaft darinne unterhaͤlt, oder 
wenn er nur durch eine Leidenſchaft angetrieben 
wird, ſo kann er nicht über vier Stunden auf 


S ſelbiges 
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ſelbiges genau Acht haben; aber unter einer Ab⸗ 
wechſelung der Leidenſchaften, wie bey Hazard⸗ 
ſpielen, wo die Freude uͤber den Gewinn, mit 
der Traurigkeit uͤber den Verluſt abwechſelt, 
kann ein Menſch viele Stunden lang aushalten. 
Nachdem wir alſo geſehen, daß beſtaͤndig 
ein großer Strom von ſubtilen Duͤnſten aus 
dem menſchlichen Körper fließt: fo iſt es auf 
der andern Seite dienlich zu wiſſen, daß beſtaͤn⸗ 
dig ein neuer Zuwachs aus der Luft angezogen 
wird, welcher wenn er maͤßig geſchiehet, zur 
Erhaltung der Geſundheit von großen Nutzen 
iſt, weil dadurch alle Theile des Koͤrpers weich, 
biegſam und zur Bewegung geſchickt erhalten 
werden. Dieſe Anziehung hilft uns erklaͤren, 
warum die Menge der Ausduͤnſtung, wegen 
der groͤßern Feuchtigkeit der Luft weniger im 
Winter als im Sommer, in regnichtem Wetter 
als im trocknen, und in der Nacht als am Tage 
beträgt. Daraus lernen wir auch die Noth⸗ 
wendigkeit, warum wir in einem ſaubern Hauſe, 
und in einer reinen trocknen Luft leben, und un⸗ 
ſere Koͤrper des Nachts wohl bedecken ſollen, 
wenn wir einen vergnügten Zuſtand der Geſund⸗ 
heit genießen wollen. 
Unſere Einſaugung aus der umgebenden Luft, 
iſt ſehr beträchtlich, wie wir aus Keils Vemer⸗ 
kungen in ſeiner vierten Tabelle ſehen, welche 
zeigen, 
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zeigen, daß ſein Koͤrper in einer Nacht unter 
dem Schlafe 18 Unzen Feuchtigkeiten in ſich 
gezogen hatte. Gleichergeſtalt wurde von dem 
Doct. Linen bemerket, als ſich das Wetter 
von einem heitern und trocknen, in ein feuchtes 
und woͤlckichtes veraͤndert, daß die Einſaugung, 
die Ausduͤnſtung weit uͤbertroffen habe. Und 
Doct. Robinſon fand auf gleiche Veraͤnderung 
des Wetters, daß fein Körper ſchwerer wurde, ob 

er ſchon weniger Nahrung zu ſich genommen. 
Aber die allerbeſte Abhandlung, die ich von 
dieſer Materie geſehen, iſt die Inauguraldiſſer⸗ 
tation des Doct. Jones von den einſaugenden 
Gefaͤßen, welche die unzähligen Pulsadern, 
durch welche die Ausduͤnſtung ausgeworfen 
wird, begleiten und mit ihnen uͤberein kommen. 
Dieſer Arzt wurde auf der Univerſitaͤt Edin⸗ 
burg erzogen, und ſein erſter Verſuch zeiget 
deutlich, was fuͤr auſerordentlichen Fortgang 
ein ſinnreicher junger Menſch, ſowohl in den 
curieuſen, als in den nuͤtzlichen Theilen der Arz⸗ 
neykunſt machen koͤnne; Und gewiß, wenn 
man die großen Gaben der gegenwärtigen Leh⸗ 
rer, ihre emſige Aufmerkſamkeit, ſo jeder in 
ſeinem gehoͤrigen Fache beobachtet, und auch den 
Vortheil von einem praͤchtigen Krankenhauſe 
betrachtet, wo in Gegenwart der Studirenden, 
die Arzney- und Wundarzneykunſt mit unge: 
er meinem 
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meinem Erfolge ausgeuͤbet, und die Urſache von 
dieſer Ausübung aus der Natur und dem Baue 
des menſchlichen Koͤrpers erklaͤret wird, ſo kann 
ich kuͤhnlich ſagen, daß zur mediciniſchen 
Wiſſenſchaft die Univerſitaͤt Edimburg keiner 
in Europa etwas nachgebe. 


Das 17. Kapitel. 


Von auswaͤrtigen Schriftſtellern, ſo nach 
dem Sanctorius von der Geſundheit ge⸗ 
ſchrieben, naͤmlich Roderich a Fonſeca, 
Aurel Anſelmus, Franciſcus Ranchi⸗ 
nus, Rudolph Goclenius, Johann 
Johnſton, Petrus Lotichius und Bernar⸗ 
din Ramazzini. ö 


De menſchliche Körper, da er urfprünglich 
mit unendlicher Weisheit gebauet worden, 
that feine Verrichtungen zu allen Zeiten voll: 
kommen wohl () vermittelſt dieſer Materialien, 
und Urſachen der Bewegungen, mit welchen er 
von der Hand des Schoͤpfers ausgeruͤſtet wor⸗ 
den; ob ſchon dem Menſchen der mechaniſche 
Vau, durch welchen ſeine Handlungen regieret 
wurden unbekannt war, und viele Zeitalter 
verfloſſen 

CH) Anullo quidem edocta natura, eitraque difei- 


plinam ea quae conueniunt efficit. Hipp. de 
morb. vulg. Iib. 6. Sect. 5, aphor: 2. 


| 


der Geſundheit. 1. Th. 277 


verfloſſen waren, ehe die Aerzte von der thieri⸗ 
ſchen Natur eine vernuͤnftige Urſache angeben 
konnten. is 

Es iſt wahr, daß uns Hippokrates, Galen 
und andere unter den Alten, da ſie die Wirkung 
der Natur fleißig beobachtet, und ihren Fußta⸗ 
pfen nachgefolget, vortreffliche praktiſche Re⸗ 
geln von der Geſundheit gegeben haben, aber 
ihre Kaͤnntniß der thieriſchen Maſchine war 
mangelhaft, und ihre Erklaͤrungen derſelben 
dunkel. 

Die Beſchaffenheit und Menge der unmerk⸗ 
lichen Ausduͤnſtung, welche von dem Sancto⸗ 
rius entdecket wurde, gab den Aerzten ein viel 
helleres Licht von den Urſachen und Gründen, 
der Geſundheitsregeln der Alten, als ſie zuvor 
gehabt. i 8 

Aber nachdem Harwey ſeine ruhmwuͤrdige 
Entdeckung von dem Umlaufe des Gebluͤts, um 
das Jahr 1628 bekannt gemacht, ſo wurde 
eine Fluth von Lichte (wenn ich mich dieſes Aus⸗ 
drucks bedienen darf) uͤber die thieriſche Natur 
ausgegoſſen, welche die Dunkelheit auf einmal 
verjagte, mit der ſie zuvor umgeben geweſen, die 
wunderbare Weisheit Gottes in dem Baue un⸗ 
ſers Körpers zeigte, und eine neue und ver⸗ 
nunftmaͤßige Theorie in der Arzneykunſt auf⸗ 
richtete, welche des menſchlichen Verſtandes 

S 3 wuͤrdig 
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wuͤrdig iſt. Dieſe Entdeckung bewieß aus dem 
mechaniſchen Baue des Körpers deutlich, daß 
die Geſundheitsregeln, ſo auf die Bemerkungen 
der Alten, und auf die Verſuche des Sanctes 
rius gebauet worden, vernünftig und wohl ges 
gruͤndet wären, und jedermann, der den Bau 
ſeines eigenen Koͤrpers kannte, wurde von dem 
Mutzen aus der Beobachtung derſelben uͤber⸗ 
zeugt. 

Auf dieſe Weiſe ward die Theorie der Ges 
ſundheit durch die Wiſſenſchaft von dem Um⸗ 
laufe des Gebluͤts gar ſehr verbeſſert; aber die 
praktiſchen Regeln zur Erhaltung der Geſund⸗ 
heit erlitten wenig Veraͤnderungen, weil ſie auf 
die Natur gegruͤndet, und durch die Erfahrung 
der Zeiten lange vor dieſer Entdeckung waren 
beſtaͤtiget worden. 

Ich werde nur kuͤrzlich einige auswaͤrtige 
Schriftſteller berühren, welche im 17ten und 
18ten Jahrhunderte von der Geſundheit gehan- 
delt, und alsdenn die brittiſchen Schriftſteller, 
von eben dieſer Materie anmerken. 

Es iſt noͤthig hier anzumerken, daß verſchie⸗ 
dene Schriftſteller, welche in einer Geſchichte 
der Geſundheit keine ſonderliche Figur machen, 
weil ſie wenig oder gar keine Regeln zu denje⸗ 
nigen hinzu gethan, welche von ihren Vorgaͤn⸗ 
gern gegeben N dem ohngeachtet einzeln 
betrachtet, 
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betrachtet, ſehr ſchaͤtzbar find, und für diejeni⸗ 
gen welche ſie leſen, von großem Nutzen ſeyn 
können, weil ſie eine deutliche und wirkſame 
Weiſe an die Hand geben, eine geſunde Leibes⸗ 
beſchaffenheit zu erhalten. Denn es iſt gewiß 
für ſolche, welche die Geſundheit hoch ſchaͤtzen, 
und willig ſind, die Geſetze die zu ihr fuͤhren, 
zu beobachten, von ſchlechter Wichtigkeit, ob 
dieſe Regeln alt oder neu, wenn ſie nur klar 
und zur Sache dienlich ſind. 
Roderich a Fonſeca ein Portugieſe von 
Liſſabon, vornehmſter Lehrer der Arzneykunſt auf 
der Univerſitaͤt Piſa und hernachmals zu Padua, 
gab im Jahr 1602 eine Abhandlung heraus 
De tuenda valetudine et producenda vita ad 
Ferdinandum Medicem magnum Hetruriae 
Ducem, in welcher er Ichret, ſowohl die 
Schwachen als die Starken zu einem geſunden 
hohen Alter zu fuͤhren. Er ſagt, daß er ſeine 
Regeln aus den Griechen und Arabern, beſon⸗ 
ders aber aus des Galens ſechs Büchern von Erz 
haltung der Geſundheit geſammlet habe. Die 
ſechs zum menſchlichen Leben noͤthigen Dinge 
nennet er die ſechs Werkzeuge, durch welche 
die Geſundheit behauptet wird (). Er war 
S 4 ohne 
CK). Inftrumenta illa, eum quibus ſeruatur ſanitas 


diligenter explicanda ſunt: haec vero ſunt 
numero ſex, aer, cibus, potus, etc, 
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ohne Zweifel ein Mann von Gelehrſamkeit und 
guter Einſicht, und hat eine auserlefne Samm⸗ 
lung nuͤtzlicher Regeln aus den Alten gemacht. 

Aurelius Anſelmus von Mantua, machte 
im Jahr 1616 ſeine Gerocomica, ſiue de ſenum 
regimine bekannt. Er war des Herzogs von 
Mantua Leibarzt, ob er ſchon noch ein junger 
Mann war, und ſagt, daß er vom hohen Alter 
ſchreibe, weil ſolches die einzige Zeit unſers Le⸗ 
bens ſey, in welcher man fuͤglich von einem 
Menſchen ſagen koͤnne, daß er lebe; indem 
ſolche alle andern Perioden an Verſtande und 
Klugheit uͤbertraͤfe. „Die alten Leute ſind ihm 
„vielen Dank für ſeine gute Meynung ſchuldig, 
„die er von ihnen hegt; man ſiehet aber offen⸗ 
„bar, daß ſich feine Regeln, um ſelbige zu un⸗ 
„terweiſen, auf die Erfahrung anderer gründen 
„muͤſſen“. Dieſem fol nachfolgen 

Franciſcus Ranchinus ein oͤffentlicher Sch: 
rer zu Montpellier, welcher auch eine Gerocomice 
de ſenum conſeruatione et ſenilium morborum 
curatione im Jahr 1626 bekannt machte. Es 
iſt ein ſehr ſcharfſinniges Werk, und zeiget daß 
der Autor ein Mann von Gelehrſamkeit und gu⸗ 
tem Verſtande geweſen. 

Rudolph Goclenius, ein Deutſcher Arzt, 
dedieirte Friedrichen Pfalzgrafen am Rheine, und 
Ottone Landgrafen von Heſſen 1608 eine Ab⸗ 
handlung 
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handlung de vita proroganda. Er traͤgt ſeine 
Materie aus verſchiedenen alten und neuen Ge⸗ 
ſchichtſchreibern, Weltweiſen und Aerzten zu⸗ 
ſammen, und hat feine mediciniſchen Regeln 
mit Geſchichten erläutert, welches dieſelben bey⸗ 
des nuͤtzlich und angenehm macht. 


Claudius Deodatus, Leibarzt des Biſchofs 
zu Baſel, gab im Jahr 1628 ſein Pantheon 
Hygiaſlicon Hippocraticum Hermeticum, de 
hominis vita ad centum et viginti annos ſalubri- 
ter producenda heraus. Aber ohngeachtet des 
großen Verſprechens, welches er mit dieſem herr⸗ 
lichen Titel thut, rechnet man doch ſein Buch, 
(welches voll von eitlen Prahlereyen der Chy⸗ 
miſten iſt) mehr dahin, daß es beſondere geheime 
Arzneyen aufdringe, als kluge Regeln zur Ver⸗ 
waltung der Geſundheit gebe. 


Johannes Johnſton, ein Pohlniſcher ©) 
Arzt von gutem Anſehen, richtete an einen Ede 
mann dieſes Landes eine Abhandlung im Jahr 
1661, die er Idea Hygieines nannte. Er han⸗ 
delt von den ſechs Werkzeugen der Geſundheit, 
S 5 und 

CH Ich ſchloß aus feinem Namen, daß er ein Schott⸗ 


laͤnder wäre, fand aber in folgendem Paragraphen, 


daß ich mich geirret haͤtte: „Non ingratum tibi 
„et reliquae nobilitati futurum, fi me patriis 
„ laribus reſtituerem, reddità tandem, per Sueci 
„ regis mortem, pace“. 
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und erzaͤhlet die gewöhnlichen Regeln in einer 
netten roͤmiſchen Schreibart. 

Einige Schriftſteller dieſes Zeitpunkts haben 
ſich die Muͤhe gegeben, wider beſondere Arten 
von gewöhnlichen Speiſen zu ſchreiben. Um 
nur ein Exempel anzufuͤhren ſo gab Johannes 
Petrus Lotichius im Jahr 1643 eine Diſſerta⸗ 
tion wider den Kaͤſe, unter dem Titel heraus: 
Tractatus medicus philologicus nouus de Cafei 
nequitia, welche mehr kurzweilig als ernſthaft 
oder ſchaͤtzbar zu ſeyn ſcheinet. 

Ich will noch ein auswaͤrtiges Werk von der 
Geſundheit anführen, weil es von allen, die wir 
bisher erwaͤhnet, etwas unterſchieden iſt. 

Im Jahr 1710 gab Bernhardin Ramazzini, 
vornehmſter Lehrer der Arzneykunſt auf der Uni⸗ 
verfität Padua, ein Buch zum Gebrauch Reinalds 
Herzogs von Modena, unter dem Titel heraus: 
De Principum valetudine tuenda Commentatio. 
Die Geſundheit eines guten Prinzen, ſagt er, 
iſt der groͤßte Seegen fuͤr das Publicum, den 
man ſich nur einbilden kann; und dieſes bekraͤf⸗ 
tiget er mit dem Exempel der Roͤmer, welche 
in die äuferfte Traurigkeit und Verwirrung fie⸗ 
len, als ſie hoͤreten, daß Germanicus zu An⸗ 
tiochien ſehr gefährlich krank läge; und augen: . 
blicklich auf eine ſchleunige Nachricht, daß er 
ſich beſſer Nabe, mit übermäßiger Freude in 
das 
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das Capitolium liefen, die Thore zerſprengeten, 
und ausſchrien: Rom iſt ſicher, unſer Va⸗ 
terland iſt gluͤcklich; Germanicus lebt! 
Aber bald hernach, als ſie erfuhren, daß er tod 
ſey, ſich ihrer Wuth uͤberließen, die Tempel der 
Goͤtter abbrachen, ihre Altaͤre umſtuͤrzeten, und 
die Schutzgötter von Rom auf die Straße 
wurfen. 

Ein Prinz, welcher ſeine Geſundheit achtet, 
faͤhret er fort, follte feinem Arzte erlauben, daß 
er ihn an nachfolgende Dinge erinnern duͤrfe: 

1) Sollte er an die Jahreszeiten erinnert 
werden, damit ſeine Kleidung, Pallaſt, Ge⸗ 
raͤthſchaft und Lebensart nach ſelbigen möge eins 
gerichtet werden. 

2) Er ſollte ermahnet werden, wenn eine 
epidemiſche Krankheit ſich auszubreiten anfängt, 
daß er ſich in eine geſundere Luft begebe. 

3) Weil die mancherley Delicateſſen, welche 
die Tafeln der Prinzen bedecken, eine große 
Verſuchung zu Ausſchweifungen find: ſo ſollten 
ſie vermahnet werden, daß ſie eine geringe Menge 
nur von ſolchen Dingen zu ſich naͤhmen, von 
welchen ſie aus der Erfahrung wiſſen, daß ſie 
ihrer Leibesbeſchaffenheit zutraͤglich ſind. 

4) Prinzen ſollen ſich bald nach dem Mittags⸗ 
eſſen, mit keiner Beſchaͤftigung, und nach dem 
Abendeſſen ganz und gar nicht ermuͤden, ſondern 

dem 
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dem Exempel des Kayſers Auguſtus folgen, wel⸗ 
cher nach dem Abendeſſen weder Leſen noch Briefe 
ſchreiben wollte, damit ſie ſeinen Schlaf nicht 
ſtoͤhren ſollten. f 

5) Es iſt eine Schande fuͤr einen Prinzen 
ein Trunkenbold zu ſeyn, und dadurch ein Spott 
des gemeinen Poͤbels zu werden; wie Claudius 
Tiberius Nero aus Spott Caldius Biberius 
Mero genennt wurde. Laſſet die Prinzen dem 
Julius Caͤſar nachahmen, welcher, wie uns 
Sveton unterrichtet, vini pareiſſimus fuit, und 
dem Auguſtus, welcher ſelten nach dem Abend⸗ 
eſſen uͤber drey Glaͤſer trank. 

6) Maͤnnliche Leibesuͤbungen, welche dem 
hohen Range der Prinzen nach der Gewohnheit 
des Landes anſtaͤndig ſind, und beſonders das 
Reiten, ſoll man ihnen anrathen. Sie ſollen 
ſich auch in andern unſchuldigen und angeneh⸗ 
men Ergoͤtzlichkeiten etwas nachſehen, und je⸗ 
derzeit junge Leute an ihrem Vergnuͤgen Theil 
nehmen laſſen. 

7) Die Leibesbeſchaffenheit des Prinzen muß 
fein Arzt ſorgfaͤltig erforſchen und gut kennen, 
und die Nahrungsmittel, die Bewegung, und 
Aus leerungen muͤſſen darnach eingerichtet werden. 

8) Jedermann kennet die ſchaͤdlichen Wir⸗ 
kungen, welche durch heftige Leidenſchaften in 
dem menſchlichen Körper herfuͤrgebracht werden. 

f Zorn, 


Zorn, Furcht, Traurigkeit, und auch übermäßige 
Freude, ſind bey vielen die Urſache des Todes 


geweſen. Und die Prinzen werden ſo wenig von 


dieſen Leidenſchaften frey gelaſſen, daß fie ger 
gemeiniglich denenſelben vielmehr ausgeſetzet ſind, 
als einer von ihren Unterthanen. „Man leſe 
„(ſagt unſer Autor) das fuͤnf und vierzigfte Ka⸗ 
„pitel des ſiebenden Buchs von des Plinius 
„Naturgeſchichte (), und wenn man die vielen 
„Ungluͤcksfaͤlle, Gefahren, Schrecken, und das 
„wahrhafte Elend, welches dem Auguſto ber 
„gegnete, betrachtet hat, ſo bekenne man auf⸗ 
„richtig, ob man dieſen hohen Beherrſcher der 
„Welt beneide, oder nicht'. Dahero ſoll es 
die Bemuͤhung des Arztes ſeyn, zu erforſchen, 
zu was fuͤr Leidenſchaften ſein Prinz am meiſten 
geneigt iſt, damit er ihn in den gluͤcklichen Au⸗ 
genblicken, 

CH Plinius gedenket darinne der Plagen, welche 
ihm von ſeinem unwuͤrdigen Mitgenoſſen, Lepidus 

und Markus Antonius angethan worden. Die 
Nothwendigkeit, ſich drey Tage lang nach einer ver⸗ 
lohrnen Schlacht in einer Grube zu verſtecken. Auf⸗ 

ruhr und Meuterey unter der Armee. Der Haß der 
verjagten Buͤrger. Fallſtricke ihn umzubringen. 

Die Betruͤgereyen und Gottloſigkeit feiner eignen 
Familie und Freunde. Peſtilenz und Hunger in 
Italien. Der feſte Entſchluß zu ſterben, weswe⸗ 

gen er 4 Tage hungerte, wodurch er bis an die 
Pforten des Todes kam. Und zuletzt, den toͤdli⸗ 


chen Verdruß, den Sohn feines Feindes, als feinen 
Erben und Thronfolger zu hinterlaſſen. 


der Geſundheit. „Th. 285 


286 Die Geſchichte 


genblicken, wenn derſelbe wohl aufgeraͤumt iſt, 
mit Ehrerbietung eine dienliche Diät und Ver⸗ 
halten, um dieſe überaus großen Fehler zu un? 
terdruͤcken, anpreiſen moͤge. | 


Das 18. Kapitel. 


Traͤget die Brittanniſchen Schuiftfteller vor, 
naͤmlich Sir Thomas Elliot; Thomas 
Morgan; Edmund Hollyngs; William 
Vaughan; Thomas Venner; Andrew 
Boorde; Edward Maynwaring; Tho⸗ 
mas Phayer; William Buleyn; Fran⸗ 
eis Fuller; Doct. Wainwright; Doct. 
Welſted; Doct. Burton; Doct. Ar⸗ 
buthnot; Doct. Lynche, und Doct. Mead. 


Ir der Regierung Heinrich des Achten, 
ſchrieb Sir Thomas Elliot, ein gelehrter 
Ritter, eine Abhandlung, welche er das Caſtell 
der Geſundheit nannte. Er war nicht als 
ein Arzt unterwieſen worden (). Es waren 
ihm 

( „Ob ich gleich niemals zu Montpellier, Padua 
„oder Salernv geweſen, ſpricht Sir Thomas, fo 

5s beſitze ich doch etwas von der Arzneykunſt, wo⸗ 

„ durch ich nicht wenigen Nutzen, in Anſehung 
„meiner eigenen Geſundheit erhalten habe. Wenn 

» die Aerzte böſe auf mich find, daß ich etwas Me: 

„ dieiniſches Engliſch geſchrieben; fo dürfen fie ſich 
„nur erinnern, daß die Griechen Griechiſch, die 

5 Roͤmer 
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ihm aber ohne Zweifel einige von ihren beſten 
Schriften bekannt. Er erklaͤret die Regeln des 
Diocles an den Koͤnig Antigonus, und preiſet 
fie an, und hat ſehr ſcharfſinnig verſchiedene 
nuͤtzliche Geſundheitsregeln aus den Alten zus 
ſammen getragen. Er war ein fo großer Bez 
wunderer des Galens, daß er (nach dem Ge⸗ 
ſchmacke damaliger Zeiten) demſelben, in ſeiner 
verwickelten Eintheilung der Dinge in natuͤr— 
liche, Nicht⸗natuͤrliche und widernatuͤrliche, 
genau nachgefolget, und hat jeden Theil von die⸗ 
fer grillenhaften Eintheilung erlautert. Er hat 
auch hin und wieder ſeine eigenen klugen An⸗ 
merkungen mit eingeſtreuet. Er merket z. E. 
an, daß die Maͤßigung im Schlafen, nach der 


Geſundheit, Krankheit, Alter, Leibesbefhafs . 


fenheit, Voͤlle und Leere muͤſſe abgemeſſen wer⸗ 


den, weil jegliches von dieſen ein anderes Ver⸗ 


haͤltniß von Ruhe erfodern. Und wenn er von den 
Leidenſchaften redet, ſo ſagt er: „Wenn dieſelben 
„ unmaͤßig find, fo ſchaden fie nicht nur dem Koͤr⸗ 
„ per und verkuͤrzen das Leben; ſondern fie verrin⸗ 
„gern auch eines Mannes Anſehen, und Wuͤrde, 
„ und ſetzen es bisweilen gaͤnzlich herunter”, 


Thomas 


„Romer Lateiniſch, und die Araber Arabiſch ge, 
„ fehrieben haben. Auch habe ich nicht wegen der 
„Ehre, Belohnung oder Befoͤrderung geſchrieben, 
„ deſſen iſt Gott mein Zeuge 5 
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Thomas Morgan machte ſeinen Hafen der 
Geſundheit zu Ende des 16ten Jahrhunderts 
bekannt. Er wurde zu Orford erzogen, es ſchei⸗ 
net aber nicht, daß er ordentlich ein Arzt (0) ge⸗ 
weſen ſey. Seine Geſundheitsregeln find groͤß⸗ 
tentheils aus dem Hippokrates und Galen, ber 
ſonders aus letztern genommen. Er handelt von 
der Leibesbewegung insbeſondere auf eine kurze 
und meiſterliche Weiſe; indem er ſeine eigenen 
Bemerkungen unter die Regeln der Alten mi⸗ 
ſchet. 

„Gleich wie das Fließwaſſer, ſagt er, nicht 

„verdirbt, ſondern dasjenige, welches ſtille 
» ſteht: eben ſo ſind auch thieriſche Koͤrper, wel⸗ 
v che ſich bewegen groͤßtentheils geſund; und 

„die müßigen ſind Krankheiten unterworfen. 

„Einige Bewegungen ſind fuͤr unterſchiedliche 
„Theile des menſchlichen Koͤrpers dienlich, als 
„das Laufen und Gehen für die Schenkel und 
„Beine; das Schießen mit Bogen und Pfei⸗ 
„len fuͤr die Arme; das Beugen und Aufrich⸗ 
„ten beym Kegelſchieben fuͤr den Ruͤcken und 
„Lenden; das Singen und laute Leſen vor die 
„Lungen; die Muſkeln werden durch alle ihre 

„gehörigen 

CH Indem er von den garſtigen Anfaͤllen zu Oxford 
redet, die ſich im Julio 1577 aͤuſerten, ſo ſagt er: 
„Ich bin der Meynung, daß dieſe Krankheit (ohne 


„ die gelehrten Aerzte etwa zu beleidigen) ein hitzi⸗ 
„ges Fieber, (febris ardens) geweſen “ 
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„gehörigen Verrichtungen beweget, und ſo auch 
„die Blut- und Pulsadern welche durch ſelbige 
„laufen. Sich tragen zu laſſen, iſt auch ſehr 
„gut, beſonders fuͤr die Zarten; aber das Ball⸗ 
„ ſpiel iſt allen andern Bewegungen vorzuziehen, 
„ weil es von jedermann, und mit wenig Koſten 
„kann ausgeuͤbet werden, und vornehmlich weil 
„es jeglichen Theil des Koͤrpers beweget, als 
„Kopf, Augen, Hals, Ruͤcken, Lenden, Arme 
„und Beine, und zu gleicher Zeit das Gemuͤthe 
„vergnuͤgt, welche Vortheile alle man ſonſt in 
„keiner andern Bewegung finden kann. Wes⸗ 
„wegen die Stifter der Schulen hoͤchlich zu lo⸗ 
„ben ſind, welche zur Bewegung ihrer Schuͤler 
„Ballhaͤuſer errichtet haben. Laſſet ſie aber der 
„klugen Regel des Hippokrates nachfolgen, und 
„die Bewegung vor der Mahlzeit gebrauchen: 
„Denn fie ift gleich nach einer völligen Mahl 
„zeit ſchaͤdlich, wiewohl diefes in Schulen und 
„Collegiis die gebräuchliche Gewohnheit iſt, wel⸗ 
„che verurſachet, daß die jungen Leute Aus⸗ 
„ſchlaͤge der Haut und Beulen bekommen“. 

Die Bewegung des Gemuͤths iſt . 
ſtalt zur Geſundheit nothwendig. 

Zur Nachtzeit wachen und ſtudiren, iſt iber 
die Natur ſtreben; und durch widerwaͤrtige Be⸗ 
wegungen die Kraͤfte des Leibes und Gemüͤths 
ſchwaͤchen. „Alfred / bee unſer Autor fort) 
„welcher 
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„ welcher die Univerſitaͤt zu Orford ſtiftete, theilte 
y ſeine Zeit edel ein, indem er von den 24 Stun⸗ 
„den achte auf Eſſen, Trinken und Schlafen, 
y achte auf Hören und Entſcheidung der Rechts⸗ 
„haͤndel, und acht Stunden auf das Studiren 
„wendete“. Ich will nur noch eine von ſeinen 
Bemerkungen anfuͤhren. Was das Saugen 
bey den Kindern iſt, das iſt maͤßiges Weintrin⸗ 
ken bey den Alten, und er wird dahero die Milch 
alter Leute genannt. 

Unſere naͤchſte Abhandlung iſt Edmundi Hol- 
5 Eboraeeni Angli, Doctoris Medici et Pro- 
feſſoris Ingolſtadiani, de falubri ſludioſorum 
victu, hoc eft, de literatorum omnium valetu- 
dine conſeruanda, vitaque diutiſſime produ- 
cenda, libellus, welche im Jahr 1602 bekannt 
gemacht, und Maximilian, Pfalzgrafen am Rheine 
und Herzoge von Bayern, an den er durch den 
Cardinal Alan () recommendiret worden, zu⸗ 
geeignet wurde. Er ſchreibt auf eine kurze und 
zierliche Weiſe von der Luft, den Nahrungs: 
mitteln, der Bewegung u. ſ. w. „als den ſechs 
„zu jedermanns Leben nothwendigen Dingen (), 

i „(wie 

Y Illuſtriſſimo olim Angliae Cardinali Alano fe- 

renitati veſtrae commendatus, cuius gaudeo mu- 
nificentiä non vulgari. 

( Praeceptiones ad fex capita reuocaui, prout 


fex ſunt res quae in omni vita aut prodeſfe fo. 
> lent, 
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„(wie er ſie nennt) welche die Geſundheit be⸗ 
„ fördern oder Krankheiten herfuͤrbringen, nach⸗ 
„ dem man ſich derſelben wohl oder übel bedig⸗ 
55 net”, j r i 

William Vaughan ſchrieb feine Unter⸗ 
weiſung zur Geſundheit im Jahr 1707. Er 
entſchuldiget ſich, daß er ſich in anderer Leute 
Geſchaͤfte eingedrungen habe (), weil er kein 
Arzt von Profeſſion war. Er handelt ſeine 
Materie durch Frage und Antwort ab, und 
ſchreibt ziemlich aufgeweckt und ſpitzfuͤndig: 
„wie ſoll man die Saͤufer und Schwelger (ſagt 
„er) darzu bringen, daß fie den Wein haſſen 
Er beantwortet dieſe Frage, indem er eine an⸗ 
dere thut: „Siehe einem Trunkenbolde ins 
„Geſichte, iſt daſſelbe nicht verunſtaltet, ſieht 
„ nicht feine Naſe eytericht, verwelkt und wurm⸗ 


„ ſtichicht aus? pflegt nicht fein Athem zu ſtin⸗ 


„ken, und ſeine Zunge zu ſtammlen? iſt nicht 
5 T 2 a „fein 
lent, aut obeſſe: nempe ser, eibus ac potus, 


ſomnus et vigilia, motus et quies, excernenda 
ac retinenda, et animi aceidentia. 


CH) „uUeberdieß bin ich kein Praktieus in dieſer edlen 


„„ Wiſſenſchaft, doch aber ift von meiner Kindheit 


„an, mein vornehmſtes Vergnuͤgen geweſen, me⸗ 
„ dieiniſche Bücher, meiner eignen Geſundheit wer 
„ gen, zu leſen. Sir Thomas Elliot, ein gelehr⸗ 
„ter Ritter, zur Zeit König Heinrich des Achten, 
, war kein Praktieus, und doch ſchrieb er von die⸗ 
„fer Materie a 
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„fein Körper kraftlos und der Gicht un Waſ⸗ 
„ ſerſucht unterworfen”? 
In einer andern Stelle ſagt er, daß die Un⸗ 


maͤßigkeit ſowohl im Eſſen als im Trinken, die 


Faͤhigkeiten des Gemuͤths zernichte: „Denn 
„ wie iſt es moͤglich, daß die rauchenden Duͤnſte, 
„welche aus einem fetten und vollen Wanſte 
„auffteigen, nicht einen dicken Nebel von Dumm⸗ 
„heit zwiſchen dem Koͤrper, und zwiſchen das 
„Licht des Körpers ſetzen ſollten“? 

Thomas Venner, Doctor der Arzneykunſt, 
welcher ſich im Fruͤhlinge und Herbſte zu Bath, 
und die übrige Zeit bey Bridgewater aufhielt, 
gab im Jahr 1620 fein Buch Via recta ad vi- 
tam longam heraus, welches er an Franz Lord 
Verulamio richtete. Seine vornehmſte Abſicht 
von dieſem Werke war, Bath, oder den wah— 
ren Nutzen (wie er ſagt) von den Baͤdern von 
Bath anzupreiſen, er handelt aber auch von der 
Luft, den Nahrungsmitteln, und ſo weiter. 
Es ſcheinet, daß er ein ehrlicher wohlgeſinnter 
Mann geweſen, er gehet aber ſehr gekuͤnſtelt 
und weitlaͤuftig, wenn er ſeine Gedanken im 
Engliſchen ausdruͤckt; er ſcheinet auch ein großer 
Bewunderer von Galens Eintheilungen und Un⸗ 
terſcheidungen zu ſeyn, welche er bey allen Ge⸗ 
legenheiten ausleget; und ob ſchon ſein Buch 
groͤßtentheils in ſeiner Mutterſprache geſchrieben, 
ſo 
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fo. giebt er ſich doch Mühe die Meynungen ( 
ſeines Guͤnſtlings in lateiniſcher Sprache ziem⸗ 
lich kurz vorzutragen. . 
Er unterrichtet uns, daß zu ſeiner Zeit das 
Waſſer zu Bath von keinem Arzte innerlich waͤre 
verordnet worden, weil es wegen feiner bitu⸗ 
minöſen und ſchweflichten Natur den Magen 
ſchlapp machet und ſchwaͤchet; aber er bekennet, 
daß die geringere Art von Leuten, aus Webers 
redung von den Anfuͤhrern zu Bath einen ſtar⸗ 
ken Zug von dem Waſſer mit Salze zu trinken 
pflegten, um ſich zu dem aͤuſerlichen Gebrauche 
dieſes Waſſers im Baden vorzubereiten. Er 
theilet verſchiedene Waſſer, nach ihren gehoͤri⸗ 
gen Graden der Guͤte in folgende Ordnung ein, 
naͤmlich, 1) Quellwaſſer, 2) Regenwaſſer, 
3) Flußwaſſer, 4) Brunnenwaſſer, 5) Waf- 
fer fo durch bleyerne Roͤhren geleitet wird, wel- 
ches man durchs Kochen verbeſſern kann; 6) ſte⸗ 
hend Waſſer, 7) Waſſer, welches nahe am Meer⸗ 
a 3 ufer 
& Regulae ad conferuationem vitae ſaluberrimae: 
1) Aerempurum, ſuaueſque odores ſpirare. 2) Ci- 
bum aduerfante ſtomacho non ingerere. 3) Ci. 
bos natura et coctione multum diſerepantes non 
aſſumere. 4) Ad faturitatem nunquam edere 
et bibere. 5) Ventrem modice laxum habere, 
6) Veris initio corpus pharmaco conueniente 
purgare. 7) Veneris illecebras, eiuſque vſum 


immoderatum , tanquam peftem fugere, 80 Vi- 
tam probam et incorruptam degere, 5 
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ufer geſchoͤpfet wird, fo von einem ſtinkenden 
Geruche und unangenehmen Geſchmacke iſt. 
Andrew Boorde gab im Jahr 1643 fein 
compendidſes Regimen oder Diaͤt zur Ge⸗ 
ſundheit heraus, welches er in Montpellier ver⸗ 
fertiget, und dem mächtigen und tapfern Lord 
Thomas Herzog von Norfolk zueignete. Nebſt 
den gewoͤhnlichen Warnungen in Anſehung der 
Luft, der Nahrungsmittel u. ſ. w. bemerket er, 
daß die Gemuͤthsruhe zur Geſundheit noͤthig ſey, 
und daß ein Menſch, um ſolche Ruhe zu erhal⸗ 
ten, ſparſam leben muͤſſe. Er ruͤhmet dahero 
ſehr nachdruͤcklich eine gute Haus haltung in 
folgenden Worten: „Derjenige, welcher in 
„ſeiner Wirthſchaft mehr verthut, als die Eins 
„Fünfte feiner Laͤndereyen oder feines Gewinns 
y ſtes ertragen, geraͤth in Armuth. Er follte 
„dahero feine Einfünfte oder Einkommen in 
„drey Theile eintheilen, damit er ſich für den 
„erſten mit Speiſe und Trank verforgen, den 
„andern auf Kleidung, Geſindelohn, Allmoſen, 
„ und andere Werke der Barmherzigkeit wenden 
„ koͤnne; und der dritte ſollte zu noͤthigen Faͤllen, 
„ zur Zeit der Noth, als Krankheiten, Aus⸗ 
„beſſerungen, und zu ohngefaͤhren Ausgaben 
„aufbehalten werden; widrigenfalls möchte er 
„in Schulden gerathen, und alsdenn kann fein 
„Gemuͤthe nicht ruhig ſeyn; und die Beunru⸗ 
„ higung 
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„higung des Herzens verkuͤrzt das Leben eines 
„Menſchen 

Wenn er von den unterſchiedenen Sorten der 
gewöhnlichen Speiſe und des Tranks redet, fo 
bemerket er, daß diejenigen, welche etwas noch 
auſer dem Waſſer, Malze, Hefen, zu dem Engli⸗ 
ſchen Biere oder Ale noch hinzu thun, daſſelbe 
verfaͤlſchen und verderben, und daß man die Ale 
trinken ſolle, wenn ſie friſch und klar, und we⸗ 
der zu alt noch zu jung iſt. 

Doctor Edward Maynwaring machte ſeine 
tutelam fanitatis, oder feine hygiaſtiſche Vor⸗ 
ſorge im Jahr 1663 bekannt. Die Vorrede 
an den Leſer iſt Lateiniſch, aber das Buch Engliſch 
geſchrieben. 

„Es iſt die Geſundheit, (ſagt er) welche 
y euer Bette leicht, und euren Schlaf erqui⸗ 
„ckend macht; welche eure Kräfte mit der aufs 
„ gehenden Sonne erneuert; welche die Hoh⸗ 
en lichkeiten und unebenen Orte eures Gerippes 

„„ ausfuͤllet, und euch dicke und ſchoͤn machet, 

„ und euer Geſichte mit ihren auserleſenſten Far⸗ 

„ ben zieret; welche eure Bewegung zu eurem 

„Spielwerke macht; welche die natuͤrlichen Ga⸗ 

„ ben eures Gemuͤths vermehret und verurſa⸗ 
5 cher „daß die Seele in ihrer Behauſung Ver⸗ 
» gnügen empfindet . 


T 4 Er 
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Er hat Galens ſechs Nichtnatuͤrliche Dinge 
auf eine kurze und deutliche Weiſe abgehandelt, 
und hat noch das ſiebende darzu gethan, naͤmlich 
die Angewohnheit, ſo viele freywillig an ſich 
nehmen, welche ſich fuͤr die Geſundheit nuͤtzlich 
oder ſchaͤdlich erweiſet, nachdem ſie gut oder boͤſe 
iſt, und welche man dahero beybehalten oder 
nach und nach ablegen ſoll. 

Um dieſe Zeit, oder wohl noch eher, ſchrieb 
Thomas Phayer fein Verhalten des Lebens, 
welches er (wie er geſtehet) aus dem Franzoͤſi⸗ 
ſchen uͤberſetzet, aber auch vermehret habe. 

Er erklaͤret die unterſchiedenen Temperamente 
der Menſchen, naͤmlich das ſangviniſche, phlegma⸗ 
tiſche, choleriſche und melancholiſche ſehr genau; 
ich kann aber nicht ſagen, daß in ſeinem Werke 
etwas auſerordentliches befindlich fey. 

William Bulleyn fuͤhret in feiner Ver⸗ 
waltung der Geſundheit den John, der ein 
Liebhaber vom Vergnügen iſt redend ein, und. 
mit Humphrey ſtreitet, welcher die Maͤßigkeit 
vertheidiget; man findet aber wenig nuͤtzliches 
oder unterhaltendes in ihrer Unterredung. 

Bald nach dem Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts gab Franz Fuller M. A. feine medi- 
cinam gymnaſticam heraus, und ob ſchon ſeine 
Abſicht war, die Bewegung des Koͤrpers, als 
das vornehmſte Mittel bey einer Auszehrung, 

Waſſer⸗ 
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Waſſerſucht und bey hypochondriſchen Zu⸗ 


fallen anzupreiſen: fo find doch darinne fo viele 


Dinge, die zur Erhaltung der Geſundheit dies 


nen, durch dieſe ſchaͤtzbare Abhandlung zerſtreuet, 
daß denjenigen welche die Heilungskunſt ſtudi⸗ 
ren, die Durchleſung derſelben, beydes Unter⸗ 
richt und Vergnügen geben wird. 

Er hat aus der Vernunft und Erfahrung 
die guten Wirkungen des Reitens gezeiget, (wel⸗ 
ches eben ſo nuͤtzlich zur Erhaltung, als zur 
Wiedererlangung der Geſundheit iſt). Und er 
iſt vielleicht der vollkommenſte und beſte Autor 
welchen wir von dieſer Materie haben. 


Das Reiben hat er gleichfalls ſehr genau ab⸗ 
gehandelt, welches zur Erhaltung der Geſund⸗ 
heit von großem Nutzen iſt. „Es iſt ſehr wun⸗ 
„derlich (ſagt er) daß dieſe Bewegung die Haut 
„ zu reiben, welche unter den Alten fo allgemein 
„im Schwange geweſen, und welche ſie faſt 
alle d Tage in Ausübung brachten, von uns fo 

„ganz und gar verachtet und gering geſchaͤtzet 
„wird; beſonders wenn wir betrachten, daß 
„ihre Erfahrung g mit unſern neuern Entdeckun⸗ 
„ gen in der Haushaltung der Natur ſo genau 
„, überein ſtimmet“. 

Doctor Wainwrights mechaniſche Nach 
richt von der Luft und den Nahrungsmitteln 

T 5 kam 
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kam im Jahre 1708 heraus; und ob ſchon 
ſeine Hauptabſicht war; die Nothwendigkeit 
der mathematiſchen Wiſſenſchaften zur vernuͤnf⸗ 
tigen Ausuͤbung der Arzneykunſt zu zeigen: ſo 
fuͤhret er dennoch bey dieſer Gelegenheit einige 
Regeln von Erhaltung der Geſundheit an, un⸗ 
ter dieſen zween Kapiteln von der Luft und der 
Koſt, und wir ſind ihm vielen Dank ſchuldig, 
daß er uns die Gruͤndlichkeit und Nutzbarkeit 
ſeiner Regeln durch gehoͤrige Ausrechnungen 
und Verſuche dargethan. Er beweiſet, daß 
allzu dicke oder allzu dünne Luft den Thieren 
ſchaͤdlich fey, und daß folglich ſowohl die hoͤch⸗ 
ſten Huͤgel, als die niedrigſten Thaͤler ungeſund 
ſind. Er beweiſet, daß ein menſchlicher Koͤr⸗ 
per von mittelmaͤßiger Größe, eine Laſt von 
zuft welche 3000 Pfund ſchwer iſt, mehr tra⸗ 
gen muͤſſe, wenn das Queckſilber im Barometer 
auf 30 Zoll ſteigt, als er tragen muͤſſe, wenn 
das Queckſilber bis auf 27 Zolle faͤllt; welches 
eine große Wirkung, in die Bewegung der 
Saͤffte und des Bluts haben muß. Er bemer⸗ 
ket, daß eine zu feuchte Luft welche mit Duͤn⸗ 
ſten angefuͤllet iſt, durch die ihre Bewegung ge⸗ 
ſchwaͤcht wird, die Faſern des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers ſchlapp machet, und die Schweißloͤcher 
verſtopft; woher es kommt, daß die kalten Fie⸗ 
ber an den moraſtigen Orten von Cambridge⸗ 


ſhire, 
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ſhire, und in der Provinz Eſſer fo gewöhnlich 
ſind. ’ 

In Anſehung der Koſt zeiget er, daß ein ge⸗ 
ſunder Menſch ganz gewiß in der Menge ſeiner 
Speiſen zu viel gethan, wenn er findet, daß er 
bald nach der Mahlzeit kurzathmig oder ſchlaͤfrig 
iſt. Weil aus dieſen Zufällen deutlich wird, 
daß der Magen zu ſehr ausgedehnet iſt, und 


gegen das Zwerchfell preſſet, welches die Bruſt 


enger macht, wie auch gegen den obern Stamm 
der Hohlader, wodurch der freye Ruͤcklauf des 
Blutes aus dem Kopfe verhindert wird. 

Er hat auch bewieſen, indem er den Druck 
des Waſſers auf die Oberflaͤche des menſchlichen 
Koͤrpers zuſammen gerechnet, und die nothwen⸗ 
digen Folgen von dergleichen Drucke gezeiget 
hat, „daß das Baden nicht unbedachtſamer 
„Weiſe, ohne guten Rath und gehoͤrige Be⸗ 
„hutſamkeit vorzunehmen ſey“, ob es ſchon die 
alte Gewohnheit (*) der Juͤden und Roͤmer ge⸗ 


weſen, die daſſelbe nicht nur als eine Kur ver⸗ 


ſchiedener Krankheiten, ſondern auch zur Rein⸗ 
lichkeit und zum Vergnuͤgen angeſtellet haben. 
Doctor 


CH) Das Baden iſt auch noch heutiges Tages bey 
verſchiednen Nationen üblich, beſonders bey den 
Egyptiern, deren Weiber ſich deſſelben mit großen 
Koſten bedienen, um ſtark und ſchoͤn zu werden, 
und die Maͤnner zur Kuͤhlung und Geſundheit. 
Siehe Proſp. Alp. de med. Egypt. lib. 3. cap. 15. 


| 


* 
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Doctor Wellſted preiſet in ſeiner ſchoͤnen Ab⸗ 
handlung de aetate vergente, fo im Jahr 1724 
heraus gekommen, nachfolgende vortreffliche 
Regeln an, daß ſie von alten Leuten genau ſoll⸗ 
ten beobachtet werden. 


1) Sie ſollen ſich huͤten, eine alte Gewohn⸗ 
heit plöglich zu veraͤndern, ob ihnen ſchon dieſe 
Veraͤnderung bey dem erſten Anblicke bequem 
ſcheinen ſollte; denn ihre Kräfte find nicht ver⸗ 
moͤgend, wie bey jungen Leuten, wider eine Ge⸗ 
wohnheit zu ſtreiten, oder fi) von ihr los zu 
reißen, mit welcher ſie durch eine Ausuͤbung vie⸗ 
ler Jahre vertraut geworden. 


2) Sie ſollen ſolche Dinge vermeiden, von 
denen ſie aus der Erfahrung gefunden, daß ſie 
ihrer Geſundheit in dem erſtern Theile ihres Le⸗ 
bens nachtheilig geweſen; denn wie ſollten ſie 
nunmehr das ertragen koͤnnen, wenn ſie hinfaͤl⸗ 
lig geworden, was fie bey ihren völligen Kraͤf⸗ 
ten nicht aushalten konnten. 


3) Ihre Speiſe und Trank ſoll fo beſchaffen 
ſeyn, daß ſie weder ihren Magen noch ihren 
Kopf beunruhigen. Oder wenn fie ja zufaͤlliger 
Weiſe eine Ausſchweifung begangen haben, ſo 
muß der Ueberfluß augenblicklich fortgeſchaffet 
werden. 


4) Ihr 


der Geſundheit. 1. Th. 301 


4) Ihr Appetit ſoll ſo gut, und ihre Abſon⸗ 
derungen, ſo ordentlich erhalten werden, als 
moͤglich. 


5) Ihr Gemuͤthe ſoll ruhig und freudig ſeyn; 
aber dieſe reitzende Heiterkeit erlangen nur dieje⸗ 
nigen, deren Alter, nachdem fie ihr Leben in 
Ausuͤbung des Guten zugebracht, ihnen eine 
Zuruͤckſehung von Vergnuͤgen und eine Vorher⸗ 
ſehung von Gluͤckſeeligkeit verſchafft. 


Doctor Burtons Buch von den nicht na⸗ 
tuͤrlichen Dingen, in welchem „der große Ein⸗ 
„ fluß, den fie auf dem menſchlichen Körper ha⸗ 
„ben, gezeiget wird”, kam im Jahre 1738 
heraus; und ob ſchon des Autors vornehmſter 
Endzweck iſt, den großen Nutzen einer voͤlligen 
Erkaͤnntniß von der Natur und den Eigenſchaf⸗ 
ten der Luft, der Nahrungsmittel u. ſ. w. zu 
zeigen, den dieſelbe zu einer gluͤcklichen Ausuͤ⸗ 
bung der Arzueykunſt, und beſonders zur Kur 
der epidemiſchen Krankheiten leiſtet: ſo ſind ihm 
dennoch diejenigen, welche auf die Erhaltung 


der Geſundheit bedacht find, für verſchiedene 


nuͤtzliche Regeln, und ſcharfſinnige Betrachtun⸗ 
gen über dieſe Materie, welche in feiner Ab; 
handlung anzutreffen ſind, vielen Dank ſchuldig. 
Er bemerket z E. 2 


10 57 Daß 


7 


en 
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1) „Daß im Fruͤhlinge die Luft, weil ſie 
„mit dem heilſamen Geruche der aufthuenden 
„Blumen beſchwaͤngert iſt, weit erquickender 
„sen, als die Herbſtluft, fo mit dem Dunſte 
„ faulender Pflanzgewaͤchſe beladen iſt, welcher, 
„ wenn ihn nicht die oͤftern Winde dieſer Jahrs⸗ 
„zeit zerſtreueten, gar bald traurige Wirkun⸗ 
„gen hervor bringen würde”. 


2) Wenn er von den Nahrungsmitteln re⸗ 
det, ſo merket er den Fehler dererjenigen an, 
„ welche nach Proportion ihrer feſten Speiſe, 
„ zu wenig von Fühlenden verduͤnnenden Getraͤn⸗ 
„ken zu ſich nehmen; durch dieſen Irrthum 
„wird das Blut dick, die Abſonderungen wer⸗ 
„den vermindert, und die ſalzigen Theilchen 
„haͤngen ſich aus Mangel einer waͤſſerichen 
„Feuchtigkeit, die ſie trennen ſollte, an einan⸗ 

„der an, und zerfreſſen die Haargefaͤßchen“, 
und 


3) preiſet er die — — aus der gemei⸗ 
nen Bemerkung an, daß die Theile oder Glied⸗ 
maßen des Koͤrpers, welche am meiſten arbeiten, 
groͤßer und ſtaͤrker ſind, als diejenigen, welche 
weniger Bewegung haben. Alſo werden die 
Beine und Fuͤße eines Senftentraͤgers, die 
Arme und Haͤnde der Seeleute und Schiffer, 
der Mücken und die Schultern der Laſttraͤ⸗ 

ger, 
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ger, durch lange Uebung dick, ſtark und flei⸗ 
ſchicht. | J 


Faſt zu eben der Zeit wurde ein Verſuch von 
den Wirkungen der Luft, auf den menſch⸗ 
lichen Körper geſchrieben, welcher von dem 
gelehrten und finnreichen Doctor Arbuthnot 
war verfertiget worden. Nachdem uns dieſer 
Autor, mit großer Beurtheilungskraft und Fleiße 
die wunderbarſte Nachricht, von dem, was in 
der Luft enthalten, von ihren Eigenſchaften, 
Beſchaffenheiten und ihrer Natur in unter⸗ 
ſchiedenen Jahrszeiten und Gegenden, und 
von dem Einfluſſe gegeben, den ſie auf die 
menſchliche Beſchaffenheit und Krankheiten hat: 
ſo ziehet er viele nuͤtzliche praktiſche Saͤtze aus 
allen zuſammen heraus, unter welchen die nach⸗ 
folgenden die Aufmerkſamkeit derer ſehr wohl 
verdienen, welche ſich bemuͤhen ihre Geſundheit 
zu erhalten. 


1) Jede menſchliche Creatur, deren Lebens⸗ 
art es erfodert, und deren Leibesbeſchaffenheit 
ſolches vertragen kann, ſoll ſich in verſchiedenen 
Witterungen in die auſere Luft begeben. 


2) Bey der Wahl einer Wohnung fuͤr Men⸗ 
ſchen, iſt die Heilſamkeit der Luft hauptſaͤchlich 
in Erwaͤgung zu ziehen, und iſt bey Kaufung 
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eines Wohnplatzes eben fo noͤthig zu betrachten, 
als der Boden. b 

3) Die Beſchaffenheiten der Luft nach dem 
Orte hängen von den Ausduͤnſtungen des Bor 
dens, und von ihrer Nachbarſchaft ab, von 
welcher dieſelben, durch die Winde dorthin koͤn⸗ 
nen gebracht werden: Denn eine ſandigte Ge⸗ 
gend, kann durch einen benachbarten Sumpf 
ungeſund gemacht werden. 


4) Die Beſchaffenheiten der Brunnen ſind 
ein Kennzeichen von den Beſchaffenheiten der 
Luft; denn die Luft und das Waſſer ſaugen die 
ſalzigen und mineraliſchen Ausduͤnſtungen des 
Bodens in ſich; wo dahero das Waſſer füß und 
gut iſt, da iſt es wahrſcheinlich, daß auch die 
Luft ſo beſchaffen ſey. Aber das beſte Merkmal 
von der Heilſamkeit der Luft iſt das gewoͤhnlich 
lange Leben der Einwohner. 

5) Das Dumpfigwerden des Getaͤfels, das 
Vermodern des Hausgeraͤthes, das Anlau— 
fen der Metalle, das Roſten des Eiſens, das 
Anlegen der Salze an Körper, und das Ver— 
ſchießen ſeidner und leinener Geraͤthe, ſind 
Kennzeichen der Salze, von einer ungewoͤhn⸗ 
lichen Natur oder Beſchaffenheit in der Luft. 

6). Die Luft in den Städten iſt denen Kin 
dern zuwider; denn da jedes Thier von Natur 

zum 
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zum Genuſſe einer friſchen und freyen Luft einge⸗ 
richtet iſt, ſo iſt die Ertragung ſolcher Luft, die 
mit ſchweflichten Duͤnſten von verbrannten Din⸗ 
gen, und mit der ausgeduͤnſteten Materie von 
Thieren angefuͤllet iſt, (wie die in den Städten) 
eine Wirkung der Gewohnheit, welche junge 
Creaturen noch nicht erlangt haben. 

7) Die erſte Sorgfalt bey Erbauung der 
Städte iſt, daß fie geraum werden, und die Luft ei⸗ 
nen freyen Zug durch ſelbige habe weil unter ſol⸗ 
chen Menſchen nothwendig anſteckende Krank⸗ 
heiten muͤſſen fortgepflanzet werden, welche zu 
enge bey einander leben. Auch wird die Luft 
dadurch überaus ſehr angeſteckt, wenn man Be⸗ 
graͤbnißorte, innerhalb den Mauern großer 
Staͤdte hat. 

8) Privarhäufer ſollten jeden Tag einmal 
von der Luft durchzogen werden, indem man 
Thuͤren und Fenſter oͤfnet, daß die Ausduͤn⸗ 
ſtungen fortgefuͤhret werden. Solche Häufer, 
die der Waͤrme wegen vor dem Winde umzaͤu⸗ 
net ſind, und wo das Zimmerwerk ſo accurat 
iſt, daß alle auswendige Luft von ſelbigen aus⸗ 

geſchloſſen wird, ſind nicht geſund. Denn 
Leute welche ihre meiſte Zeit in einer Luft zubrin⸗ 
gen, die von thieriſchen Ausdünſtungen von 
Feuern und Lichtern verdorben worden, wer— 
den öfters mit Nervenkrankheiten behaftet. 
„ Das 


* 
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Das nächſte Werk von unſerer Materie, ſo 
mir zu Haͤnden gekommen, iſt Doctor Bernard 
dynches Beſchuͤtzung der Geſundheit, durch 
die verſchiedenen Stufen des Lebens, ger 
druckt im Jahr 1744. In dem erſten Theile ſei⸗ 
nes Buchs hat uns unſer Autor, nebſt dem, 
daß er die verſchiedenen Veranderungen im 
menſchlichen Leben, und die unvermeidlichen 
Urſachen des hohen Alters und Todes erklaͤret, 
aus der heiligen Schrift, aus dem Plinius und 
andern Geſchichtſchreibern eine wohl beſtaͤtigte 
Nachricht von dem langen Leben verſchiedner 
nuͤchterner und ordentlicher Perſonen, aus ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten der Welt, gegeben; welche 
Exempel denen, die ein langes Leben begehren, 
die Nothwendigkeit der Maͤßigung nachdruͤckli⸗ 
cher lehren, als durch Regeln geſchehen kann. 


Und in dem andern Theile iſt feine Analyſis 
der Luft, der Nahrungsmittel und der an⸗ 
dern nicht natürlichen Dinge vollftändig und 
deutlich. Er hat die Natur und Eigenſchaften 
derſelben, nach der Theorie der beruͤhmteſten 
neuern Aerzte erklaͤret, und hat uns verſchiedene 
nützliche Geſundheitsregeln, nebſt den Urſachen 
warum er dieſelben eingeſchaͤrft, auf eine deut⸗ 
liche und ſinnreiche Weiſe gegeben, welche unſre 
beſondere Aufmerkſamkeit verdienen. Er ur⸗ 
theilet 
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theilet z. E. „daß, jemehr ein deſtillirter Spiri⸗ 
„tus, von einem ſchweflichten und chymiſchen 
Oele enthalte; deſto mehr ziehe er dem menſch⸗ 
„ lichen Körper Schaden zu, weil er von dem 
„Blute ſchwerer abzuſpuͤhlen fen; dahero wird 
„der Brandewein (9 viel leichter ausgefuͤhret, 
„als der Rum, und Geneva leichter als ges 
„ branntes Aniswaffer”, 


2) Wenn er maͤßigen Schlaf anpreiſen will, 
ſo ſagt er, daß wir diejenige Zeit, in der wir 
wachen, als eine Zeit anſehen muͤſſen, welche 
den thieriſchen Bau abnutzet; und die Zeit des 
Schlafes, als eine ſolche betrachten ſollen, in 
welcher derſelbe wiederum erneuet und ergaͤnzet 
wird: Denn unter der Bewegung wird beſtaͤn⸗ 
dig etwas von den Faſern abgerieben, welches 
nicht anders erſetzt werden kann, als durch ihre 
Ruhe don der Ausſpannung, und durch den 
ordentlichen und beſtaͤndigen Umlauf des Ge⸗ 
bluͤts im Schlafe, welcher zur Ernaͤhrung, 
oder zu einer Anſetzung der Thellchen an die ver⸗ 
wuͤſteten Gefaͤßchen befoͤrderlich iſt. 


wi 3) Wenn 


) Dieſe Meynung muß auf der Erfahrung derje⸗ 

0 155 beruhen, die ſich an ſolche Getraͤnke gewoh⸗ 
nen, die, wenn fie öfters gebraucht werden, ale 
ſchaͤdlich find. 
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3) Wenn er das richtige Maaß der Bewe⸗ 
gung beſchreibet, ſo ſagt er, daß diejenigen, 
welche hager ſind, ihre Bewegung nur bis zum 
roth werden, (ad ruborem) oder bis der Koͤrper 
gelinde erhitzet iſt, fortſetzen ſollen; denn fol: 
ches wird dieſelben fett machen; aber diejenigen, 
welche fett find, ſollen ſelbige bis zum Schweiße 
(ad ſudorem) forttreiben, weil das Schwitzen 
behuͤlflich iſt, den Körper dünner zu machen. 


4) Wenn er von der Salius oder dem Spei⸗ 
chel redet, ſo merkt er an, daß diejenigen wel⸗ 
che unmittelbar nach dem Eſſen Tabak rauchen 
oder kauen, zwey verderbliche Fehler begehen; 
erſtens halten ſie den Speichel von ſeiner natuͤr⸗ 
lichen Verrichtung ab, und ſpucken diejenige 
Feuchtigkeit aus, welche ſo vieles zur Verdauung 
beytraͤgt. 2) gebrauchen ſie das tumm machende 
Amerikaniſche Bilſenkraut oder Opiat, welches 
die Nerven erſtarret, und den Apetit zernichtet. 
Kurz dieſer Autor verdienet unſere Hochachtung 
und Liebe wegen ſeiner Vermahnung zur Tugend 
und Gottesfurcht. 


Der letzte brittiſche Autor, welcher dieſe Ma⸗ 
terie beruͤhret hat, iſt Doctor Mead. Dieſer 
hat unſern Vaterlande, durch ſeine tiefe Einſicht 
in die Arzneykunſt, durch ſeinen reinen Geſchmack 
in den ſchoͤnen Kuͤnſten und durch ſeine unbe⸗ 
ſchraͤnkte 
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ſchraͤnkte Gütigkeit und Edelmüͤthigkeit gegen 
Leute von Verdienſten, unſerm Vaterlande Ehre 
gemacht. 


Dieſer große Arzt hat ſein Buch, das er 
monita et praecepta medica betittelt, und im 
Jahr 1751 heraus gegeben, mit verſchiedenen 
vortrefflichen Regeln und Anmerkungen von der 
Erhaltung der Geſundheit beſchloſſen, worunter 
er einige aus dem Celſus, dem er ſehr guͤnſtig 
war, und einige aus ſeiner eigenen Bemerkung 
hergenommen hat. Von den letztern ſind nach⸗ 
folgende: 


1) Ein Menſch welcher eine ſtarke Mahlzeit 
gegeſſen hat, beſonders von herrlich zugerichte⸗ 
ten Speiſen, wird Nutzen davon haben, wenn 
er nach ſelbiger einen Trunk kalt Waſſer mit et⸗ 
was Lemonienſafte, oder Vitriolelixir trinket, 
um dadurch die Verdauung zu befoͤrdern. 


2) Alte Leute ſollen ſich ein wenig von ihrer | 
feften Speiſe abbrechen, und ihrem Getraͤnke 
nach Proportion etwas zuſetzen. 


3) Sie ſollen ſich auch alle Morgen reiben 
laſſen, um diejenige Bewegung zu erſetzen, welche 
ſie ſich aus Mangel ihrer Kraͤfte nicht machen koͤn⸗ 
nen, ob ſchon ihre Geſundheit ſolches erfodert. 


u 3 4) Die 
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4) Die Kälte bey bejahrten Leuten iſt ein ges 
treuer Ermahner, welcher ihnen die Thorheit 
zeiget, wenn ſie ſich zwingen, eine Munterkeit 
ſehen zu laſſen, die ſie verlohren haben, wenn ſie 
vergeblich eine poetiſche Hitze hoffen, aber blos 
eine muͤhſame Arbeit () finden, die ihre Tage 
verkürzet. 


| 5) Nichts kann abſcheulicher oder verderb⸗ 
licher für die Geſundheit ſeyn, als wenn ein 
Menſch an ſich ſelbſt Unzucht ausuͤbet. 


6) Die Gaben der Vorſicht, welche zur Ge⸗ 
ſundheit dienen, und die wahrhafte Gluͤckſeelig⸗ 
keit des Lebens, werden in einem gleichern Maaße 
ausgetheilet, als wir glauben wollen; und viel⸗ 
leicht beſitzen Leute von geringen Grade einen 
groͤßern Theil derſelben, als die von hohen 
Range, oder bey großem Ueberfluſſe. Maͤßige 
Arbeit verſchafft einen armen Menſchen heilſa⸗ 
me Speiſe, und giebt ihm zugleich einen Appetit, 

dieſelbe 


Es ſcheinet faſt als ob der Autor hier dieſe Zei⸗ 
len des Virgils in Gedanken gehabt. Georg. 3. 
V. 97. 

— — — Fraftraque laborem 

Ingratum trahit et fi quando ad proelia ventum ef, 

N quondam in ſtipulis magnus fine wiribus ignis 

Incaſſum Furit. FE. a 
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dieſelbe zu ſchmecken, und Kraͤfte ſie zu verdauen; 
ohne daß ſie ihn zur Wolluſt anreizt, oder ſeine 
geidenſchaften erhitzt. Sein Schlaf iſt geſund, 
erquickend, und wird von keinen nagenden Sor⸗ 
gen zerſtoͤhret. Sein geſunder und harter Ab⸗ 
koͤmmling, fo in Maͤßigkeit erzogen wurde, 
wird bald geſchickt an der Arbeit Theil zu neh⸗ 
men, welche die Eltern glücklich machte. Wie 
unterſchieden ſind aber doch die Wirkungen, 
welche durch den Muͤßiggang und Schwelgeren 
der Reichen herfuͤrgebracht werden! Damit ſie 
vermoͤgend ſind zu eſſen, erfodert ihr Magen 
herrliche Bruͤhen, welche ihr Gebluͤte erhitzen 
und verderben, ihre fehlerhaften Neigungen 
verzaͤrteln, und ſich mancherley Krankheiten un⸗ 
terwuͤrfig machen. Die Unmaͤßigkeit des Ta⸗ 
ges ſtoͤhret ihren Schlaf des Nachts. Ihre 
Kinder werden im Mutterleibe mit Krankheiten 
angeſteckt, welche ſie ihr ganzes Leben hindurch 
plagen, und ihnen kaum verſtatten, krank und 
Lebens ſatt an die Thuͤrſchwelle des hohen Al⸗ 
ters zu gelangen. Danebſt matter ein aͤngſtli⸗ 
ches Beſtreben nach Ehre und Titeln beſtaͤndig 
ihr ſchwaches Gemuͤthe ab, und die Gluͤckſeelig⸗ 
keit dasjenige was ſie beſitzen zu genießen, gehet 
durch das unruhige Verlangen, mehr zu gewin⸗ 
nen, verlohren. 


4 7) Naͤchſt 
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7) Naͤchſt der Maͤßigkeit iſt das ſicherſte 
Mittel ſeine Gemuͤthsbewegungen der Vernunft 
gehörig zu unterwerfen, daß man ſich zu wei⸗ 
fen () und frommen Leuten geſelle, deren Um⸗ 
gang und Exempel ſehr viel vermag die Leiden⸗ 
ſchaften zu bezaͤhmen, welche, wo man fie nicht 
gehorchen lehret, ſehr halsſtarrig und gebiete⸗ 
riſch werden. 


(%) Euripides war eben der Meynung: „Die Wei⸗ 
„ ſen (ſagt er) werden noch weiſer werden, wenn 
„fie oͤfters mit Weiſen umgehen. 


— . ] : ̃˙ . AR 


Zweyter Theil. 


Welcher eine kurze Betrachtung der wich⸗ 
tigſten Regeln enthalt, die von den 
Aerzten und Weltweiſen zur Erhal⸗ 
tung der Geſundheit angeprieſen wor⸗ 
den, nebſt einem Entwurfe von den 
Urſachen, auf welche ſich dieſe Re⸗ 
geln gründen, der aus dem mechani⸗ 
ſchen Bau des menſchlichen . 
her genommen iſt. 
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Das I. Kapitel. 


Stellet eine kurze Betrachtung der Ver⸗ 


dauung, oder des mechaniſchen Baues, 
durch welchen unſere Nahrungsmittel 
verdauet werden, wie auch des Umlaufs 
des Gebluͤtes dar; woraus man den 
Grund und Urſache von den Regeln, die 
zur Erhaltung der Geſundheit gegeben 
worden, und den Nutzen von Beobach⸗ 
tung derſelben, deutlich einſehen wird. 


De Kunſt, die Geſundheit zu erhalten, 
verſpricht drey Dinge, erſtens, die ge⸗ 
genwaͤrtige Geſundheit, die ein Menſch 
genießet, zu bewahren oder behaupten. An⸗ 
derns, annahende Krankheiten zu verhuͤten. Drit⸗ 
tens das Leben zu verlaͤngern. Von welchen 
allen ich in der hier gedachten Ordnung handeln 
will. 

Das erſte von dieſen begreift ziemlichermaßen 


die andern zwey unter ſich; weil eine fleißige 


Beobach⸗ 
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Beobachtung, der zur Erhaltung der Geſund⸗ 
heit dienlichen Regeln, groͤßtentheils annahende 
Krankheiten verhüten, und den Körper zu lan⸗ 
gem Leben geſchickt machen wird. Dahero er⸗ 
fodert der erſtere Artickel weitlaͤuftiger abgehan⸗ 
delt zu werden, als einer von den andern bey⸗ 
den. Um aber ſolchen in ein klares Licht zu ſe⸗ 
tzen, muͤſſen wir zuvor einige Theile von dem 
thieriſchen Baue, und deſſen Natur beſchreiben, 
woraus wir leichtlich die Urſachen, von denen 
zur Erhaltung der Geſundheit angeprieſenen Re⸗ 
geln, und die Nothwendigkeit, dieſelben in Aus⸗ 
uͤbung zu bringen, einſehen koͤnnen. 

Und hier koͤnnen wir mit Vergnuͤgen eine 
wunderbare Ulebereinſtimmung und Harmonie 
zwiſchen der glücklichen Praxis der Alten, die 
ihnen blos durch ihre fleißige Beobachtung der 
Natur gelehret wurde, und zwiſchen der mechani⸗ 
ſchen Theorie der Neuern anmerken, welche auf 
den wunderbaren Bau unſerer feſten, und den 
beſtaͤndigen Umlauf unſerer fluͤßigen Theile ge⸗ 
gruͤndet iſt, der denen Alten unbekannt war. 

Die Zergliederungskunſt entdecket viele tau⸗ 
ſend Schoͤnheiten in dem menſchlichen Baue, 
welche hier anzuführen „ ich hier keinen Raum 
habe; es iſt auch in einem Werke von dieſer Art 
nicht moͤglich, die geometriſche Richtigkeit zu 
beſchreiben, mit welcher der Urheber der Natur 
jeden 
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jeden Theil des Koͤrpers, zu Fuͤhrung der thie⸗ 
riſchen Verrichtungen, oder zu Erfuͤllung der 
mancherley Abſichten des Lebens, gebildet hat. 
Alles was ich hier vortrage, iſt, daß ich durch 
Berührung etlicher beſonderer Dinge, denen, 
welchen unſere Kunſt unbekannt iſt, einen all 
gemeinen Begriff von dem Baue ihres eigenen 
Körpers gebe, nach welchen fie leichtlich einſe⸗ 
hen konnen, daß Unmaͤßigkeit, Faulheit, und 
verſchiedene andere Fehler und Irrthuͤmer eine 
nothwendige und mechaniſche Neigung haben, 
die Geſundheit zu zerſtoͤren. Zu dieſem End⸗ 
zwecke wird es ſchlechterdings erfodert, daß ich 
einige Nachricht von der Verdauung oder der 
mechaniſchen Einrichtung gebe, durch welche 
unſere Nahrungsmittel verdauet werden, und 
alsdenn den Umlauf des Gebluͤts, nebſt einigen 
nothwendigen Folgen aus ſelbigem anmerke. 


Von der Verdauung. 

Unter allen den weiſen und kuͤnſtlichen Ein⸗ 
richtungen, die man in dem menſchlichen Baue 
findet, kann keine unſere Auſmerkſamkeit und 
Bewunderung mehr erwecken, als die Einrich⸗ 
tung und der Bau derjenigen Theile, durch 
welche unſere Speiſen verdauet, oder zu unſe⸗ 
rer täglichen Erhaltung und Ernährung geſchickt 
gemacht werden. Damit wir einen klaren Be⸗ 


griff 
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griff von der Art und Weiſe, auf welche die 
Verdauung verrichtet wird, haben moͤgen, ſo 
muͤſſen wir dieſelbe in drey Grade eintheilen; 
der erſte Grad iſt, der Fortgang der Speiſen 
vom Munde bis zu den Milchgefaͤßen (), der 
andere iſt die Beförderung des Milchſaffts Chy⸗ 
lus genannt, durch die Milchgefaͤße zu den Len⸗ 
den, und alsdenn weiter hinauf, wo er ſich un⸗ 
ter dem Schluͤſſelbeine mit dem Blute vermiſcht. 
Der dritte oder letzte Grad der Verdauung ge— 
ſchiehet durch den Umlauf des Blutes und Milch⸗ 
ſaffts zuſammen durch die Lungen, und durch 
das ganze Syſtem der Pulsadern. In allen 
dieſen Graden iſt die Abſicht des großen Baus 
meiſters offenbar dieſe geweſen, daß die Speiſen 
ſollen zermalmet und aufgelöfer, und mit einer 
großen Menge ſchon zubereiteter thieriſcher Saͤff— 
te vermiſcht, und ihnen auf fo eine Weiſe eins 
verleibet werden, daß derſelbe zuletzt zu einerz 
ley Subſtanz mit unſern Blute und Saͤfften ge⸗ 
macht werde. Wie wunderbar und vollſtaͤndig 
dieſe Abſicht ausgefuͤhret worden, werden wir 

gleich ſehen. 
In dem erſten Grade der Verdauung, wird 
unſere Speiſe, durch eine nee Ueberein⸗ 
ſtimmung 


( Die Milchſafftsadern (venae lacteae) find kleine 
Gefaͤßchen, die den Milchſafft aus den Gedaͤrmen 
aufnehmen. 
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ſtimmung der Theile, und Wirkung der Mu⸗ 
ſteln (), die zu ihren gehoͤrigen Verrichtungen 
eingerichtet ſind, mit den Zaͤhnen zermalmet, 
und durch eine häufige Menge Speichel (F) in 
dem Munde angefeuchtet. Hierauf wird ſie 
hinter geſchlungen, und durch den Schlund hinun⸗ 
ter gefuͤhret, worinne ſie noch weiter erweicht, 
und von einer zähen ſchmierichten Feuchtigkeit — 

ſchluͤpfrig 


(% Siehe Boerhaavens Inftit, Sekt. 58. et ſequ. 

Boerhaave hat einen vollſtaͤndigern und deutli⸗ 
chern Entwurf von der thieriſchen Einrichtung ge⸗ 
geben, als jemals ein anderer gethan. Seine In- 
ſtitutiones enthalten eine genaue Beſchreibung von 
den vornehmſten Handlungen, die im menſchlichen 
Koͤrper geſchehen, und die aus einer ſo ordentlichen 
Folge auseinander hergeleitet werden, als man 
ſich nur einbilden kann; und welches denjenigen nur 
verſtaͤndlich iſt, denen alle Theile der Zergliederungs⸗ 
kunſt bekannt ſind. Allein dieß Buch wurde auch 
blos fuͤr Aerzte geſchrieben; und vermuthlich wird 
kein anderer ſich jemals die Muͤhe nehmen es zu ver⸗ 
ſtehen. i 

NB. Ein Muſkel iſt eine Maſſe oder Samm⸗ 
lung von Faſern, von verſchiedner Größe, durch 
welche alle Bewegungen eines jeden Theils des Kör⸗ 
pers vollbracht werden. 


(Y Die Salina oder Speichel, iſt eine reine, durch⸗ 
ſichtige durchdringende Feuchtigkeit, welche Oel, 
Salz, Waſſer und Geiſt in ſich enthaͤlt; aus dem 
Pulsadergeblüte abgeſondert wird, und zur Ver⸗ 
dauung ſehr nützlich iſt. Und folglich muß der an⸗ 
gewohnte unmaͤßige Auswurf derſelben, beym Tabak 
kauen und rauchen, von übler Folge ſeyn. 
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ſchluͤpfrig gemacht wird, welche aus den Druͤ⸗ 


ſen dieſes Canals fließet. Von da kommt fie 


in den Magen, worinne verſchiedene Urſachen zu 
ihrer vollkommnen Aufloͤſung zuſammen treten. 
Sie wird durch die Saͤffte verduͤnnet, ſie wird 
durch die innerliche Luft ausgedehnet und ſubti⸗ 
liſiret, und wird durch die Hitze, die fie in die⸗ 
fer Hohlichkeit antrifft, maceriret und aufgeloͤſt. 
Sie wird auch durch das beſtaͤndige Anreiben 
der Magenhaͤute, und durch das Schlagen der 
daſelbſt befindlichen Pulsadern, durch das ab- 
wechſelnde Aufſteigen und Niederdruͤcken des 
Zwerchfelles () im Athemholen, und durch die 
Zuſammenpreſſung der ſtarken Bauchmuſkeln, 
hin und her bewegt und verdünnet. Und nach 
einem gehoͤrigen Aufenthalte wird ſie nach und 
nach in Geſtalt eines dicken, gelinden, einförz 
migen, aſchgrauen Safftes in die Gedaͤrme ge— 
trieben. 


Wenn unſere Speiſe, nach dem ſie alſo zu— 
bereitet worden, in die Gedaͤrme gekommen, ſo 
wird ſie daſelbſt mit drey verſchiedenen Arten 
von Saͤfften vermiſcht. Sie bekommt zwo 

Sorten 


) Das Diaphragma oder Zwerchfell iſt ein ſehr 
großer Duermuffel, welcher den thorax oder die 
Bruſt von dem Unterleibe abſondert, und dasje⸗ 
nige, was der Magen und die Gedaͤrme in ſich 

enthalten, zuſammen druͤckt. ö 
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Sorten von Galle (), die eine aus der Gallen⸗ 
blaſe iſt dick, gelb und uͤberaus bitter; die andre 
aus der Leber iſt weniger gelb oder bitter, aber 
in einer viel groͤßern Menge. Der dritte Safft, 
welcher hier auf die Speiſe faͤllt, fließet haͤufig 
aus einer großen druͤſichten Subſtanz, welche 
unter dem Magen liegt und das Pancreas oder 
Ruͤcklein genannt wird. Er iſt eine klare ge 
linde Feuchtigkeit, gleich dem Speichel, welcher 
dasjenige zu verduͤnnen und verfüßen dienet, 
was zu dick und zu ſcharf iſt. Die doppelte ſei⸗ 
fenhafte Galle loͤſet zaͤhe Subſtanzen auf, und 
verduͤnnet dieſelben; ſie vereiniget oͤlichte Feuch⸗ 
tigkeiten mit waͤſſerichten, indem ſie die ganze 
Miſchung gleichartig macht; und vermoͤge ihrer 
durchdringenden und abſpuͤhlenden Beſchaffen⸗ 
heit macht ſie den Milchſafft geſchickt, in die 
Milchgefaͤßchen zu gehen, in welche derſelbe, 
theils durch die einſaugende Beſchaffenhelt diefer 
Gefaͤßchen, und theils durch die periſtaltiſche (f) 
Bewegung der Gedaͤrme gebracht wird. 


Wenn 
CH Die Galle iſt das vornehmſte Aufloͤſungsmittel 


der Alimente, und wenn dieſe verdorben oder man⸗ 
gelhaft iſt, fo kann keine gute Verdauung erfolgen. 


cc) Die periſtaltiſche (von rasche contraho) iſt dieſe 


wurmformige Bewegung der Gedaͤrme, welche durch 
die wechſelsweiſe, und fortgehende Zuſammenzie⸗ 
5 E hung 


* 
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Wenn wir nun die Veraͤnderungen betrach⸗ 
ten, welche unſere Speiſe in dem Munde, 
Schlunde und Magen erlitten, nebſt der großen 
Menge von Galle, und pankreatiſchen Saffte, 
welcher in den Gedaͤrmen auf ſie gegoſſen wird; 
und wenn wir auch die unaufhörliche Bewegung 
der Muſkeln, das Vermiſchen, Buttern und 
die Vereinigung des Ganzen in Erwaͤgung zie⸗ 
hen: fo werden wir bald gewahr, daß ihre verei⸗ 
nigte Wirkung den beſondern Geſchmack, Ge 
ruch und die Eigenſchaften unſrer verſchiedenen 
Arten von Speiſen auf ſo eine Weiſe veraͤndern 
muͤſſe, daß der Milchſafft naͤher zu der Beſchaf⸗ 
fenheit unſerer thieriſchen Saͤffte, als zu der 
Beſchaffenheit der urſpruͤnglichen Subſtanzen, 
aus welchen er bereitet wurde, muͤſſe gebracht 
werden. Wenn unſere Speiſe alſo in Milch⸗ 
ſafft verwandelt worden; fo iſt der erſte Grad 
der Verdauung geſchehen, und wir werden fin⸗ 
den, daß eben dergleichen Aehnlichmachung in 
dem andern Grade vorgehe. 


Der andere Grad der Verdauung faͤngt ſich 
mit den zarten Milchgefaͤßchen an, wo ſich Diez 
ſelben aus den Gedarmen mit einer unzaͤhlbaren 
Menge 

Hung und Ausdehnung ihrer Spiral⸗ und Orbicu⸗ 
ſarfaſern verurſacht wird, und welche den Milch⸗ 
ſafft in die Milchgefaͤße preſſet, und zu vielen an⸗ 
dern guten Abſichten dienes, 
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Menge unſichtbarer Loͤcherchen anfangen, durch 
welche der feine, weiße, fließige Theil des Milch⸗ 
ſaffts abgeſeiget, oder eingeſogen wird; weil 
indeſſen zu gleicher Zeit der grobe gelbe faſichte 
Theil, welcher langſam vorwaͤrts gefuͤhret, und 
noch weiter in der langen Darmroͤhre verduͤnnet 
wird, beſtaͤndig gepreſſet, und von dem annoch 
darinne befindlichen Milchſaffte ausgeſogen wird, 
bis endlich die Hefen, da fie zuletzt unnuͤtze find, 
von dem Koͤrper ausgeworfen werden. 

Dieſe Milchgefaͤßchen laufen in den Gedaͤr⸗ 
men in verſchiedenen Richtungen, bald gerade, 
bald ſchief, vereinigen ſich oͤfters und werden 
groͤßer, theilen ſich aber alſobald wieder; ſie 
ſtoßen oͤfters in ſtarken Winkeln zuſammen, und 
gehen in weiche Druͤſen, die in dem Gekroͤſe () 
zerſtreuet find, aus welchen fie größer auslau⸗ 
fen, und mehr mit einer lymphatiſchen Feuch⸗ 
tigkeit angefuͤllet find, als zuvor. Sie gehen 
auch mehrentheils neben den Gefröspulsaderit 
fort, durch deren Pulsſchlag der in ihnen ent⸗ 
haltene Safft fortgeſtoßen wird. Und auf dieſe 
Weiſe ergießen die Milchgefaͤßchen, nach man⸗ 
cherley Vereinigungen, Trennungen und Fort⸗ 

* 2 ſtoßungen, 

cr) Das Gekroͤſe iſt diejenige ſtarke doppelte Mem⸗ 
brane, in welche die Gedaͤrme gewickelt find, ünd 
in welcher unzaͤhlbare Druͤſen, Nerven, Puls: 


adern, Milch und lymphatiſche Geke ee 
liegen. 
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ſtoßungen, ihren Milchſafft in eine Art einer 
Ciſterne () oder Behaͤlters, welche zu dieſem 
Endzwecke zwiſchen dem unterſten Theile des 
Zwerchfelles und dem oberſten Wirbelbeine der 
Lenden (*) gebildet worden. Es iſt ſehr merk⸗ 
wuͤrdig, daß dieſe Milchgefaͤße mit dienlichen 
Klappen verſehen ſind, welche dem Milchſaffte 
verſtatten, ſich vorwaͤrts zu bewegen, aber def: 
ſelben Ruͤckgang wirkſam verhindern; Und daß 
auch eine große Anzahl, ſowohl von bloſen Lym⸗ 
phatiſchen, als auch Milchgefaͤßen ſich in dieſe 
Ciſterne aus leeren. 

Aus allen dieſen weiſen Einrichtungen ſiehet 
man deutlich, daß der Milchſafft, nachdem er 
mit einer häufigen Lymphe () aus den Druͤſen, 
durch die er gehet, und aus andern Quellen, mehr 
und mehr verduͤnnet und vermiſchet worden, der 
Natur unſerer thieriſchen Saͤffte noch naͤher 
kommt, und folglich zur Ernaͤhrung geſchickter 
wird. 

Aus 

(Y Man findet oft, daß dieſe Ciſterne (wie ſie die 


Zergliederer nennen) nur aus etlichen großen Aeſten 
von den Milchgefaͤßen beſtehet. a 

( Die verſchiedenen Knochen, welche den Ruͤck⸗ 
grad ausmachen, werden Wirbelbeine genannt, de⸗ 
ren fuͤnfe zu den Lenden gehören. 

( Die Lymphe iſt der am meift elaborirte und feinſte 
Theil des Bluts, welcher durch den ganzen Lauf 
des Milchſaffts in denſelben fließt. 
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Aus dieſen ſeinem Behaͤlter wird der Milch⸗ 
ſafft in eine enge durchſichtige Roͤhre, die Milch⸗ 
ſafftsroͤhre genannt, aufgetrieben, welche in einer 
ſenkrechten Richtung an der Seite des Ruͤck⸗ 
grads, von den Lenden aufwärts zu dem Schluͤſ 
ſelbeine ſteiget, und ſich in die, unter dieſem Beine 
liegende Blutader oͤfnet (); woſelbſt ſich der 
Milchſafft durch eine beſondere Vorlegung ver— 
ſchiedner kleiner Klappen gelinde mit dem Blute 
vermiſchet, nachdem er vollkommen durcharbeis 
tet, gebuttert, und von der Lymphe aus allen 
Theilen der Bruſt verduͤnnet worden, und von 
da wird er alfobald in das Herz gefuͤhret. 

Alſo koͤnnen wir aus einem wunderbaren 
Baue deutlich erkennen, daß eine große Menge 
Milchſafft und Lymphe in einem ſenkrechten Laufe 
durch eine duͤnne zarte Roͤhre aufwärts getrie— 
ben werde, wenn wir auf nachfolgende be⸗ 
ſondere Dinge Acht haben. Erſtens auf den 
Fortgang des Milchſaffts, welcher durch die vor⸗ 
hergehende Bewegung der Gedaͤrme, und durch 
das Schlagen der Gefröspulsadern vorwärts 

N X 3 getrie⸗ 


() Meiſtentheils in die linke, aber bisweilen auch, 
ob gleich ſehr ſelten, in die rechte. Ja bisweilen 
theilet ſie ſich unter der Biegung der großen Puls⸗ 
ader in zwey, wie der genaue Zergliederer Doctor 
Monro bemerket, die eine gehet in die rechte und 

die andre in die linke unter dem Schluͤſſelbeine lie⸗ 

gende Blutader. 
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getrieben und gefuͤhret wird. Zweytens auf 
die Bewegung des Zwerchfelles und der Lungen 
im Athemholen, welche dieſe Bruſtroͤhre, ſo 
unter ihnen liegt, drucken, wenn das Aufſtei⸗ 
gen und Fallen der Bruſt ihrer Wirkung wi⸗ 
derſtehet; wodurch dieſe Roͤhre zwiſchen eine dop⸗ 
pelte entgegengeſetzte Gewalt eingezwaͤnget, und 
der in ihr enthaltene Safft aufwaͤrts geſtoßen 
wird. Zum dritten laͤuft dieſe Roͤhre harte 
an der Seite der großen Pulsader, (welche 
von den Zergliederern der obere Theil der ab⸗ 
ſteigenden Aorta genannt wird) deren ſtarker 
Pulsſchlag ihre nachgebenden Seiten preſſet, und 
den Milchſafft nebſt der Lymphe antreibet, gez 
rade aufwaͤrts zu ſteigen. Viertens bemerken 
wir, daß dieſe Roͤhre mit Klappen verſehen, 
welche den in ihr enthaltenen Saͤfften zulaſſen, 
ſich durch jegliche Zuſammendruͤckung aufwaͤrts 
zu bewegen, aber niemals wieder zuruͤck zu fal⸗ 
len. Auf dieſe Weiſe endiget ſich der andere 
Grad der Verdauung, wenn der Milchſafft in 
das Herz faͤllt. Und wir ſehen, daß unſere Nah⸗ 
rungemittel in ihrem Fortgange durch dieſe zween 
Grade mit allen naͤhrenden Saͤfften des Korpers 
und mit allen Subſtanzen oder Grundtheilen, 
welche das Blut ausmachen, naͤmlich mit dem 
Speichel, Schleime, Lymphe, Galle, Waſſer, Sal: 
zen, Oele und Geiſte genau gemiſchet worden. 

a ; Aber 
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Aber hier muͤſſen wir anmerken, daß der 
fluͤßigſte und ſubtilſte Theil unſerer Speiſen zus 
vor, ehe er im Milchſaffte ausgearbeitet worden, 
und auch hernach, durch gewiſſe einſaugende Adern, 
die durch den ganzen Mund, Schlund, Magen 
und Gedaͤrme zerſtreuet ſind, in das Blut gehe. 
Dieſes wird aus der gaͤhlingen Erquickung und 
Staͤrke deutlich, welche ermuͤdeten, ſchwachen und 
hungrigen Leuten gleich darauf, fo bald fie ein 
Glas guten Wein getrunken, oder eine ſtaͤrkende 
Loͤffelkoſt genoſſen, mitgetheilet wird; wie auch 
aus dem Geruche, den verſchiedenen Speiſen dem 
Urine viel eher geben, als es moͤglich iſt, daß 
der Milchſafft durch feine gewoͤhnlich krummen 
Gaͤnge das Herz erreichen kann. 

Der dritte Grad der Verdauung faͤngt ſich 
da an, wo ſich der Milchſafft mit dem Blute 
vermiſcht, und weil er alſobald in die rechte 
Herzkammer fallt / ſo wird er von da in die Lun⸗ 
gen getrieben. Wir werden ſehen, daß die 
Lungen zur Sangnification, oder zur Veraͤnde⸗ 
rung des Milchſaffts in Blut, das vornehmſte 
Werkzeug find, wenn wir ihre Structur, in Ans 
ſehung ihrer Luftgefaͤße, woraus ſie zuſammen 
geſetzt find, und in Anſehung ihrer Blutgefaͤße 
betrachten; denn wir werden alsdenn diejenige 
Veraͤnderung deutlich gewahr werden, welche 
ihr Bau und Wirkung nothwendig in dem Milch⸗ 

X 4 ſaffte 


t 
328 Die Geſchichte 
ſaffte hervor bringen muß. Die Luftroͤhre iſt 
an dem vordern Theile aus halbeirkelfoͤrmigen 
knorplichten Ringen, um der Luft im Athem⸗ 
holen einen freyen Durchgang zu verſtatten, und 
aus einer ſtarken Haut an ihrem hintern Theile 
zuſammen geſetzt. Damit ſie ſich mit dem Halſe 
beugen, und dem Schlunde im Schlingen nach⸗ 
geben kann. Dieſe Luftroͤhre iſt durchaus mit 
unendlich vielen Druͤſen überzogen, welche ber 
ſtaͤndig eine ſchmierichte dicke Feuchtigkeit aus⸗ 
führen, damit fie die Luftgaͤnge ſchluͤpfrig er⸗ 
halten. So bald dieſe Luftroͤhre bis in die 
Hohlichkeit der Bruſt abgeſtiegen, ſo theilet ſie 
ſich in zween große Aeſte, und dieſe zween wer⸗ 
den wiederum in unzaͤhlige Zweige getheilet, 
welche man Bronchia (*) nennt, und die in ih⸗ 
ren Fortgange immer kleiner werden (einem um⸗ 
gekehrten Buſche nicht ungleich) bis fie ſich end⸗ 
lich in Millionen kleine Blaͤschen endigen, welche 
an ihren aͤuſerſten Enden wie Trauben haͤngen, 
und bey dem Einathmen der Luft aufgeblafen. 
werden, und bey ihrem Zuruͤckgange wieder zu⸗ 
ſammen fallen. Dieſe Trauben machen die Thei⸗ 
le der zunge aus. Naͤchſt dieſen verdienen die 


Blutgefaͤße der Lungen unſere Aufmerkſamkeit. 


Die Aeſte der Lungenpulsader laufen neben den 
Aeſten der Luftroͤhre hin, und werden endlich 

in 
CH Von Beiyxer , guttur, 
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iu eine unzaͤhlige Menge kleine Haargefaͤßchen 
vertheilet, welche ſich gleich einem ſubtilen Netz 
über die Oberfläche eines jeglichen Luftblaͤschens 
ausbreiten. Und die Lungenblutader deren Aus 
ſerſte Zweige das Blut und den Milchſafft aus 
dieſen kleinen Blutaͤderchen aufnehmen, laufen 
gleichergeſtalt wie ein Netz über alle Luftblaͤschen 
der Luftroͤhrenzweige. a 


Aus dieſem wunderbaren Baue der Lunge er⸗ 
hellet, daß die rohe Miſchung des Bluts und 
Milchſaffts, indem fie durch die ſubtilen Zweige, 
der Lungenpuls⸗ und Blutader gehet, durch zwey 
entgegengeſetzte Kräfte zuſammen gepreſſet, und 
durcharbeitet wird, naͤmlich durch die Gewalt 
des Herzens, welche dieſe Miſchung gegen die 
Seiten der Luftroͤhrenaͤſte und Luftblaͤschen 
treibt; und durch die ausdehnende Gewalt der 
Luft, welche gleichfalls dieſes Gemenge von der 
andern Seite zuruͤck treibet. 


Durch dieſe zwo entgegengeſetzten Kräfte, 
wird der Milchſafft und das Blut genauer einan⸗ 
der beygemiſcht und einverleibet, und durch das 
Ein- und Ausathmen der Luft im Athemholen, 
werden die Gefaͤße wechſelsweiſe aufgeblaſen und 
zuſammen gedruͤckt, (und wahrſcheinlicher Weiſe 
wird etwas von ſubtiler Luft und Aether in das 

N * 5 Blut 


330 Die Geſchichte 


Blut aufgenommen) (“) wodurch die Miſchung 
noch weiter verduͤnnet und aufgeloͤſet wird; und 
nach mancherley Umlaufe durch die Lungen und 
das Herz, und durch das ganze Syſtem der 
Pulsadern, wird derſelbe endlich dem Blute 
vollkommen gleich und geſchickt gemacht, den 
Körper zu naͤhren, und die verſchiedenen Ab: 
ſichten des thieriſchen Lebens zu erfuͤllen. 

Wenn dieſes aus den Nahrungsmitteln alſo 
zubereitete Blut, durch wiederholte Kreis⸗ 
laͤufe nach und nach von allen gelinden und 
nuͤtzlichen Theilen iſt erſchoͤpft worden, nnd ans 
faͤngt einen zu ſtarken Grad von Schaͤrfe anzu⸗ 
nehmen, ſo wird es durch merkliche und un⸗ 


merkliche Ausleerungen, durch verſchiedene Ca— 


naͤle und Vertheilungen der Natur ausgefuͤh⸗ 
ret. Durch dieſe Ausleerungen wird der Koͤr— 


per matt, und verlangt einen friſchen Erſatz 


von 


CK) Diefes ſcheinet wenigſten aus folgenden ſchlech⸗ 
ten Verſuche wahrſcheinlich: Einige Aerzte zu Wor: 
veffer legten die Pulsader von den Beine eines Bo: 
gels blos, und machten zwey feſte Unterbindungen 
an der Arterie, die einen Zoll weit von einander 
waren. Sodann ſchnitten ſie dieſelbe uͤber und 
unter den Unterbindungen ab, und brachten ſie 
augenblicklich unter eine Luftpumpe, und da ſie die 
Luft entzogen hatten, ſchwoll ſogleich das abge⸗ 
ſchnittene Stuͤck der Pulsader zwiſchen den beyden 
Ligaturen, wo es voll Blut war, zu einem be⸗ 
traͤchtlichen Grade auf. 
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von Speiſen; wobey zugleich der Speichel und 
die Saͤffte des Magens und der Gedaͤrme, weil 
ſie durch vielfaͤltigen Umlauf in uns ſcharf wer⸗ 
den, die Nerven dieſer Gaͤnge reitzen, und Hun⸗ 
ger erwecken, und uns als ein getreuer Ermah⸗ 
ner, an diejenige Erfriſchung erinnern, welche 
nunmehr nothwendig geworden iſt. 

Aus dieſer kurzen Betrachtung der Ber 
dauung folget erſtens, daß die unendlich vers 
ſchiedenen Speiſen, welche der guͤtige Himmel. 
auf der Erde und in den Waſſern zur Erhal— 
tung der Menſchen angeordnet hat, durch diez 
fen goͤttlichen Bau endlich in einen rothen ein⸗ 
foͤrmigen Lebensſafft verändert werden, welcher 
geſchickt iſt, den menſchlichen Koͤrper zu ernaͤh⸗ 
ren und zu unterflügen, 

Naͤchſt dieſen folget auch, wenn wir eine 
größere Menge von Speiſen zu uns nehmen, 
als unſre Verdauungskraͤfte uͤberwaͤltigen und 
aͤhnlich machen koͤnnen, daß eine ſolche Menge 
niemals zu guter Nahrung gedeyen koͤnne. 

Drittens: Wenn durch die Kuͤnſte der 
Schwelgerey unſere Speiſen fo herrlich und 
reich zugerichtet, und folglich von reizenden 
Salzen und Oelen zu ſehr geſaͤttiget werden, fo 
wird ihre Vermiſchung mit dem Blute mehr ber 
huͤlflich ſeyn die Geſundheit zu zernichten, ! als 
zu erhalten, 

Es 
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Es folget viertens, daß die Bewegung noͤthig 
fen, um den feften Theilen () beyzuſtehen, daß 
ſie unſere Nahrungsmittel zerreiben, herum 
treiben, und zart machen koͤnnen; damit ſich 
ſelbige genau mit unſern Säfften vermiſchen, 


und leicht durch die engen Roͤhren und ſubtilen 


Abſeigungswerkzeuge gehen moͤgen, die ſie zur 
Ernährung des Körpers durchdringen muͤſſen. 
Und hier wollen wir anmerken; daß maͤßiges 
Reiten, ſo nach den Kraͤften einer Perſon ein— 
gerichtet, unter allen Bewegungen am dienlich⸗ 
ſten iſt, vermittelſt der uͤberaus gelinden Er⸗ 
ſchuͤtterungen, welche ſie in den Eingeweiden 
verurſacht, eine gute Verdauung zu befoͤrdern. 
Es ſtehet ſolches zugleich dem Magen bey, das 
zurück gebliebene von den Speiſen aufzuloͤſen; 
Es befoͤrdert den Fortgang des Milchſaffts aus 
den Gedaͤrmen in die Milchgefaͤße; es ſtoͤßet 
die Lymphe nebſt dem Milchſaffte lebhaft durch 
die Bruſtroͤhre in das Herz; und ermuntert den 
Umlauf des Gebluͤts, dieſe Miſchung in gutes 
Blut und geſunde Nahrung zu verwandeln, und 
alles uͤberfluͤßige durch die natürlichen Ableitun⸗ 
gen aus dem Koͤrper zu werfen. Aus dieſer 

Folgerung 


CH) Durch die feſten Theile verſtehe ich hier die Mu⸗ 
ſkelfaſern des Korpers, oder die Wirkung der ver⸗ 
ſchiedenen Muſkeln, die bey der Verdauung ber 
ſchaͤftiget ſind. 
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Folgerung laſſen ſich die gegruͤndeten Urſachen 
klaͤrlich herleiten, aus welchen Sydenham, Ful⸗ 
ler und andre das Reiten angeprieſen. 2 

Fuͤnftens ſollen ſich geſunde Perſonen nicht 
zum Eſſen zwingen, wenn ſie keine Neigung 
darzu haben; ſondern ſollen warten, bis ihr Ap⸗ 
petit wieder kommt, welcher nicht ermangeln 
wird, ſie zu rechter Zeit an ihre Erfriſchung zu 
errinnern. Wer oͤfters wider dieſe Regel han⸗ 
delt, wird die Verdauungskraͤfte uͤberladen, und 
die Abſichten der Natur verkehren. 

Und damit ich noch eine Folge von dem, was 
zuvor geſaget worden, beyfuͤge, ſo ſiehet man 
deutlich daraus, daß zur Erleichterung einer 
völligen Verdauung, unſere Speiſen gut ſollen 
gekaͤuet werden. 

Kurz die Urſache und der Nutzen von jeder 
durch die Erfahrung feſtgeſtellten Regel, die uns 
von der Menge und der Wahl unſerer Speiſen 
unterrichtet, laſſen ſich mit wenig Aufmerkſam⸗ 
keit deutlich aus der mechaniſchen Einrichtung 
herleiten, durch welche die Verdauung geſchiehet. 


Von dem Umlaufe des Bluts und deſſen 
Folgen. f 

Jedermann redet von dem Umlaufe des Ge; 

bluͤts als von was bekannten, und ſcheinet, als 

ob er ſelbigen gut verſtehe. Wenn man ſolchen 

aber 
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aber genau betrachtet, ſo wird man ſehen, daß 
er eins von den erſtaunlichſten Werken (*) des 
Allmaͤchtigen ſey. Ob ſchon das Leben des Thie⸗ 
res gaͤnzlich davon abhangt: ſo haben ihn den⸗ 
noch die groͤßten Aerzte und Weltweiſen des 
Alterthums nicht verſtanden. Fuͤr England 
und die neuern Zeiten, war die Ehre aufbehal⸗ 
ten, dieſes wichtige Geheimniß ans Licht zu 
bringen, und auch ſogar da noch, als der un⸗ 
ſterbliche Harvey () ſeine Entdeckung mit allen 
deutlichen Beweisgruͤnden bekannt gemacht, 
waͤhrete es fehr lange, che Riolanus und die 
beſten Zergliederer damaliger Zeit, von der 
Wahrheit derſelben konnten überredet werden. 
So ſehr waren fie von den Alten eingenommen, 
daß fie kaum ihren eigenen Augen glauben konnten. 
Damit man ein richtiges Urtheil von der me⸗ 
chaniſchen Einrichtung und Wichtigkeit der Cir⸗ 
culation 


1 Ne igitur mireris ſolem, lunam, et vniuer- 
ſam aftrorum feriem fummb artifici difpofitam 
eſſe, neue te attonitum magnitudo eorum, vel 

pulehritudo, vel motus perpetuus reddat adeo, 
vt fiinferiora, haec tomparaueris, parua tibi 
videantur eſſe: etenim ſapientiam, et virtutem, 
et prouidentiam hie 5 ſimilem inuenies. 


Gal. de vſu part. lib. 3. eap. 10. 


CH William Harvey war zu Folkſton in Kent im 
Jahr 1757 gebohren und zu Cambridge erzogen. 
Er ſtudirte 5 Jahr zu Padua, war Leibarzt Konig 
Karls des Erſten und lebte bis achtzig Jahr. 


der Geſundheit. 2. Th. 335 


culation fällen möge, iſt es nöthig daß ich den 
Bau der Pulsader, Blutadern und Nerven be⸗ 
ſchreibe, und einige mit ſelbigen angeftellte Ver⸗ 
ſuche anmerke. Naͤchſt dem muͤſſen wir die 
Hohlichkeiten des Herzens beruͤhren, vermoͤge 
welcher das Blut durch den Körper getrieben 
wird; und alsdenn den großen Nutzen von die⸗ 


ſem Umlaufe bemerken, welchen jeden Theil des 


thieriſchen Koͤrpers von ihm ziehet; Aus welchen 
allen man leichtlich die Uebereinſtimmung der 
vornehmſten Regeln wird herleiten konnen, wel⸗ 
che aus der Erfahrung zur Erhaltung der Ge⸗ 
ſundheit feſtgeſtellet worden. / 

Die Pulsadern find Blutgefäße, die aus 
einer dichten Textur von ſtarken elaſtiſchen () 
Faſern (f) beſtehen, welche auf mancherley 
Weiſe durchwebet, in verſchiedene Lagen gerich⸗ 
tet, und mit unendlich vielen zarten Nerven, 
Blutadern, und kleinen Pulsadern untermiſcht 
find. Sie werden in unzählige Aeſte und Zwei⸗ 
ge vertheilet, welche in ihrem Fortgange aus 

dem 

(%) Claſtiſche Körper (von meu agito) Pr dieje⸗ 

nigen, welche die Kraft einer Springfeder haben, 
oder die ſich in ihre vorige Geſtalt wieder ſetzen für 
nen, aus welcher ſie durch eine fremde Gewalt wa⸗ 
ren gebracht worden. 

() Durch Faſern werden diejenigen kleinen thieri⸗ 

ſchen Faden gemeynet, welche die erſten Beſtand⸗ 
theile der feften Theile ſind. 
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dem Herzen immer kleiner und kleiner werden, 
bis endlich ihre aͤuſerſten Enden weit ſubtiler 
werden, als die Haupthaare eines Menſchen, 
(weswegen man ſie Haargefaͤßchen nennet) von 
welchen man findet, daß ſie ſich entweder durch 
fortgeſetzte Roͤhrchen, mit den Anfaͤngen der 
Blutadern vereinigen, oder in kleine Behaͤlt— 
niſſe endigen, aus welchen die Blutadern ihren 
Urſprung nehmen. Die Pulsadern haben keine 
Klappen, auſer nur, wo ihre Staͤmme aus dem 
Herzen entſpringen. Sie klopfen und ſchlagen 
beſtaͤndig, ſo lange das Leben dauert; und ihre 
aͤuſerſten Enden ſind in der Dicke ihrer Haͤute, 
und einigen andern beſondern Dingen unter; 
ſchieden, nachdem die Natur des Theils, durch 
welchen ſie laufen, beſchaffen iſt. Alle Puls⸗ 
adern in den Lungen, (die: kleinen ausgenom⸗ 
men, welche die Nahrung zu ſelbigen fuͤhren) 
werden aus der großen Lungenpulsader abgelei⸗ 
tet, die aus der rechten Herzkammer heraus ger 
het. Und alle Pulsadern in dem übrigen Koͤr⸗ 
per kommen von der Aorta 0) deren Stamm 
aus der linken Herzkammer entſpringt. 
Die Blutadern gleichen in ihrer Geſtalt und 
Vertheilung den Pulsadern; aber ihre innwen⸗ 
. ö digen 
(Aorta bedeutet eigentlich ein Luftgefaͤße (von zig 


die Luft, und eee ich diene) weil die Alten glaub: 
ten, daß dieſe Arterie nur bloſe Luft enthalte. 
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digen Hohlungen find großer, und ihre Aeſte 
vielleicht zahlreicher. Ihre Haͤute ſind viel 
ſchwaͤcher und duͤnner, als an den Pulsadern. 
Sie ſind mit verſchiedenen Klappen verſehen, 
die auf ſo eine Weiſe eingerichtet ſind, daß ſie 
dem Blute verſtatten, frey aus den kleinern in 
die groͤßern Aeſte zu gehen, aber den Ruͤcklauf 
deſſelben verhindern. Sie klopfen und ſchlagen 
niemals. Sie nehmen ihren Anfang von den 
fortgeſetzten Roͤhrchen, an den aͤuſerſten Enden 
der Pulsadern, oder entſpringen aus einer Druͤſe 
oder Behaͤltniſſe, wo ſich die Pulsadern endigen. 
Alle Blutadern in den Lungen, welche von ihren 
ſubtilſten Anfängen an immer größer werden, 
vereinigen ſich endlich, und ergießen ihr Blut 
in das linke Herzohr (). Und alle Blutadern 
in dem übrigen Körper, erledigen ſich auf gleiche 
Weiſe in die Hohlader, die ſich in das rechte 
Herzohr oͤfnet. 

Die Nerven führen ihren Urſprung aus dent, 

Gehirne oder deſſen Fortſetzen in verſchiednen 
N Paaren 
( Das rechte und linke Herzoht find zwey muſtli⸗ 
che Beutel, welche die zwey Herzkammern bedecken, 
und werden von der Aehnlichkeit, die ſie mit den 
äuferlichen Ohren haben, alſo benennet. Sie be; 
wegen ſich ordentlich wie das Herz; nur in einer 
umgekehrten Ordnung, indem ihre Zuſammenzie⸗ 
hung mit der Ausdehnung der Herzkammer zu 

gleicher Zeit 9 
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Paaren von cylindriſcher Geſtalt, gleich fo 
mancherley aus Faden beſtehenden Schnuren in 
ihren gehoͤrigen Scheiden, welche in ihren 
Fortgange, durch unendliche Vertheilungen und 
neues Vertheilen zarter werden, bis ſie ſich end⸗ 
lich mit einander uͤber den ganzen Koͤrper in ein 
Gewebe von Faden ausbreiten, welche ſo ſubtil, 
und ſo dichte durchwebt ſind, daß man ſchwer⸗ 
lich einen Theil deſſelben mit einer Nadelſpitze 
beruͤhren kann, ohne einen empfindlichen Aſt ei⸗ 
nes Nerven zu treffen. 

Der große Harvey und andere ſtellten unter⸗ 
ſchiedene Verſuche mit den Gefaͤßen an, die wir 


beſchrieben haben, damit ſie den Umlauf des 


Blutes weiſen wollten. Sie haben z. E. durch 
viele Proben gefunden, wenn man eine Puls⸗ 
ader entbloͤſet, und zuſammen ſchnuͤret, daß 
das Blut, wenn man die Pulsader zwiſchen der 
Unterbindung und dem Herzen mit einer Lanzette 
oͤfnet, mit großer Gewalt heraus ſtoͤßt, und 
dieſer ſtoßende Strom ſo lange fort dauert, (es 
wäre denn daß man ſolches durch die Kunſt ver; 
hinderte), bis das Thier durch den Verluſt des 
Blutes hinſinkt oder ſtirbt. Wenn man aber. 
eben dieſelbe Pulsader, zwiſchen der Unterbin⸗ 
dung und ihren aͤuſerſten Enden oͤfnet, ſo ſuckern 
nur wenig Tropfen aus der verwundeten Puls⸗ 
ader, 

Wenn 
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Wenn hingegen eine Blutader blos gemacht 
und unterbunden wird; und man dieſe Blut⸗ 
ader zwiſchen der Unterbindung und den aͤuſerſten 
Enden oͤfnet, ſo wird das Blut heraus ſchießen, 
wie wir bey dem gewoͤhnlichen Aderlaſſen ſehen. 
Wenn wir aber eben dieſe Blutader zwiſchen der 
Unterbindung und dem Herze öfnen, fo zeiget 
ſich kein Blut. Aus dieſen Verſuchen ſiehet 
man mit der geringſten Aufmerkſamkeit, daß 
das Blut von dem Herzen durch die Pulsadern zu 
den aͤuſerſten Enden des Koͤrpers fließe, und durch 
die Blutadern wieder zu dem Herzen zurück kehre. 

Zu richtiger Ausführung und Fortſetzung die⸗ 
ſer Bewegung des Bluts, (die Circulation 
genannt) durch alle die mancherley Theile des 
Koͤrpers, hat der weiſe Baumeiſter das Herz, 
welches das primum mobile iſt, und den erſten 
Antrieb macht, mit vier verſchiedenen muſkuloͤ⸗ 
ſen Hohlichkeiten verſehen, d. i. mit einem Herz⸗ 
ohre und Kammer an der rechten Seite, und mit 
einem Herzohre und Kammer an der linken Seite 
deſſelben. Durch dieſe Hohlungen, welche wun⸗ 
derbar zu ihrer gehoͤrigen Verrichtung eingerichtet 
ſind/cirkuliret das Blut in folgender Ordnung: 

Erſtens wird es aus den Blutadern in das 
rechte Herzohr aufgenommen, welches, indem 
es ſich zuſammenzieht, das Blut in die rechte 
Herzkammer ſtoͤßet, ſo in ſelbigen Augenblicke 

P 2 erweitert 
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erweitert iſt. So bald dieſe Kammer angefuͤl⸗ 
let wird, ziehet ſie ſich mit großer Gewalt zu⸗ 
ſammen, und treibet das Blut in die Lungen⸗ 
pulsader, welches, da es ſich durch die, Lungen 
ausbreitet, und durch die Lungenblutader wie⸗ 
der zuruͤck kehret, in das linke Herzohr aufge⸗ 
nommen, und von da in die linke Kammer ge⸗ 
ſtoßen wird. Nachdem die linke Herzkammer 
alſo angefuͤllet worden, ziehet fie ſich zuſammen 
und treibet das Blut mit großer Gewalt zu al⸗ 
len Theilen des Körpers, und aus ſelbigen keh⸗ 
ret es wiederum zuruͤck durch die Blutadern in 
das rechte Herzohr wie vorher. Es iſt ſehr 
merkwuͤrdig, daß wir hier eine doppelte Cireu⸗ 
lation haben: Die eine von der rechten Herz⸗ 
kammer durch die Lungen zu dem linken Herz 
ohre, um den Milchſafft in Blut zu verwandeln, 
und ihn zur Nahrung des Thieres zu bereiten. 
Die andre von der linken Herzkammer durch 
den ganzen Koͤrper zu dem rechten Herzohre, 
welche nebſt verſchiedenen andern Abſichten die⸗ 
net, die Nahrung zu jeden Theile zu bringen. 
Aber weiter zu kommen. Von dieſen vier 
muffulöfen Hohlungen, werden die zwey Herz⸗ 
ohren in einerley Augenblicke zuſammen gezogen; 
weil indeſſen die zwo Herzkammern erweitert 
werden; die Herzkammern hingegen ziehen ſich 
in eben zu der Zeit eee „wenn die Herz⸗ 
N ohren 
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ohren ausgedehnet werden. Die Pulsadern 
wechſeln auf gleiche Weiſe in ihren Schlagen 
mit den Herzkammern ab, d. i. wenn ſich die 
Herzkammern zuſammen ziehen, ſo werden die 
Pulsadern ausgedehnet; und indem ſich die Puls⸗ 
adern zuſammen ziehen, werden die Kammern 
erweitert. a 

Die Nerven ſowohl, als die Puls und 
Blutadern tragen das Ihrige zu dieſer Umtrei⸗ 
bung des Blutes bey; denn wenn man das 
achte Paar unterbindet, welches aus dem Ges 
hirne zum Herzen gehet, ſo wird die Bewegung 
des Herzens augenblicklich matt, und hoͤret bald 
hernach gaͤnzlich auf. 

Alſo haben wir eine beſtaͤndige Bewegung 
in uns, (welche einige Weltweiſen und Mathe 
matiker ſo vergeblich geſucht) die niemand her⸗ 

fuͤr bringen konnte, als der, ſo von unendlicher 
Weisheit und Macht iſt; und vielleicht hat ihre 

Fortdauer den beſtaͤndigen Beyſtand eben derfel- 

ben Hand noͤthig, welche ihr zuerſt ihr Daſeyn 

gab. Das Gehirne ſchickt Lebensgeiſter zu dem 

Herzen, damit es ſich lebhaft zuſammen ziehen 

koͤnne. Das Herz ſtoͤßet zu gleicher Zeit Blut 

in das Gehirne, um es mit neuen Lebensgei⸗ 

ſtern zu verſehen; durch welche Mittel das 

a. und das Herz, jeden Augenblick einander 
Wechſelsweiſe unterſtuͤtzen. Aber dieſes iſt 
9 3 noch 


— TE ne 
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noch nicht alles: Die Wirkung des Herzens 
ſendet das Blut und andre Lebensſuͤffte durch die 
Puls adern zu dem ganzen Körper, uud theilet 
jedem Theile () Nahrung und Kraͤfte mit, (da 
inzwiſchen vielleicht die Lebensgeiſter, aus den 
aͤuſerſten Enden der Nerven, wiederum zuruͤck in 
das Blut kehren) und die ganze zurückgehende 
Maſſe wird durch die Blutadern wieder in das 
Herz gefuͤhret, welche daſſelbe faͤhig macht, ohne 
Unterlaß dieſe Ebbe und Fluth des Lebens fort⸗ 
zuſetzen. 
Wenn wir dahero den Nutzen und die Wich⸗ 
tigkeit in Betrachtung ziehen, welchen der Um⸗ 
lauf des Bluts, der ganzen thieriſchen Natur 
ſchaffet, ſo finden wir, daß ſich ſolcher ſehr weit 
erſtrecket. 

1) Wenn dieſer Umlauf gehoͤrig vor ſich ge⸗ 
het, ſo bleibt der Menſch in guter Geſundheit; 
wenn ſelbiger unordentlich wird, ſo iſt er krank; 
und wenn er aufhoͤret, ſo ſtirbt er. Ja, wenn 
nur ein Glied deſſelben beraubt wird, ſo ver⸗ 
dirbt ſolches alſobald und erſtirbet. Durch die⸗ 

ſen Umlauf wird jede natuͤrliche Abſonderung 
auf mechaniſche Weiſe eingerichtet, die Aus⸗ 
duͤnſtung befoͤrdert; alle Hefen des Körpers aus⸗ 

| geworfen, 

CH Die Lungen nicht ausgenommen, welche ihre 


Nahrung durch die Bronchialarterien von der Aorta 
empfangen. 
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geworfen, und oͤfters Krankheiten, ohne andern 
Beyſtand geheilet. | 
2) Wenn der Umlauf von Natur munter 
und lebhaft iſt, ſo wird das Temperament des 
Koͤrpers gewoͤhnlich hitzig; wenn er matt und 
langſam geſchiehet, ſo iſt das Temperament 
kalt. Wenn die urſprünglichen Faſern der fe⸗ 
ſten Theile, welche dieſen Umlauf fortpreſſen, 
dicht und feſte find; ſo iſt die Leibesbeſchaffenheit 
nach Proportion ſtark; wenn ſie ſchlaff und 
zaͤrtlich ſind, ſo iſt die Leibesbeſchaffenheit ſchwach 
und zarte. Wenn Galle oder Schleim in den 
Saͤfften die Oberhand gewinnet, ſo kommt die 
Leibesbeſchaffenheit mit der herrſchenden Feuch⸗ 
tigkeit überein, und wird demnach gallicht oder 
phlegmatiſch genannt. Alſo entſpringet aus 
der verſchiedenen Geſchwindigkeit der Circula⸗ 
tion, aus der verſchiedenen Kraft der Faſern, 
und aus der verſchiedenen Miſchung der Saͤffte 
in jedem einzelen Koͤrper, diejenige beſondere 
Einrichtung, oder () (idioruyapacio) welche 
die wahre Urſache iſt, warum verſchiedene 
Dinge, die einigen Schaden thun, andern dien⸗ 
Y 4 lich 
( Dieſes Wort kann nicht eigentlich in unſere 
Sprache uͤberſetzt werden; es wird aber darunter 
diejenige beſondere Einrichtung der feſten 
Theile, und die Vermiſchung der fluͤßigen, 
welche in jedem beſondern Theile zu finden iſt, 
verſtanden. 
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| lich find; und warum eine und eben dieſelbe 

| Perſon findet, daß ihr einige Dinge zu mancher 

** Zeit gut bekommen, die ihr zu einer andern Zeit 
zuwider geweſen. 


| Aber ein mäßiger und ruhiger Umlauf des 
Bluts iſt auch ſogar zu richtiger Beherrſchung 
unſerer Leidenſchaften, und zu einem rechten Ge⸗ 
brauch unſerer Vernunft nothwendig. Wir 
wiſſen aus der täglichen Erfahrung, daß der 
Einfluß des Gemuͤths auf den Koͤrper in Anſe⸗ 
hung der Geſundheit, und der Einfluß des Kör⸗ 
pers auf das Gemuͤth, in Anſehung unſrer See⸗ 
lenkraͤfte ſehr groß fen: Ploͤtzliches Schrecken 
hat einige ums Leben gebracht, und andere un⸗ 
ſinnig gemacht. Zorn und Traurigkeit verrin⸗ 
gern die Geſundheit, Freude und Zufriedenheit 
befoͤrdern dieſelbe: Entzuͤndungen und andere 
Krankheiten des Gehirnes verhindern den rech⸗ 
ten Gebrauch unſrer Vernunft. Viele Be⸗ 
weisgruͤnde noͤthigen uns zu glauben, daß die 
Nerven zur Empfindung und Mufkelbewe⸗ 
Il gung dienen, und daß vermittelſt dieſer zwey, 
das Gemuͤthe ſeine Gemeinſchaft mit aͤuſerli⸗ 
chen Gegenſtaͤnden unterhalte. Wir wiſſen 
auch daß die Nerven mit Lebensgeiſtern aus dem 
Gehirne, und das Gehirne mit Blute aus dem 
Herzen verſehen werde. Aus welchen allen er⸗ 
Heller, daß der Umlauf des Gebluͤts gelinde 
und 
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und ordentlich ſeyn muͤſſe, damit er die Leiden⸗ 
ſchaften abhalte, ungeftüm oder halsſtarrig zu 
werden, und daß er folglich die Quelle von derje⸗ 
nigen vernunftmaͤßigen Uebereinſtimmung und 
Harmonie ſey, welche ſich zwiſchen dem menſch⸗ 
lichen Gemuͤthe und Körper befinden fol, 

Ich will dieſen Artickel von dem Nutzen der 
Circulation mit der Anmerkung beſchließen, daß 
eben dieſer Umlauf des Gebluͤts, welcher das 
Leben ſo lange unterſtuͤtzt und munter erhaͤlt, end⸗ 
lich durch mechaniſche Nothwendigkeit ſeinen eig⸗ 
nen Lauf hemme, und das Thier zerſtoͤhre. Von 
dem beſtaͤndigen Anreiben des einen Theils gegen 
den andern, werden die Faſern mit den Jahren 
hart, und verlieren ihre Federkraft; die groͤßern 
Möhren werden hart, und die kleinern, da ſie 
ſich nach und nach zuſammen ziehen, laſſen zuletzt 
keine Feuchtigkeit mehr durchgehen; Der Koͤr⸗ 
per wird runzlicht und die Bewegung der Säffte 
erſtlich matt, und hoͤret alsdenn gar auf. Und 
dieſe Urſachen ziehen allmaͤhlich das hohe Alter 
und den Tod nach ſich, welcher eher oder ſpaͤter 
annahet, nachdem das Anreiben der Theile ent⸗ 
weder unvorſichtiger durch gewaltſame und un⸗ 


geſtuͤme Ausſchweifungen und unordentliches Le⸗ 


ben iſt uͤbereilet, oder gemächlich mit der ſanf⸗ 

ten Maͤßigung und Enthaltſamkeit gefuͤhret 

worden. 5 
9 5 Aus 
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Aus dem, was bisher geſaget worden, wird 
es offenbar ſeyn, daß die Geſundheit in einem 
maͤßigen, gleichen und freyen Umlaufe des Bluts 
und andrer Lebensſaͤffte des Koͤrpers durch ihre 
gehoͤrige Canaͤle beſtehe. Es iſt nicht weniger 
gewiß, daß ein gehoͤriger Grad von Staͤrke und 
Elaſticitaͤt in den Faſern dieſer Hohlichkeiten 
und Röhren nöthig ſey, die Säffte mit einer Ge⸗ 
walt fort zu ſtoßen, und daß die Saͤffte von ei⸗ 
ner gehörigen Dicke und Menge ſeyn müffen, 
damit fie dem Antriebe der feſten Theile nachgez 
ben. Wir wollen nunmehro dieſen Begriff von 
der Geſundheit auf die ſechs Inſtrumente des Le⸗ 
bens anwenden, und wir werden die Gruͤndlich⸗ 


keit von den Regeln einſehen, welche in Anſe⸗ 


hung eines jedem von ſelbigen feſtgeſtellet worden. 
Es wird zureichend ſeyn, wenn ich nur ein Exem⸗ 
pel von den wichtigſten Regeln bey jeglichem gebe; 
und was erſtens die Luft anbetrifft. 

1) Die vornehmſte Regel in Betrachtung der 
Luft iſt: daß wir eine ſolche erwaͤhlen follen, 
welche rein und von allen ſchaͤdlichen Duͤnſten, 
und uͤberfluͤßiger Beymiſchung frey iſt, und von 
der wir aus der Erfahrung wiſſen, daß ſie ge⸗ 
ſund ſey. Wir werden die Wahrheit von die⸗ 
ſer Regel einſehen, wenn wir betrachten, daß 
die Luft ſchlechterdings zur Ausdehnung der Lun⸗ 
gen nothwendig ſey, und daß fie ſich nicht nur 

mit 
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mit unſern Speiſen, ſondern auch mit unſern 
Blute und Säfften vermiſcht, und daß fie folglich 
rein und elaſtiſch ſeyn muͤſſe, weil jede ſchaͤdliche 
Beſchaffenheit in ihr, alſobald das Gebluͤte ans 
ſtecken und den Umlauf deſſelben in Unordnung 
bringen wuͤrde; oder welches eben das iſt, ſie 
wuͤrde das Leben des Thieres in Gefahr ſetzen 
oder zernichten. e 

2) Eine wichtige Regel in Anſehung der Rah⸗ 
rungsmittel iſt dieſe: daß man ſich derſelben juſt 
in ſolcher Menge bedienen ſoll, von welcher wir 
aus der Erfahrung wiſſen, daß ſie uns bekommt, 
und zureichend iſt, den Körper zu erfrifchen, aber 
nicht zu uͤberladen; der Mutzen von dieſer Regel 
wird bald in die Augen fallen, wenn wir betrach⸗ 
ten, daß die Speiſen beſtimmt waren, dasjenige zu 
erſetzen, was durch das beſtaͤndige Anreiben der 
feſten, und durch die Zerſtreuung der fluͤßigen 
Theile ausgeworfen wird, und daß folglich zu 
ſtrenge Enthaltſamkeit die feſten Theile matt, 
und zu ihrer Wirkung ungeſchickt macht; und 
allzu vieles Eſſen die fluͤßigen Theile dergeſtalt 
vermehret, daß die Roͤhrchen, durch welche ſie 
gehen, verſtopft oder zerſprengt werden; und 
es iſt deutlich, daß jeder von diefen Fehlern den 
Umlauf des Gebluͤtes hemmen wuͤrde. 

3) Wir werden ermahnet, maͤßige Bewegung 
anzuwenden, welche ſo genau als moͤglich, nach 


der 
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der Menge unſrer Speiſen ſoll eingerichtet ſeyn, 
damit hierdurch ein Gleichgewichte zwiſchen dem, 
was von dem Koͤrper ausgeworfen worden, und 
zwiſchen dem, was in ihn eingefuͤhret wird, moͤge 
erhalten werden. Da man nun aber weiß, daß 
maͤßige Leibesuͤbung den feſten Theilen Staͤrke 
und den fluͤßigen Bewegung giebt, ſo kann man 
leichte einſehen, daß allzu viel von ſelbiger die 
fluͤßigen Theile überhigen und die feſten ſteif mas 
chen wuͤrde; und daß allzu wenig davon die fe⸗ 
ſten Theile wuͤrde ſchlaff und die fluͤßigen ſtockend 
machen; beyde Ausſchweifungen hierinnen koͤn⸗ 
nen nicht mit einer freyen Circulation beſtehen. 

4) Weil der Schlaf von der Natur ange⸗ 
ordnet worden, daß er den Koͤrper nach der Ar⸗ 
beit oder Ermuͤdung des Tages durch einen neuen 
und erfriſchenden Zuſatz von Theilen erquicken 
ſolle, welche Sache aber ein richtiges Verhaͤlt⸗ 
niß von Zeit erfodert, welches nach verſchiede⸗ 
nen Leibesbeſchaffenheiten auch verſchieden iſt, ſo 
folget, daß zu wenig Schlaf das Thier auszeh⸗ 
ren und austrocknen, und zu viel Schlaf daſ⸗ 
ſelbe plump und ſchwer machen muͤſſe. 

5) Was die Anfuͤllung und Ausleerung an⸗ 
betrifft, ſo iſt es gewiß; weil die Menge und 
Beſchaffenheit der fluͤßigen Theile mit der Kraft 
und Elaſticitaͤt der feſten Theile i in genauem Ver⸗ 


haͤltniſſe ſtehen ſoll, daß alle überflüßigen und 


ſchaͤdliche 
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ſchaͤdliche Feuchtigkeiten von dem Koͤrper muͤſ⸗ 
fen ausgeführet werden, damit fie das noth⸗ 
wendige Gleichgewichte zwiſchen den fluͤßigen und 
feſten Theilen nicht in Unordnung bringen oder 
vernichten, und daß alle nuͤtzlichen Feuchtigkei⸗ 
ten muͤſſen zuruͤck behalten werden, damit ſie 
dieſes Gleichgewicht erhalten koͤnnen. 

6) Endlich da die Leidenſchaften und Ge 
muͤthsbewegungen, indem ſie Unordnungen in 
dem Blute erwecken, einen ſo großen Einfluß 
auf die Geſundheit haben; ſo iſt es offenbar, 
daß eine Angewoͤhnung zur Tugend, welche die 
Leidenſchaften regieren, und ſie der Vernunft 
unterwärfig machen kann, die erſte und vornehmſte 
Regel iſt, nach welcher die Menſchen follten er⸗ 
zogen werden, damit ſie einen guten Zuſtand 
ihrer Geſundheit durch alle Stufen ihres Lebens 

erhalten moͤgen. 
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Das 2. Kapitel. 

Kurzer Begriff der Geſundheitsregeln, wel⸗ 
che in Anſehung eines jeglichen von den 
ſechs zum menſchlichen Leben noͤthigen 
Dingen, als Luft, Speiſe, Bewegung, 
u. ſ. w. gehörig zu beobachten find, nebit 
einigen andern allgemeinen Grundſaͤ⸗ 
tzen. 


UI“ denen zur Erhaltung der Geſundheit er⸗ 
forderlichen Regeln ſind einige allgemein, 
oder erſtrecken ſich auf jedes Alter und Zuſtand 
der Menſchen; und einige beſonders, oder auf 
unterſchiedene Perioden und Umſtaͤnde des Le⸗ 
bens eingericht. Unter den allgemeinen Regeln 
ſind diejenigen begriffen, welche von den ſechs 
Werkzeugen des Lebens, als der Luft, Speiſe, 
u. ſ. w. handeln, nebſt etlichen andern nuͤtzli⸗ 
chen Grundſaͤtzen. Unter die beſondern Regeln 
werden die gerechnet, welche zu beſondern unter⸗ 
ſchiedenen Temperamenten gehoͤren, naͤmlich zu 
dem choleriſchen, ſangviniſchen, melancholiſchen 
und phlegmatiſchen. Anderns diejenigen Re⸗ 
geln, welche auf die unterſchiedenen Stufen 
des Lebens gehen, als auf die Kindheit, die Ju⸗ 
gend, das männliche Alter und hohe Alter. 
Drittens diejenigen, welche nach den verſchie⸗ 
denen Umſtaͤnden der Menſchen eingerichtet fi ind, 

die 
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die als arbeitſame oder muͤßige, reiche oder arme, 
freye oder dienſtbare betrachtet werden. 

Ich will alle dieſe in der Ordnung anführen, 
und mit den allgemeinen Regeln anfangen, wel⸗ 
che Galens ſechs Nichtnatuͤrlichen Dinge be⸗ 
treffen, nämlich die Luft, Speiſe und Trank, 
Bewegung und Ruhe, Schlafen und Wachen, 
Anfuͤllung und Ausleerung, nebſt denen Leiden⸗ 
ſchaften und Gemuͤthsbewegungen. 


3 Von der Luft. 


Die Luft durchdringet vermoͤge ihrer uͤberaus 
großen Subtilitaͤt und Schwere alle Theile des 
Koͤrpers, und vermiſcht ſich mit ſelbigen, und 
giebt durch ihre Elaſticitaͤt allen Feuchtigkeiten 
eine innerliche Bewegung, und allen Faſern, 
welche den Umlauf befoͤrdern, eine lebhafte Be⸗ 
ſchaffenheit. Weil fie dahero die vornehmſte 
bewegende Urſache aller Feuchtigkeiten und fe⸗ 
ſten Theile des menſchlichen Körpers iſt, fo fol- 
len wir ſehr darauf bedacht ſeyn, ſo weit es in 
unſerer Gewalt iſt, eine geſunde Luft zu er⸗ 
waͤhlen. 

1) Dieſe Luft iſt die beſte, welche rein (), 
trocken, temperirt, und von keinen ſchaͤdlichen 

Duͤnſten, 

& Durch eine reine und trockene Luft, verſte⸗ 
het man nicht eine Luft, welche vollkommen rein 
von 


* 
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Duͤnſten, oder faulen Ausduͤnſtungen von irgend 
einer Urſache angeſteckt iſt; aber das ficherfte 
Kennzeichen einer guten Luft an einem Orte iſt, 
das gewöhnliche lange Leben der Einwohner da- 
ſelbſt. 5 
2) Ein Haus iſt gefund, welches an einer 
Anhöhe () und auf ſandigen Boden in einem 
ofnen trockenen Lande ſtehet; die Zimmer ſollen 
groß, aber nicht kalt ſeyn; die Lage deſſelben 
muß kluͤglich nach der Veſchaffenheit der Him⸗ 
melsgegend, aber doch fo eingerichtet ſeyn, daß 
es von den Oft: oder Nordwinden nach Belieben 
kann durchzogen werden, welches wenigſtens alle 
Tage einmal geſchehen ſoll, damit dieſelben die 
Duͤnſte von Thieren, und andre ſchaͤdliche Daͤm⸗ 
pfe fortführen mögen. Beſonders aber muß 
die Luft der Schlafkammer rein und unbefleckt, 
nicht auf der Erde, und keiner Art von Duͤn— 
ſten nahe ſeyn. 
3) Deutliche Merkmale von einer böfen Luft 
in einem Hauſe hat man, wenn die Waͤnde oder 
Taͤfel⸗ 
von einiger fremden Miſchung iſt; denn dieſes iſt 
unmoͤglich; und ſie wuͤrde auch vor die Thiere nicht 
geſchickt ſeyn; ſondern nur blos eine Luft, die mit 
keinen Duͤnſten uͤberladen iſt. 
(*) Siehe Columella de re ruft. lib. 1. cap. 4. Peta- 
tur igitur aer calore et frigore temperatus, 
quem medius fere obtinet collis, doco paulu- 


lum intumefcente , quod neque depreſſus hieme 
pruinis torpet, aut torret aeſtate vaporibus. 
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Taͤfelwerk dumpficht oder verfaͤrbt werden; wenn 
das Brod ſchimmelt, der Schwamm feuchte 
wird, der Zucker zerfließt, Eiſen und Meſſing 
roſten, und der Hausrath verfaulet. 
4) Es iſt nichts vermoͤgender, die Luft mit 
faulen Duͤnſten anzufuͤllen, oder boͤſe Krank⸗ 
heiten zu erwecken, als die durchgaͤngige und 
ſchaͤdliche Gewohnheit, da man allgemeine und 
zuſammen gedraͤngte Begraͤbnißplaͤtze innerhalb 
den Mauern volkreicher Staͤdte verſtattet. 
5) Da die Luft in den Städten mit Duͤn⸗ 
ſten von verbrennenden Mater ien, und Aus duͤn⸗ 
ſtungen von Thieren angefuͤllet iſt, fo iſt fir den 
Kindern () zuwider, die noch nicht an ſolche 
ſchaͤdliche Vermiſchung gewoͤhnet find, 2 
6) Gaͤhlinge Veraͤnderung ſehr heftiger Hitze 
und Kälte ſoll man, fo viel als moͤglich, ver⸗ 
meiden; und diejenigen begehen den gefaͤhrlich⸗ 
ſten Fehler, welche in den Winternaͤchten aus 
engen heißen Zimmern öffentlicher Gebäude, ſich 
a e * ohne 
(Y In des Biſchofs von Woteeſters vortrefflichen 
Predigt, (Seite is und 19) die zum Beſten des 
Findelhauſes im Jahr 1756 gehalten worden, ge: 
denket er einer Ausrechnung, die ſich auf die Er⸗ 
fahrung gründet, welche zeiget, daß nach Propor⸗ 
tion vielmehr Kinder ſterben, welche in einer volk⸗ 
reichen Stadt erzogen, und durch die Hand aufge⸗ 
bracht werden, als wenn ſie auf dem Lande erzo⸗ 
gen, und durch die Bruſt genähret würden. a 
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ohne Mäntel oder Ueberroͤcke in eine kalte und 
erſtarrende Luft begeben. 


Von Nahrungsmitteln. 

1) Die beſte Speiſe iſt diejenige, welche ein⸗ 
fach, naͤhrend, ohne Schärfe und leicht zu ver⸗ 
dauen iſt. Und die Hauptregel, ſo man in 
Anſehung der Nahrungsmittel uͤberhaupt zu 
beobachten hat, iſt dieſe; daß man heilſame 
Dinge in einer dienlichen Menge eſſe und trinke, 
Aber man wird hier fragen, wie ſoll das gemeine 
Volk heilſame Nahrungsmittel von unheilſamen 
unterſcheiden? Und wie ſollen ſie die ihnen dien⸗ 
lichen Dinge abmeſſen? Ich antworte, daß faſt 
alle Nahrungsmittel, ſo im gewoͤhnlichen Ge⸗ 
brauche ſind, durch die Zeit und Erfahrung, als 
heilſam ſind befunden worden; und ein maͤßiger 
geſunder Menſch darf ſich keine große Sorge 
machen, an ſolchen Theil zu nehmen. Es giebt 
aber eine offenbare Regel, welche jede einzele 
Perſon in der Wahl ihrer Nahrungsmittel zu⸗ 
rechte weiſen wird. Man beobachte, was uns 
zu unſerer Leibesbeſchaffenheit zuträglich und nach⸗ 
theilig iſt, und lerne aus ſeiner Erfahrung und 
Vernunft das eine zu gebrauchen, und das andre 
zu vermeiden. Und was die dienliche Menge 
von Nahrungsmitteln anbetrifft, ſo hat man 
dieſe Regel, daß man juſt ſo viel zu ſich nehme, 

8 als 
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als zureichend iſt, uns zu unterſtuͤtzen und zu 
ernähren, aber nicht fo viel, als den Magen 
uͤberladet, und ſchwer zu verdauen iſt; doch hat 
auch in dieſem Maaße jeder Menſch vor ſich einen 
ſichern Wegweiſer, wenn er ſich durch einen 
naturlichen unverdorbenen Appetit will leiten 
laſſen, denn ſo oft er ſo viel als ſein Appetit er⸗ 
fodert, von einer guten Speiſe iſſet, und davon 
ablaͤſſet, ehe fein Magen uͤberſchuͤttet wird (), 
oder wenn er ſeine Mahlzeit mit einigem Ver⸗ 
langen nach mehrern endiget, ſo hat er eine dien⸗ 
liche Menge gegeſſen. Aber einigem Betruge 
zuvor zu kommen, ſo kann er noch weiter uͤber⸗ 
zeugt werden, daß er nicht zu viel zu ſich ge⸗ 
nommen habe, wenn er alſobald nach der Mit⸗ 
tagsmahlzeit mit Vergnuͤgen ſchreiben oder ge⸗ 
hen, oder ein anderes nothwendiges Geſchaͤfte 
verrichten kann; und wenn nach dem Abendeſſen 
ſein Schlaf, durch das was er gegeſſen oder ge⸗ 
trunken hat, nicht beunruhiget noch verkuͤrzet 
wird; wenn er den naͤchſten Morgen kein Kopf⸗ 
weh, noch ein ungewoͤhnliches Auswerfen oder 
Ausſpucken, noch einen uͤbeln Geſchmack in ſei⸗ 
nem Munde hat, ſondern zu ſeiner gewoͤhnlichen 
Stunde erfriſchet und froͤlich aufſtehet. 


3 2 2) Eine 
(Y Vid. Hippoe. aph. Seck. 2. aph. 17. Vbi eopio- 


lor praeter naturam eibus ingeſtus fuerit, id 
morbum excat. 
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2) Eine andere nuͤtzliche Regel iſt, daß wir 
uns nicht mancherley widerwaͤrtige Nahrungs⸗ 
mittel bey einer Mahlzeit ſollen belieben laſſen, 
ob ſchon ein guter Magen mit genauer Noth 
noch Fiſche, Fleiſch, Wein und Bier auf eine 
Mahlzeit verdauen kann; ſo wird dennoch, wenn 
man dieſen noch Sallat, Raam und Obſt bey⸗ 
fuͤget, (welches mehr als zu ofte geſchiehet) die⸗ 
ſes blaͤhende Gemenge die Gedaͤrme ausdehnen, 
und die Verdauung verderben. 

3) Die Menge und Feſtigkeit der Nahrungs⸗ 
mittel eines Menſchen ſoll mit der Kraft ſeiner 
Leibesbeſchaffenheit, und mit der Bewegung, 
welche er ſich macht, in einem richtigen Ver⸗ 
haͤltniſſe ſtehen: denn junge ſtarke arbeitſame 
Leute werden jede Art von den gebräuchlichen 
Speiſen in gute Nahrung veraͤndern, und koͤn⸗ 
nen mit Gemaͤchlichkeit eine Menge verdauen, 
welche zaͤrtliche und ſitzende Perſonen unterdruͤ⸗ 
cken oder verderben wuͤrde. 

4) Das Brod ſo aus gutem Weitzenmehle 
gemacht, gehoͤrig gegohren hat, und ausgeba⸗ 
cken iſt, iſt das ſchaͤtzbarſte Stuͤck unſerer Koſt: 
es iſt heilſam und naͤhrend vor ſich alleine; es 
vermiſcht ſich gut mit allen Arten von Nahrungs⸗ 
mitteln, und iſt oͤfters dem Magen angenehm, 
wenn ihm jede andere Speiſe zur Laſt wird. 


5) Es 


— 
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5) Es iſt zu merken, daß fluͤßige Nahrungs⸗ 
mittel oder Loͤffelkoſt am dienlichſten find, wenn 
man nach einer großen Enthaltung oder Ermuͤ⸗ 
dung eine ſchleunige Erfriſchung begehrt, weil 


ſie ſich eher mit dem Blute vermiſcht, als feſte 


6) Weil das Trinken einen beträchtlichen 


Theil unſerer Nahrung ausmacht, ſo wird es 


hier nicht undienlich ſeyn, zu unterſuchen, welche 
Sorte von Getraͤnke, uͤberhaupt zu reden, die 
beſte zur Erhaltung der Geſundheit iſt. „Rei⸗ 
„nes Waſſer (ſagt Friedrich Hofmann) 0 iſt 
„ das beſte Getraͤnke für Perſonen von jedem Al⸗ 


„ter und Temperamente. Durch ſeine Fluͤßig⸗ 


5 „keit und Gelindigkeit befördert es einen freyen 
„und gleichen Umlauf des Blutes und der Säffte 
„durch alle Gefäße des Körpers, von welchem 
„die gehoͤrige Vollſtreckung einer jeden thieri⸗ 


„ ſchen Verrichtung abhanget, und daher find 


* 


„die Waſſertrinker nicht nur die hurtigſten und 
„geſchwindeſten, ſondern auch die froͤlichſten und 


„lebhafteſten unter allen Menſchen. In ſan⸗ 


75 guiniſchen Temperamenten macht das Waſſer 
„ durch die Verduͤnnung des Bluts den Umlauf 
„leich und einfoͤemig. Bey choleriſchen hält 
„ die Kaͤlte des Waſſers die hurtige Bewegung, 
„ und vr Hitze der Rate im Zaume. Es 

3.3551 „ ver⸗ 
(9 Differt phyfico-med. Vol. 2. Diflert. 5. 


= 


| 
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„ verduͤnnet die leimichte Zaͤhigkeit in dem phleg⸗ 
5 matiſchen, und die dicken erdigen, welche im 
„ melancholiſchen die Oberhand haben. Und was 
„die verſchiedenen Alter anbelangt, fo iſt das 
„Waſſer denen Kindern gut, ihre zähe Milch⸗ 
„koſt dünne und leicht verdaulich zu machen. 
„Fuͤr junge und ſolche von mittlern Jahren, 
v dienet es, jede ſcorbutiſche Schaͤrfe, welche ſich 
„in den Saͤfften befindet, zu verſüßen und auf⸗ 
„ zuloͤſen, wodurch Schmerzen und Verſtopfun⸗ 
„gen verhuͤtet werden; und fuͤr alte Leute iſt 
„es gut, ihre harten Faſern zu befeuchten und zu 
„erweichen, und den beſchwerlichen Umlauf des 
„Gebluͤts durch ihre harten und zuſammen ge⸗ 
„ſchrumpfte Adern zu verbeſſern. Kurz, ſagt 
„er, unter allen Dingen, die durch die Kunſt 
„oder Natur herfürgebracht werden, kommt 
„ das Waſſer demjenigen allgemeinen Heilungs⸗ 
y mittel oder Panacee am naͤchſten, welches fo 
„ ſehr von den Menſchen geſucht, aber niemals 
„gefunden worden”, Die Wahrheit hiervon 
zu ſagen, ſo iſt reines, leichtes, weiches, kaltes 
Waſſer aus einem klaren Strome, wenn es in 
ſolcher Menge getrunken wird, als noͤthig iſt 
den Durſt zu loͤſchen, die Speiſe zu verduͤnnen, 
und die Hitze zu kuͤhlen, das beſte Getraͤnke fuͤr 
Kinder, fuͤr friſche muntere Leute, und fuͤr Per⸗ 
ſonen von einem hitzigen Temperamente, beſon⸗ 

ders 
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ders wenn ſie an den Gebrauch deſſelben gewoͤh⸗ 
net find, aber für zärtliche oder kalte Körper, 
ſchwache Magen, und fuͤr Perſonen, ſo an ſel⸗ 
biges nicht gewohnt, iſt das Waſſer ohne Wein 
ein ſehr undienliches Getraͤnke (), und diejenis 
gen, welche ſelbiges unter ſolchen Umſtaͤnden vers 
ſuchen, werden finden, daß dem alſo ſen. 

Guter Wein (F) iſt ein vortrefflicher Trank, 
und in mäßiger Menge gebraucht, erfuͤllet er 
viele herrliche Abſichten der Geſundheit. Das 
Bier, welches gut gebrauet, leicht, klar, und 
von gehoͤriger Staͤrke und Alter iſt, iſt vielleicht, 
wenn wir Waſſer und Wein ausnehmen, die 
ältefte und beſte Sorte von Getraͤnke, fo unter 
den Menſchen im gemeinen Gebrauche iſt. 

7) Es iſt noͤthig anzumerken, daß man über 
der Mahlzeit Waſſer oder dünne Bier, oder ein 

34 ander 
CH Siehe Hippokratis Meynung uͤber dieſen Artickel. 
Seite 106 u. ſ. w. a 


CH Plutarch in feiner Lebensbeſchreibung des Caͤſars 
erzaͤhlet uns, daß, da er Gomphi, eine Stadt in 
Theſſalien, durch einen Sturm eingenommen, er 
nicht nur Lebens⸗ ſondern auch Arzneymittel vor 
ſeine Armee gefunden. Denn daſelbſt fanden ſie 
einen Ueberfluß vom Weine, welchen ſie frey tran⸗ 

ken. Durch dieſen erwaͤrmet, und von dem Gotte 
begeiſtert, tanzten fie frölich einher, und ſchuͤttel⸗ 
ten dadurch ihre Krankheit ab, welche ſie ſich durch 
ihre vorige rohe und zu knappe Speiſe zugezogen 
hatten; ja fie veränderten gleichſam ihre ganze Leis 
besbeſchaffenheit. 
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ander ſchwach Getränke in einer zureichenden 
Menge trinken ſollte, um dadurch unſere feſte 
Speiſe zu verduͤnnen, und ſie gnungſam fließig 
zu machen, damit ſie durch die kleinen Blutge⸗ 
faͤßchen circuliren koͤnne, widrigenfalls werden 
die thieriſchen Verrichtungen matt, und es muͤſ⸗ 
ſen daraus Verſtopfungen folgen. 
89) Der Thees iſt für einige nach einer Ermuͤ⸗ 
dung eine erquickende Herzſtaͤrkung. Einigen 
iſt er nuͤtzlich und ſcheinet der Verdauung bey⸗ 
zuſtehen, wenn er zu gehoͤriger Zeit nach der Mit⸗ 
tagsmahlzeit getrunken wird, andern aber verur⸗ 
ſacht er zu allen Zeiten Unpaͤßlichkeit, Ohnmach⸗ 
ten und Zittern, ſo daß die Erfahrung einer jeg⸗ 
lichen einzeln Perſon, nicht nur den Gebrauch 
oder Unterlaſſung, ſondern auch die Staͤrke und 
Menge, von dieſem auslaͤndiſchen Tranke be⸗ 
ſtimmen muß. 
Weil die Natur des Caffees feuriger und wirk⸗ 
ſamer iſt, als die von dem Thee, und folglich 
der oͤftere Gebrauch deſſelben gefaͤhrlicher ſeyn 
muß fo muß eines Menſchen eigene Erfahrung 
ihn lehren, wie und wenn er ſelbigen gebrau⸗ 
chen oder unterlaſſen ſoll; es muß aber die Probe 
mit genauer Sorge und Behutſamkeit angeſtellet 
werden. N 
Die Chocolate iſt nährend und balſamiſch, 
wenn ſie friſch und gut, aber dem Magen ſehr 
zuwider, 
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zuwider, wenn die Nuß uͤbel zubereitet worden, 
und ſchmierich, verdorben oder ranſicht iſt. 

9) Perſonen von zarter Leibes beſchaffenheit 
follen ihre Speiſen ſorgfaͤltig kauen, damit fie 
leichtlicher verdauet werden. 


Von der Bewegung. 


Da der menſchliche Körper ein Gebäude von 
Aden iſt, durch welche beſtaͤndig Feuchtigkeiten 
eirculirenz und da das Leben durch den Umlauf 
beſtehet, welcher durch unendliche Weisheit ein⸗ 
gerichtet worden, alle thieriſche Verrichtungen 
auszufuͤhren, ſo ſiehet man deutlich daß die Lei⸗ 
besbewegung zur Geſundheit nörhig ſeyn müffes 
weil fie dieſe Circulation erhält, indem fie der 
Verdauung beyſtehet, und das unnuͤtze aus dem 
Körper treiber. Nebſt dem ſehen wir täglich, 
daß die arbeitſamen (*) ftärfer find, als die, 
welche ſitzen, und daß diejenigen Gliedmaßen 
arbeitſamer Leute, ſo dieſelben bey ihren gehoͤri⸗ 
gen Beſchaͤftigungen, am meiſten bewegen, 
nach Proportion größer und feſter werden, als 

ER 4 die⸗ 
0 Julius Cäfar war von einer ſchwachen und zaͤrt⸗ 
lichen Leibesbeſchaffenheit, welche er aber durch 
Bewegung abhartete; ja er zog ſogar aus den Be⸗ 
ſchwerlichkeiten des Krieges ein Huͤlfsmittel wider 
ſeine Unpaͤßlichkeiten, in dem er ſich zu allen Ar⸗ 
ten der Beſchwerlichkeiten gewohnte, und Auch) fd- 
gar feine Ruhe zu einer Beſchaͤftigung machte, 
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diejenigen Guiedmaßen welche wenig angeſtrenget 
werden. N 
1) Drey Dinge muß man nothwendig in 


Anſehung der Bewegung betrachten. Erſtens, 


welches die beſte Art der Bewegung ſey; an⸗ 
derns, welches die beſte Zeit iſt, dieſelbe aus⸗ 
zuuͤben; und drittens in welchem Grade oder 
Maaße man dieſelbe ausuͤben ſoll. Was das 
erſte anbelangt, ob ſchon verſchiedene Bewegun⸗ 
gen verſchiedenen Koͤrpern nuͤtzen, nachdem 
ſolche ſtark oder zaͤrtlich ſind, ſo iſt dennoch 
diejenige Art die beſte, an welche ſich ein Menſch 
gewoͤhnet hat, von welcher er ſtets gefunden, 
daß fie ihm zutraͤglich ſey, und an welcher er 
das groͤßte Vergnuͤgen empfindet. 

2) Was die andere Frage betrifft, ſo iſt die 
beſte Zeit zur Bewegung, wenn der Magen mei⸗ 
ſtens leer iſt. Einige koͤnnen ſie nicht ganz 
nuͤchtern vertragen; und dahero iſt ihnen die 
Bewegung, nach einem leichten Fruͤhſtuͤcke oder 
gegen Abende, wenn die Mittagsmahlzeit gut 
verdauet iſt, noch dienlich genung, ſie ſoll aber 
niemals bald nach einer völligen Mahlzeit von 
ſolchen vorgenommen werden, welche nicht noͤ⸗ 
thig haben, um ihren täglichen Unterhalt zu 
arbeiten. 

3) Endlich muß das Maas oder Propor⸗ 
tion der Bewegung, fo für jeden Körper für 

5 ſich 


der Geſundheit. 2. Th. 363 


ſich insbeſondere dienlich iſt, nach der Staͤrke 
oder Schwaͤche ſeines Koͤrpers geſchaͤtzt werden. 
Denn wenn eine Perſon anfaͤngt zu ſchwitzen, 
oder müde, oder kurzathmig zu werden, fo foll 
er eine Weile nachlaſſen, damit er ſich wieder 
erhole, und alsdenn ſeine Bewegung wiederum 
ſo lange vornehmen, als er dieſe Methode leicht 
und mit Vergnuͤgen fortſetzen kann. Wenn er 
aber ſo lange darinne beharret, bis er blaß oder 
matt oder ſteif wird, ſo iſt er darinne zu weit 
gegangen, und muß nicht nur aufs gegenwaͤr⸗ 
tige die Bewegung unterlaſſen; ſondern auch 
des nächfifolgenden Tages weniger anwenden. 
Es iſt uͤberhaupt anzumerken, daß Kinder und 
alte Leute viel weniger Bewegung noͤthig haben, 
als die, welche in ihren beſten Jahren ſind. 

4) Die Bewegung kann fuͤglich in drey 
Sorten abgetheilet werden. Erſtlich in dieje⸗ 
nige, welche blos durch die innerlichen Kraͤfte 
unſers eigenen Koͤrpers verrichtet wird, als 
Gehen, Laufen, Tanzen, Ballſpielen, laut Le⸗ 
ſen () u. ſ. w. Anderns in diejenige, welche 

durch 


CH) Doctor Andry bemerket, daß das Singen eine 
ſehr geſunde Bewegung iſt, und ſetzt folgende Worte 
hinzu: „Tanta denique eft vocis et loquelae in 
„ exercendo corpore praeftantia, vt id fortaſſe 
„ cauſa fit, cur foeminae non tanto alias exerci- 
„tio indigent viri quoniam feilicet ſunt illae 

loqua- 
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durch die Kräfte, anderer auſer uns befindlichen 
Körper geſchiehet, als das Fahren auf allerley 
Wagen, das Tragen in Senften und Tragſeſ— 
ſeln, das Schiffen u. ſ. w. Und drittens in 
diejenige, welche Theil an beyden vorhergehen—⸗ 
den nimmt, als das Reiten, bey welchem wir 
unſere eigenen Kraͤfte anſtrengen, indem wir 
unſer Pferd regieren, und unſern Koͤrper feſt 
und aufrecht erhalten, weil indeſſen das Pferd 
die Stelle eines Wagens vertritt. 

Ohne uns in die alten Streitigkeiten der 
Weltweiſen einzulaſſen, welche von allen dieſen 
Sorten die geſundeſte ſey, koͤnnen wir uͤberhaupt 
bekraͤftigen, daß dasjenige, was durch unſre 
eignen Kraͤfte verrichtet wird, am dienlichſten 
für ſtarke und geſunde Perſonen ſey; und das, 
was blos durch aͤuſerliche Huͤlfe geſchiehet, am 
dienlichſten für ſchwache und zaͤrtliche ſey; und 
daß diejenige Bewegung, welche theils von uns 
ſelbſt, und theils durch fremden Beyſtand aus⸗ 
geuͤbet wird, fuͤr ſolche am zutraͤglichſten ſey, 
welche weder ſehr ſtark noch ſehr zart ſind; Und 
was den beſondern Nutzen anbetrifft, welcher 
von dem Reiten entſpringt, ſo iſt ſolcher auf 
ſo eine vernuͤnftige und nachdruͤckliche Weiſe von 

Sy den⸗ 


„loquaciores. Quaeſt. medic. An praecipua va- 
„ letudinis tutela exercitatio? In fchol, medic, 
„ Pariſ. diſeuſſa an. 1723. Praefid. Nic. Andry”. 
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Sydenham und Fullern gezeiget worden, daß 
zu ihren Beweisg ruͤnden nichts weſentliches 
kann hinzu geſetzet werden; und es iſt bereits be⸗ 
merket worden, daß jeder Vortheil, den man 
von einer guten Verdauung erlangt, in einem 
ſtarken Grade von dieſer Bewegung zu erwarten 
ſteht, wenn fie genau nach den Kräften des Rei⸗ 
ters eingerichtet iſt. 5 


5) Nach der Bewegung find wir in großer 
Gefahr uns zu erkaͤlten (beſonders wenn wir in 
Schweiß gekommen) wenn wir ſolches nicht 
ſorgfaͤltig verhuͤten, und unſere Körper mit ei⸗ 
nem trockenen Tuche wohl reiben, und unſere 
Waͤſche umwechſelu, welche zuvorhero wohl 
muß gewaͤrmet werden; aber unter allen Thor⸗ 
heiten, welche unmittelbar nach der Bewegung 
begangen werden, iſt die allerſchaͤdlichſte, da 
man ſchwache Getraͤnke ganz kalt trinket, wenn 
man erhitzt iſt, da doch dieſelben, wenn man 
fie warm traͤnke, unſern Durſt weit beſſer loͤ⸗ 
ſchen, und uns keinen Schaden thun wuͤrden. 


6) Hagere Leute werden durch zu viele Ber 
wegung, eher geſchwaͤcht und ausgezehret, als 
diejenigen, welche dicke ſind, und jedermann ſoll 
nach der Bewegung einige Zeit ruhen, ehe er 
ſich zur Mittags oder Abendmahlzeit ſetzet. 


Vom 
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Vom Schlafen und Wachen. 

1) Der Schlaf und das Wachen haben eine 
große Aehnlichkeit mit der Bewegung und Ruhe; 
weil das Wachen der natürliche Zuſtand iſt, in 
welchem wir handeln, und die thieriſche Ma⸗ 
ſchiene ermuͤden und abnutzen; und der Schlaf 
derjenige Zuſtand und unſerer Ruhe iſt, in 
welchen dieſelbe erfriſcht und ergaͤnzet wird. 
Die Abwechſelung des Schlafens und Wachens 
iſt nicht nur unſrer Natur nothwendig, ſondern 
auch angenehm, ſo lange jedes in ſeinen gehoͤri⸗ 
gen Graͤnzen erhalten wird. Hier wird man 
aber fragen, was man denn dem Schlafe fuͤr 
Graͤnzen ſetzen ſoll. Ich antworte. Ob ſchon 
verſchiedene Leibesbeſchaffenheiten, auch ver⸗ 
ſchiedene Zeit zu ihren Schlafe erfodern, ſo iſt 
dennoch uͤberhaupt bemerket worden; daß ſechs 
oder ſieben Stunden fuͤr junge oder mannbare, und 
acht oder neun Stunden fuͤr Kinder oder alte 
Leute zureichen, woferne ſie ſtark und geſund 
ſind. Fuͤr Schwache aber laſſen ſich keine 
Graͤnzen vorſchreiben; und je ſchwaͤcher eine 
Perſon iſt, deſto länger ſoll fie ſich in ihrem 
Schlafe bis zu ſo einem Maaße nachſehen, von 
welchen ſie aus der Erfahrung findet, daß es zu 
ihrer Erquickung zureichend ſey. 

2) Maͤßiger Schlaf vermehret die Ausduͤn⸗ 


ſtung, befoͤrdert die Verdauung, waͤrmet den 


Koͤrper 
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Körper und erfreuet das Gemuͤthe; und dieje⸗ 
nigen, deren Schlaf leichtlich von geringen Ur⸗ 
ſachen geſtoͤret wird, ſollen ſich dem ohngeachtet 
ruhig und warm, mit geſchloſſenen Augen, und 
ohne Herumwerfen oder Waͤlzen im Bette hal⸗ 
ten, welches einigermaßen die Abſichten eines 
gefunden Schlafs erfüllen wird. 

3) Unmäßiger Schlaf hingegen macht den 
Koͤrper phlegmatiſch und traͤge, ſchwaͤcht das 
Gedaͤchtniß, und benebelt den Verſtand. Und 
übermäßiges Wachen zerſtreuet die Kräfte, erzeu⸗ 
get Fieber, trocknet und zehret den Koͤrper aus, 
und bringet ein fruͤhzeitiges Alter zuwege. 

4) Wer des Morgens lange ſchlaͤft, und 
fpät bis in die Nacht ſitzet, verkehret die Ord⸗ 
nung der Natur, und ſchadet ſeinem Koͤrper, 
ohne daß er dadurch Zeit gewinnet; und wer 
es blos deswegen thut, um die Mode mit zu 
machen, darf nicht darüber murren, daß er 
hernachmals nach der Mode eine ſchlechte Ge⸗ 
ſundheit genießet. 

5) Der Menſch ſoll nach dem Mittagseſſen 
nicht ſchlafen, oder uͤberhaupt in unſrer kalten 
Himmelsgegend zu keiner Zeit des Tages, aus⸗ 
genommen, wenn ihm ſolches durch eine lange 
Gewohnheit zur andern Natur geworden; oder 
wenn ihn eine auſerordentliche Ermuͤdung, oder 
ein Mangel der Ruhe der vorigen Nacht hierzu 

noͤthiget; 
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noͤthiget; in welchem Falle er ſich wohl bedecken; 
und vor Erkaͤltung beſchuͤtzen ſoll. 

6) Man ſoll nach dem Abendeſſen noch zwo 
Stunden oder länger warten, ehe man zu Bette 
gehet, und eine ſpaͤte ſchwere Abendmahlzeit iſt 
ein großer Feind () des Schlafes, weil ſie die 
füße Ruhe des Körpers und Gemuͤths ſtoͤret, 
welche fuͤr beyde ſo erquickend iſt. 


Von Anfuͤllung und Ausleerung. 


1) Von der ganzen Kunſt die Gefundheit 
zu erhalten, kann man ziemlichermaßen ſagen, 
daß fie in der Anfüllung deſſen, was leer iſt, und 
in der Ausleerung deſſen, was uͤberfluͤßig iſt, be⸗ 
ſtehe, damit der Koͤrper hierdurch beſtaͤndig in 
ſeinem natuͤrlichen Zuſtande erhalten werde, und 
hieraus folget, daß jede Erſetzung durch Eſſen 
und Trinken, und alle Ausfuͤhrungen durch die 
Ausduͤnſtung, und durch andere Abfuͤhrungs⸗ 
gaͤnge und Vertheilungen der Natur, auf 
ſolche Weiſe ſollten in Ordnung erhalten wer⸗ 
den, daß der Körper durch keine Anfuͤllung uns 
terdruͤckt, und durch keine Ausleerung erſchoͤpft 
werde. Von dieſen beyden iſt eines die Kur 
oder Praͤſervativ des andern; indem jeglicher 
Fehler in der Anfüͤllung durch eine gelegene, und 

5 uͤberein 


i 69 Somnus vt fit leuis, fit tibi coena breuis. 
ſchhol. falern. 
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überein kommende Ausleerung; und jegliche 
übermäßige Ausleerung, (woferne nicht ſolche 
allzu weit gegangen) durch eine allmaͤhlige und 
zutraͤgliche Anfuͤllung verbeſſert wird. 

2) Wenn eine Anfuͤllung geſchehen iſt, fo 
erfodert ſolche eine beſondere und uͤberein kom⸗ 
mende Ausleerung, welche von den Aerzten 
leicht erkannt wird. Die Erfuͤllung z. E. von 
Eſſen und Trinken, erfodert ein Brechmittel, 
oder Enthaltung von Speiſen. Ein Ueberfluß 
des Bluts erfodert unmittelbares Aderlaſſen. 
Ueberfluͤßige Feuchtigkeiten erfodern Purgiren. 
Und die Zuruͤckhaltung einer auszufuͤhrenden 
Materie, welche durch den Schweiß, Urin 
oder Spucken haͤtte ſollen ausgeworfen werden, 
erfodert ſolche Mittel, von welchen man aus 
der Erfahrung befunden, daß ſie dieſe ver 
ſchiedenen Ausleerungen befoͤrdern. Und wo⸗ 
ferne man dieſe Vorſorge verabſaͤumet, ſo 
wird ein Drucken des Magens oder der Bruſt, 
eine Schwere im Kopfe, ein Zerſpringen der 
Blutgefaͤße, oder eine andere beſchwerliche Krank⸗ 
heit erfolgen. 

3) Iſt zu merken, daß eine vollkommen ge⸗ 
ſunde Perſon, in welcher alle Abſonderungen 
gehörig verrichtet werden, niemals eine Arzney 
einnehmen ſoll, welche abführend oder ſcharf 
iſt, weil ſolche die Wirkungen der Natur, ohne 
a A a Noth 
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Noth in Unordnung bringen moͤchte; und Hip⸗ 
pokrates ſagt ausdruͤcklich (), daß diejenigen, 
welche von einer geſunden und ſtarken Leibesbe⸗ 
ſchaffenheit ſind, um deſto uͤbler handelten, wenn 
fie Purgirmittel einnehmen (“). Was aber 
die aͤuſerliche Reinigung der Haut durch Waſchen, 
Baden oder Schwimmen anbetrifft, ſo iſt ſel⸗ 
bige für geſunde Leute dienlich, woferne man 
ſolches nicht zu weit treibet. 


4) Es iſt auch anzumerken, daß das Tabak 
kauen oder rauchen, bald nach der Mahlzeit, 
gemeiniglich den Appetit verderbet, und der 
Leibesbeſchaffenheit ſchadet, weil es ſowohl die 
Munterkeit des Lebens ſchwaͤcht, (als wie die 
andern Opiate) und den Speichel abführet, 
welchen doch die Natur beſtimmt hat, daß er 
in den Magen gehen, und die Verdauung be⸗ 
foͤrdern ſoll. 


5) Nichts erſchoͤpfet und entkraͤftet den Koͤr⸗ 
per mehr oder bringt ein hohes Alter ſchneller 
heran, als fruͤhzeitiger Beyſchlaf; und daher 
werden die alten Deutſchen vom Tacitus (*) 


ſehr 
(CK) Set. 2. aphor. 38. 37. i 
RK) Es iſt zu merken, daß die Purganzen, die man 
zu 1 Zeiten brauchte, alle etwas heftig 
ware 
a) Terda illis Venus, et pares validique mifee- 
bantur, De Mor. Germ. 
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ſehe geruͤhmet, daß fie nicht eher geheyrathet/ bis fie 
ihre voͤlligen Kraͤfte erlangt hatten. s 


Von den Leidenſchaften und Bewegungen 
des Gemuͤths. 


1) Wer ſich ernſtlich vornimmt ſeine Ge⸗ 
ſundheit zu erhalten, der muß vorher lernen, 
wie er ſeine Leidenſchaften beherrſchen, und dies 
felben gänzlich der Vernunft unterthaͤnig erhal⸗ 
ten fol; denn es mag ein Menſch noch fo mäßig 
in Speiſe und Trank, und ordentlich in ſeiner 
Bewegung ſeyn, ſo werden dennoch einige un⸗ 
glückliche Leidenſchaften, wenn er ihnen zu weit 
nachhaͤngt, über alle dieſe Ordnung die Ober⸗ 
hand gewinnen, und die guten Wirkungen von 

ſeiner Maͤßigkeit verhindern; Es iſt dahero 
nothwendig, daß man wider einen fo verderblis 
chen Einfluß auf ſeiner Hut ſey. 


2) Furcht, Traurigkeit und diejenigen Leiden⸗ 
ſchaften welche an ſelbigen Theil nehmen, als 
Neid, Haß Bosheit, Rache und Verzweiflung, 
ſind aus der Erfahrung bekannt, daß ſie die Ner⸗ 
ven ſchwaͤchen, den Umlauf der Säffte langſam 
machen, die Ausduͤnſtung verhindern, die Ver⸗ 
dauung ſchwaͤchen, und öfters Kraͤmpfungen, 
Verſtopfungen und hypochondtiſche Krankheiten 
herfür bringen. Und ſehr plötzliches Schre⸗ 

Ag 2 cken 
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cken () hat bisweilen unmittelbar den Tod nach 
ſich gezogen. 

3) Maͤßige Freude und Zorn 55g gen . und 
diejenigen Leidenſchaften und Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen, welche an ihrer Natur Theil nehmen, als 
Froͤlichkeit, Zufriedenheit, Hoffnung, tugendſame 
Wechſelliebe, und Muth im Wohlthun ermun⸗ 
tern die Nerven, beſchleunigen den Umlauf der 
Säffte, befördern die Ausduͤnſtung und ſtehen der 
Verdauung bey; aber heftiger Zorn (welcher 
von der Raſerey blos in Anſehung der Dauer 
unterſchieden iſt), erwecket Gallenkrankheiten 
Entzuͤndungen, Convulſionen, und bisweilen 
apoplectiſche Zufaͤlle, beſonders in hitzigen Tem⸗ 
peramenten; und uͤbermaͤßige Freude ſtoͤret den 
Schlaf, und hat öfters ploͤtzliche und traurige () 
Wirkungen. 

4) Es iſt merkwuͤrdig, daß die Ausduͤnſtung 
von einer heftigen Leidenſchaft des Gemuͤths, 
wenn der Koͤrper ruhig iſt, ſtaͤrker vor ſich ge⸗ 
het, als von der ſtaͤrkſten Leibesbewegung, wenn 
das Gemuͤth ruhig iſt. Dahero koͤnnen dieje⸗ 
nigen, welche zum Zorne geneigt ſind, nicht viel 


a Leibesbewegung vertragen, weil die uͤbermaͤßige 


Ausduͤn⸗ 


&) Siehe Valer. Maxim. welcher verſchiedene der- 
gleichen Beyſpiele anfuͤhret. 

CA) Siehe Plinii Naturgeſchichte. Buch 7. Kap. 83. 

Aul. Gell. Noct. Attic. lib. 3. cap. H. 
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Ausduͤnſtung von beyden, den Koͤrper erſchoͤpfen 
und auszehren würde. Es iſt auch merkwuͤr⸗ 
dig, daß eine Krankheit, welche von einer hefti⸗ 
gen Gemuͤthsbewegung entſtehet, viel hartnaͤcki⸗ 
ger iſt, als dieſe, fo von heftiger Leibesbewegung 
entſpringen, weil die letztere durch Ruhe und 
Schlaf curiret wird, welche aber ſehr wenig 
Einfluß auf die erſtete haben. 

5) Eine beſtaͤndige Heiterkeit des Gemüͤths, 
ſo von einem guten Gewiſſen entſpringt, und 
durch Hoffnung oder Froͤlichkeit unterſtuͤtzet wird, 
iſt die geſundeſte unter allen Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen. Froͤlichkeit des Geiſtes (wie der große 
Lord Verulamio bemerket,) iſt beſonders nuͤtzlich, 
wenn wir bey unſerer Mahlzeit ſitzen, oder uns 
ſchlafen legen, weil man von der Angſt oder 
Traurigkeit weiß, daß ſie den Nutzen verhin⸗ 
dern, welchen wir natuͤrlicher Weiſe von dieſen 
Erquickungen ziehen ſollten; „wenn uns daher, 
„ſagt er, etwa eine heftige Leidenſchaft, bald 
„vor dieſer Zeit uͤberfallen ſollte, ſo thut man 
„wohl, wenn man das Eſſen oder Schlafenge⸗ 
„hen verſchiebet, bis ſich dieſelbe leget, und 

„das Gemuͤth ſeine vorige Ruhe wieder er⸗ 
55 „langt“. 

Nachdem ich alſo die vornehmſten Regeln, 
von den ſechs zum Leben noͤthigen Dingen ange⸗ 
a und einzeln betrachtet habe; fo will ich 
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hier noch eine ſehr wichtige Regel beyfuͤgen; 
welche von ſelbigen Sechſen zwey zugleich be⸗ 
trachtet, und den wechſelsweiſen Einfluß zeiget, 
den ſie in Anſehung der Geſundheit auf einander 
haben. Die Regel iſt dieſe: Unſere Leibesbe⸗ 
wegung ſoll mit unſern Nahrungsmitteln in ei⸗ 
nem genauen Verhaͤltniſſe ſtehen, oder mich ans 
ders auszudruͤcken: Derjenige, welcher reichlich 
iſſet und trinket, fol ſich viel Bewegung machen; 
und derjenige der ſich keine Bewegung machen 
kann, muß um ſeine Geſundheit zu erhalten, 
enthaltſam leben. Perſonen, welche mäßige 
und beftändige Leibesbewegung haben koͤnnen, 
ſind geſchickt eine große Menge Nahrungsmittel 
zu verdauen, ohne ihre Geſundheit dadurch zu ver⸗ 
letzen, weil ihre Bewegung alles überfluͤßige 
auswirft. Aber bey zaͤrtlichen Leuten, welche 
ſich wenig oder gar nicht bewegen koͤnnen, muß 
etwas unverdautes im Koͤrper zuruͤck bleiben, 
wenn ſie eine ſtarke Menge von Speiſen zu ſich 
nehmen, welches hernach eine Quelle von be⸗ 
ſtaͤndigen Krankheiten iſt. Hippokrates ſiehet 
dieſe Regel, nach welcher wir unſere Koſt, nach 
unſerer Bewegung einrichten ſollen als die aller⸗ 
wichtigſte, in der ganzen Kunſt die Geſundheit 
zu erhalten an, und hat fie mit beſonderer 
Sorgfalt angeprieſen, wie wir zuvorher ges 


ſehen. 
Ich 
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Ich muß aber noch eine Vorſicht hier anprei⸗ 
ſen, die man weniger zu achten pfleget als ſie 
verdienet; naͤmlich, wenn ein Menſch nach ei⸗ 
ner ſchweren Reiſe oder heftigen Bewegung, ſehr 
ermuͤdet und von Kräften gekommen iſt, und 
baldige Erquickung noͤthig hat, ſo ſoll er leichte 
und gut zu verdauende Dinge eſſen, und etwas 
duͤnnes Getraͤnke warm trinken; Denn ſchwere 
Speiſe und ſtarkes Getraͤnke, vermehren das 
Fünftliche Fieber (wenn ich es fo nennen darf) 
welches von heftiger Leibesbewegung im Blute 
erregt wird, und zerſtoͤren feine Staͤrke und fr 
bensgeiſter mehr, als daß ſie ſolche erſetzen. 

Nebſt dieſen Zuſatze zu den ſechs bereits er⸗ 
waͤhnten Dingen, giebt es noch drey andre allge⸗ 
meine Regeln, welche ſehr vieles zur Erhaltung 
der Geſundheit beytragen, und nicht duͤrfen 


vergeſſen werden. 


Die erſte Regel iſt: Jede Ausſchweifung iſt 
ein Feind der Natur. Es geſchehe ſolche in 
Hitze oder Kaͤlte, in Traurigkeit oder Freude, im 
Eſſen oder Trinken, oder in einer andern ſinn⸗ 
lichen Ergoͤtzlichkeit, ſo wird doch allemal die 
Ausſchweifung den Koͤrper in Unruhe bringen; 
da hergegen die Maͤßigkeit bey jeder Zueignung 
und Genuſſe der rechte Weg iſt die EINE 
zu erhalten, 


Aa 4 Zweyte 
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Zweyte Regel: Es ift gefährlich eine alte 
oder eingewurzelte Gewohnheit plöglih zu 
veraͤndern (), und von einem extremo aufs 
andre zu fallen, ſo gar von denjenigen Dingen, 
welche an und vor ſich boͤſe ſind, als Brande⸗ 
wein trinken, Tabak kauen, das Nachtſitzen, 
der Mittagsſchlaf, und ein Fruͤhſtuͤckchen ma⸗ 
chen, wie es genannt wird, u. d. m. wenn ſie 
durch langen Gebrauch ungluͤcklicher Weiſe einer 
Perſon unentbehrlich geworden ſind, darf man 
nicht auf einmal abbrechen, ſondern nach und 
nach dieſelben laſſen. ; 

Die dritte Regel iſt: daß alles was unſre 
Kraͤfte verringert, ſorgfaͤltig muß vermieden 
werden, z. E. oͤfteres Aderlaſſen, ohne dringen⸗ 
de Urſache; ſtarke Purgir⸗ oder Brechmittel ein⸗ 
nehmen; ſich unbedachtſamer Weiſe und mehr 
aus einer Grille, als aus Noth zu einer ſchlech⸗ 
ten Kraͤuterkoſt zu halten. Alle ſolche Fehler 
wie dieſe, ſage ich, verwandeln die kleinen 
Adern, durch welche der Umlauf geſchiehet, in 
undurchdringliche Sayten, und vermindern die 
Kraͤfte, indem ſie die Canaͤle des Lebens aus⸗ 
trocknen. 

Nachdem 


CH Semel multum et repente vel euacuare, vel 
replere, vel calefacere, vel refrigerare, aut 
alio quouis modo mouere, periculoſum. Hip. 
aph. Sect. 2. aph. fl. 
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Nachdem ich alſo die allgemeinen Regeln an⸗ 
gemerket, welche von allen und jeden ſollen beo⸗ 
bachtet werden, fo wollen wir in dem nachfol— 
genden die beſondern Regeln betrachten, welche 
auf die mancherley Temperamente, Alter, und 
Zuſtand der Menſchen eingerichtet find, 


Das 3. apitel. 


Von den verſchiedenen Temperamenten des 
menſchlichen Körpers, nämlich dem cho⸗ 
leriſchen, melancholiſchen, phlegmatiſchen 
und ſanguiniſchen, nebſt den Geſundheits⸗ 
regeln fuͤr ſelbige, und einigen wichtigen 
dar aus gezogenen Folgen. 


Sy Temperamente der Menſchen zu kennen, 
iſt von keiner geringen Wichtigkeit fuͤr die 
Geſundheit. Hippokrates ſagt (), „daß der 
„ menſchliche Körper vier Feuchtigkeiten enthalte, 
„welche in Anſehung der Hitze, Kälte, Feuch⸗ 
„tigkeit und Trockenheit ſehr verſchieden ſind, 
„namlich Blut, Phlegma, gelbe Galle und 
„ ſchwarze Galle; welche verſchiedenen Saͤffte, 
„öfters durchs Erbrechen herauf gebracht und 
„ durch den Stuhl ausgeworfen werden; daß die 
„Geſundheit i in einer gehoͤrigen Mifhung diefer 
„ viere beſtehe, und daß durch einen Ueberfluß 
Aa 5 y eines 

CK) De natur. hom. pag. 225. 226. 
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„eines von dieſen, Krankheiten herfuͤrgebracht 
„werden“. Auf dieſe vier Bemerkungen des 
Hippokrates, ſind die vier Haupttemperamente, 
das choleriſche, melancholiſche, phlegmatiſche, 
und ſanguiniſche gegruͤndet worden. Aber Ga⸗ 
len (0), welcher allzu ſehr in Subtilitaͤten und 
Eintheilungen verliebt war, hat neun Tempe⸗ 
ramente gezaͤhlet, nämlich vier einfache, das 
hitzige, das kalte, das feuchte und das trockne. 
Vier zuſammengeſetzte, das hitzige und feuchte, 
das hitzige und trockne, das kalte und feuchte, 
das kalte und trockne; und ein gemaͤßigtes oder 
geſundes Temperament, welches in einem Mit 
tel beſtehet, das ſich zu keinem Uebermaße neiget. 
Dieſe zween großen Maͤnner und ihre Nach⸗ 
folger meynen bey nahe einerley Sache, ob ſie 
ſchon in Worten verſchieden ſind; denn das 
choleriſche des Hippokrates und ſeiner Anhänz 
ger hat eine große Verwandſchaft mit dem hitzi⸗ 
gen und trocknen des Galens; das phlegmati⸗ 
ſche mit dem kalten und feuchten; das melan⸗ 
choliſche mit dem kalten und trocknen, und das 
ſanguiniſche des erſtern, mit dem gemaͤßigten 
des andern. Es wird dahero nicht von ſonder⸗ 
licher Wichtigkeit ſeyn, zu beſtimmen, welche 
Eintheilung wir annehmen ſollen, da wir einen 
richtigen Begriff von dieſen Temperamenten aus 
dem 
(be temperament. lib. 2. cap. 1. 


der Geſundheit. 2. Th. 379 


dem Umlaufe des Gebluͤts geben können, welcher 
den Alten unbekannt war. Damit man ſich alſo 
einen deutlichen Begriff von den verſchiedenen 
Temperamenten machet, welche Hippokrates an⸗ 
zeigt, (denn dieſem will ich nachfolgen) ſo iſt es 
noͤthig, daß man die Veränderung betrachtet, 
welche in der ganzen Maſſe der Saͤffte durch 
die uͤberhand genommenen Feuchtigkeiten herfuͤr⸗ 
gebracht wird, von denen dieſe Temperamente 
ihren Namen hapen, und was für Wirkung dieſe 
Veränderung auf den menſchlichen ber und 
deſſen Gemuͤth habe. 

Bey choleriſchen Temperamenten 00 oder in 
Koͤrpern, die einen Ueberfluß an gelber Galle 
haben, iſt das Blut hitzig und duͤnne, bewegt 
ſich mit großer Heftigkeit durch die Adern, macht 
den Koͤrper zu Entzuͤndungen und hitzigen Krank⸗ 
heiten, und das Gemuͤth zu einer Hurtigkeit 
und Heftigkeit in allen ſeinen Anſchlaͤgen und 
Handlungen geneigt. Perſonen von dieſem Tem⸗ 
peramente ſollen alles Streiten, ſtarke Getraͤnke, 
heftige Leibesbewegung, und alle das zu vermei⸗ 
den ſuchen, wodurch ſie ſich zu ſehr erhitzen. 

Bey melancholiſchen Temperamenten, wo Pers 
fonen an einer groben, erdigten, herben Feuchtig⸗ 
keit Ueberfluß beenden von den Alten ſchwarze 

Galle 


(*) Vid. Hoffm. Differt. de temperamento, fun: 
damento morum et morborum in gentibus, 
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Galle genannt wurde, iſt das Blut ſchwer und 
dick, beweget ſich langſam, macht den Koͤrper 
zu Druͤſenverſtopfungen, zu Schwachheit der 
Nerven, und das Gemuͤthe zu Furcht und Trau⸗ 
rigkeit geneigt. Fuͤr ſolche Perſonen ſind eine 
geſunde Luft, maßige Leibesbewegung, leichte 
Speiſe, ein wenig guter Wein, welcher zum ge⸗ 
woͤhnlichen Getraͤnke mit Waſſer ſoll vermiſcht 
ſeyn, und luſtige Geſellſchaft, die beſten Mit⸗ 
tel zur Erhaltung der Geſundheit. 

Bey phlegmatiſchen Temperamenten, wo ein 
waͤſſerichter zqaͤher Schleim in großem Verhaͤlt⸗ 
niſſe befindlich iſt, bewegt ſich das ſchleimichte 
Gebluͤte matt, macht den Körper zu weißen Ge 
ſchwuͤlſten und Anfällen der Waſſerſucht, und 
das Gemuͤthe zu Dummheit und Traͤgheit geneigt. 
In dieſem Temperamente wird eine maͤßig ver⸗ 
duͤnnende Koſt, beſtaͤndige Bewegung, und zu 
gehoͤrigen Zeiten etwas erwaͤrmende gelinde Arz⸗ 
ney, boͤſen Krankheiten zuvor kommen. 

In ſanguiniſchen Temperamenten, in wel⸗ 
chen kein Ueberfluß von Galle oder Schleime 
befindlich, laͤuft das Blut (auſer von einer 
Ueberfuͤllung von herrlichem Leben, oder einer 
Ausleerung durch Blutfluͤſſe) frey und gleich 
durch alle Adern, welches den Koͤrper zur Ger 
ſundheit und langem Leben, und das Gemuͤthe 
zur Froͤlichkeit und Freundlichkeit geneigt macht. 
Die 
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Die vornehmſte Sorge ſolcher Perſonen ſoll da⸗ 
hin gehen, daß ſie durch einen maͤßigen und klu⸗ 
gen Gebrauch aller der, zum Leben noͤthigen 
Dinge, uͤbermaͤße Anfuͤllung und Wolluſt und 
jede Art von Unmaͤßigkeit vermeiden, welche eine 
gute und geſunde Leibes beſchaffenheit verderben 
kann. 

Es iſt wahr, daß ſich dieſe Temperamente 


nicht leicht bey dem erſten Anblicke in jeder Per⸗ 


ſon erkennen laſſen; aber ein aufmerkſamer 
Menſch kann durch Bemerkung und Erfahrung 
ſelbſt entdecken, an welchem Temperamente er 
vornaͤmlich Theil nimmt, und kann folglich durch 
gehoͤrige Behutſamkeit jeder Unbequemlichkeit 

begegnen, ſo aus ſelbigem entſpringen kann. 
Aus dem, was bisher von den verſchiednen 
Temperamenten geſagt worden, folget deutlich; 
erſtens, daß von den Menſchen kein dergleichen 
allgemeines Heilungsmittel kann ausgeſonnen 
werden, welches alle Arten von Beſchwerniſſen 
aus dem Wege raͤumen koͤnnte, weil dasjenige, 
was dem hitzigen würde dienlich ſeyn, dem kal⸗ 
ten Schaden thun wuͤrde. Nebſt dem hat man 
von allen ſolchen prahleriſchen Mitteln aus der 
Erfahrung befunden, daß ſie unwirkſam ſind; 
und jeder Vertheidiger derſelben iſt entweder von 
ſeiner Unwiſſenheit, oder argliſtigen Betruͤgeren 
uͤberfuͤhret worden. Mit einem Worte, nie⸗ 
mand 
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mand als derjenige, deſſen Weisheit den menſch⸗ 

lichen Koͤrper erſchuf, kann ein beſonderes Mit⸗ 
tel fuͤr alle Krankheiten erfinden; und ich bin 
ganzlich überzeugt, daß es auſer dem Baume 
des Lebens niemals eine allgemeine Panacee ge 
geben habe, noch geben werde. 

Es folgt anderns, daß wir uns niemals mit 
Gewißheit von einem beſondern Nahrungsmittel, 
oder einer Art von Arzney verſprechen koͤnnen, 
daß fie dieſer oder jener einzeln Perſon zutraͤglich 
ſeyn werde, bis uns deſſen beſonderes Tempera⸗ 
ment bekannt geworden; und daß es folglich 
abgeſchmackt iſt, einem Menſchen, ohne derglei— 
chen vorher gegangene Erkaͤnntniß, einen ordent⸗ 
lichen Gebrauch ſeiner Nahrungsmittel oder Arz⸗ 
ney vorzuſchreiben. 

Nach dieſer kurzen Abhandlung der Tempe⸗ 
ramente, wollen wir im nächftfolgenden die Ge— 
ſundheitsregeln betrachten, welche den verfchies 
denen Stufen des Lebens zuſtaͤndig find, 
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; Das 4. Anpitel, 

Von der Kindheit, Jugend, vem maͤnnli⸗ 
chen Alter und hohen Alter, nebſt denen 
Geſundheitsregeln, ſo jedem von ſelbigen 
eigen ſind. 


ätte der Weltweiſe, welchen Aulus Gel⸗ 
lius (0) wider die unnatuͤrliche Aufführung 
derjenigen Muͤttter, eifernd einfuͤhret, die ihre 
eignen Kinder nicht ſaͤugen wollen, in unſern 
Tagen gelebet, und geſehen, daß Leute vom 
Range, nach der Mode ſehr öfters ihre Wei— 
ber nicht wegen der Annehmlichkeiten ihrer Per⸗ 
ſon, oder wegen ihrer Tugenden des Gemuͤths 
nehmen, ſondern ihres großen Gluͤcks wegen, 
ſo wuͤrde er gewiß aus Mitleiden gegen das Kind, 
eine geſunde vernuͤnftige Amme einer ſchwaͤch⸗ 
lichen eigenſinnigen Mutter vorgezogen haben. 
Man kann dahero ſolchen Eltern, welche nicht 
geſorgt haben, durch ihre eigene Maͤßigkeit, durch 
gute Saͤffte und Geſundheit, ihren Kindern eine 
muntere 

(% Libr. 12. cap. 1. Oro te, inquit, mulier, fine 
eam totam integram eſſe matrem filii fui; quod 

eſt enim hoc contra naturami imperfectum atque 
dimidiatum matris genus, peperiſſe, ac ſtatim 

ab ſeſe abieciffe ? aluiſſe in vtero ſanguine ſuo 
neſeio quid, ae non videret: non alere nuns 


ſuo lacte quod videat, jam viuentem, iam he- 
minem, iam matris officia implorantem 3 
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muntere und glückliche Leibes beſchaffenheit mit 
zutheilen, ganz ſicher erlauben, dieſen Mangel 
ſo viel als moͤglich, durch die Wahl einer guten 
Amme zu erſetzen. 

Die erſte Sorgfalt, ſo man fuͤr das Kind 
haben ſoll, iſt, daß man eine tugendhafte, ge⸗ 
funde, aufgeweckte, reinliche und erfahrne Amme 
erwaͤhle, (wenn die Mutter hierzu nicht ſelbſt 
geſchickt ift.) Ihre Milch ſoll weiß, füß, von 
guter Beſchaffenheit, von keinem fremden Ge— 
ſchmacke oder Geruche, verdorben, zwiſchen zween 
und ſechs Monaten alt, und mehr von einer di⸗ 
cken als duͤnnen Conſiſtenz ſeyn. Die andre 
Speiſe des Kindes muß einfach und ſehr leicht 
zu verdauen ſeyn; die Bekleidung deſſelben ſoll 
weder zu eng noch zu warm ſeyn, und die Amme 
muß man abhalten, bey den Einwindeln Stecke⸗ 
nadeln zu brauchen, wodurch die Haut deſſelben 
koͤnnte geſtochen werden, und ſie muß ihm ſo 
viel Luft und Bewegung geben, als es vertra⸗ 

gen kann. i 
Der engliſchen Krankheit, den Geſchwuͤlſten 
der Halsdruͤſen, dem Huſten und den Bruͤchen 
zuvor zu kommen, welchen die Kinder hier zu 
Lande ſehr unterworfen ſind, wuͤrde das beſte 
Mittel ſeyn, daß man die Gewohnheit einfuͤhrte, 
dieſelben alle Morgen mit ganzem Leibe in kalt 
TE Man, worauf fie alſobald ſollten 
8 abgerieben 
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abgerieben und gewindelt werden; man ſollte abet 
ſolches Verfahren dem ohngeachtet nach der Ge⸗ 
burt des Kindes noch einige Monate, oder bis 
auf naͤchſten Sommer verſchieben, damit nicht 
ein zu hurtiger Uebergang von der Waͤrme, in 
welcher das Kind gebildet worden, zu der aͤu⸗ 
ſerſten Kälte des Waſſers geſchehe. Woferne 
das Kind warm und lebhaft wird, wenn man es 
aus dem Bade hebt, ſo hat man von dieſem Ein⸗ 
tauchen keine Gefahr zu befuͤrchten; wenn es 
aber einen guten Theil des Tages ſollte blaß und. 
kalt bleiben, ſo muß der Gebrauch des kalten 
Bades auf einige Zeit verſchoben werden, und 
wenn alsdenn das Kind ſtaͤrker wird, ſo kann 
man daſſelbe wiederum mit ihm verſuchen. 

Wenn das erſte Licht der Vernunft in Kindern 
aufzugehen ſcheinet, fo follen die Eltern fo zei⸗ 
tig, als nur moͤglich, Sorgfalt anwenden, daß 
ſie ihre Gemuͤther der Zucht unterwerfen, und 
ihnen nach und nach (). den großen Grundſatz 
„(wie ihn Herr Locke nennt) aller Tugend und 
„der Würde beybringen, nämlich, daß fie ih⸗ 
„ren eignen Begierden entſagen, und blos dem⸗ 
„jenigen folgen, was ihnen die Vernunft als 
„ das beſte zeiget „ob ſchon der Appetit den anz 
7 dern Weg leiten ſollte. Wir ſehen öfters, daß 

(Y Locke von der Auferziehung. ef 5 
Vb 
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„ die Eltern, da fie ihren Kindern, wenn fie 
„noch klein find, den Willen laſſen, in ſelbigen 
„die Grundfaͤtze der Natur verderben, und ſich 
„doch hernachmals wundern, daß ſie die bittern 
„ Waſſer ſchmecken müffen, wenn fie doch ſelbſten 
„den Brunnen vergiftet haben, warum ſollten 
1 „wir denn das fuͤr was fremdes halten, daß 
1 „der, welcher gewoͤhnet worden in allen Dingen 

„feinen Willen zu haben, als er in der Kappe 

„lief, daſſelbe auch alsdenn verlanget und dafuͤr 
„ ſtreitet, wenn er in feinen Hoſen gehet“. 


Und hierinne hat unſer ſcharfſinniger Autor 
die Bemerkung angenommen und bekraͤftiget, 
welche der vortreffliche Quintilian lange vorher 
gemacht, von deſſen Worten () ich einen Theil 
zu Ende dieſer Seite angeführet habe; und wir 
ſehen in der That oͤfters, daß dieſe Nachſichten 
gegen das Kind zu einer eingewurzelten Gewohn⸗ 
heit und der Ruin des Menſchen geworden; bey⸗ 
des in Anſehung ſeiner Geſundheit und ſeiner 
Sitten. 

Von 

CK). Veingm liberorum noſtrorum mores non ipſi 

perderemus, infantiam ſtatim deliciis ſoluimus. 
Mollis illa edueatio, quam indulgentiam voca- 
mus, neruos omnes et mentis et corporis fran- 


Sit. — Fit ex his conſuetudo, deinde natura. 
Inſtit. orat. lib. ı. cap. 2. 


der Geſundheit. 2. Th. 387 
Von der Jugend. 

Die Nahrung des Juͤnglings ſoll zwar reich⸗ 
lich, wie Hippokrates anraͤth (), aber einfach 
und leicht zu verdauen ſeyn, weil die Speiſe, 
welche nicht wohl verdauet werden kann, grobe 
Säffte erzeuget, und unvermerkt einen Grund 
zum Scharbocke, Steine, zu rhevmatiſchen 
Schmerzen, und andern ſehr boͤſen Krankheiten 
legt. Auch der Wein oder ſtark Getraͤnke fol 
dem Juͤnglinge niemals, oder doch ſehr ſparſam, 
erlaubt ſeyn. Sie ſollen gaͤnzlich von unreifen 
Fruͤchten, und auch von allzu vielen ſolchen, welche 
reif ſind, abgehalten werden. Ihre Bewegung 
ſoll mäßig ſeyn; denn zu wenig macht, daß fie 
aufgedunſen und kurzathmig werden, und zu 
viele verwuͤſtet ihre Kraͤfte. Auch zu vieler 
Schlaf (eben wie zu wenig Bewegung) machet 
dieſelben dumm, und zu wenig Schlaf machet 
ſie hager, und daß ſie Fiebern unterworfen ſind. 
Aber jede andre Sorge und Betrachtung bey 
Seite geſetzt, fo iſt die Jugend die bequemſte 
Lebenszeit, dem Gemuͤthe die Ausübung der Tu⸗ 
gend einzupraͤgen, von welcher ihre kuͤnftige Ge⸗ 


ſundheit und Ehre abhangen muß, und ohne 


welche es ohnmoͤglich iſt, ihre Leibesbeſchaffen⸗ 
heit unverletzt in das männliche und hohe Alter 
zu bringen. Viele Fehler koͤnnen ſchlechterdings 
Bb 2 nicht 

CH) Sect. 1. aph. 1g. 
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nicht mit der Geſundheit beſtehen, welche da 
niemals wohnet, wo Ueppigkeit, Trunkenheit, 
Schwelgerey oder Faulheit Beſitz genommen ha⸗ 
ben. Das Leben eines Weltkindes und Epiku⸗ 
rers iſt nicht nur kurz, ſondern auch elende. Der 
maͤßige und mitleidige wuͤrde erſchrecken, wenn 
er dieſe heftigen Schmerzen und Angſt derje⸗ 
nigen anhoͤren ſollte, welche laſterhafte junge 
Leute unter ihren wiederholten Schwelgereyen 
erleiden, ehe ſie das Grab erreichen koͤnnen, in 
welches ſie ſich oͤfters ſelbſt ſtuͤrzen, oder wenn 
einige in dem Laufe ihrer Ueppigkeit einhalten, 
ehe ſie gaͤnzlich die Quellen des Lebens zerſtoͤret 
haben, ſo ſind dennoch dieſe Quellen gemeiniglich 
durch die Freyheiten, welche ſie ſich bereits ge⸗ 
nommen haben, ſo ſchwach und hinfällig gewor⸗ 
den, daß ſie nur ein dunkles, entkraͤftetes und 
ſterbendes Leben unterhalten, welches ihnen ſelbſt 
zum Ekel, und andern die um ſie ſind zur Laſt 
wird; und oͤfters (welches noch mehr zu beklagen 
iſt) ihre Beſchwerniſſe auf einen unſchuldigen, 
ungluͤcklichen Abkoͤmmling fortpflanzen. 

Der Nutzen der Tugend zur Erhaltung der 
Geſundheit iſt unter denenjenigen, welche dieſe 
Kunſt ſtudiren und anpreiſen, keine neue Lehre; 
fie iſt ſeit vielen Zeiten ſchon vom Galeno gege— 
ben worden, welcher ſich, wenn er von der Ju⸗ 
gend redet, auf folgende Weiſe ausdruͤckt: „Die⸗ 

. „ ſes 
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„ ſes iſt die gehörige Lebenszeit () das Gemuͤthe 
„ zu ziehen, und daſſelbe zur Tugend zu gewoͤh⸗ 
„nen, beſonders zur Maͤßigkeit und zum Ge⸗ 
„horſame, welche die kuͤrzeſte Methode zeigen, 
„ alles zu erlangen, was zur Geſundheit des Koͤr⸗ 
„pers in den künftigen Stufen des Lebens noͤ⸗ 
v thig if”. | 
Aber wie fol man die unbedachtſame Jugend, 
welche durch ſtarkes Verlangen und Leidenſchaf⸗ 
ten hingeriſſen wird, abhalten, daß ſie nicht in 
dieſe Ausſchweifungen gerathe, welche dieſelben 
in dem Frühling ihrer Tage abmaͤhet, oder wer 
nigſtens Krankheiten und Gewiſſensbiſſe fuͤr das 
hohe Alter uͤber ihnen aufhaͤuft? Ich antworte: 
Daß ihre Leidenſchaften und Begierden fruͤhzei⸗ 
tig durch dienliche Zucht und Exempel muͤſſen 
im Zaume gehalten werden. Dieſes muͤſſen ihre 
Eltern thun, deren erſte Sorge ſeyn ſoll, ihre 
Kinder zu Hauſe aufzuziehen, in „dem Wege, 
„auf welchem ſie gehen ſollen, damit dieſelben, 
„ wenn ſie alt werden, nicht davon abweichen”, 
Naͤchſt dem ſollen ſolche Eltern, welche ih⸗ 
ren Soͤhnen eine freye Erziehung verſchaffen koͤn⸗ 
nen, dieſelben des Unterrichts und Exempels 
wegen auf diejenigen gelehrten Pflanzſchulen 
Bb 3 thun, 
H be ſanit. tuend, lib. 1. cap. 12. Vide infuper 


eiuſdem libellum de cognofcend,. et curand. 
animi morbis cap. 7. 
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thun, wo die Religion und Tugend in der hoͤch⸗ 
ſten Achtung gehalten, und mit der groͤßten Sorg⸗ 
falt und Anſtaͤndigkeit ausgeuͤbet werden: Denn 
eine ſolche Erziehung wird nicht nur dem Juͤng⸗ 
linge ſelbſt eine Wohlthat, ſondern auch ein 
großer Nutzen fuͤr die geringern ſeyn, welche 
ſtets bereit ſind, ſowohl dem guten als boͤſen 
Exempel ihrer Obern nachahmen. 

Wir haben Urſache unſere Jugend wegen der 
vielen Gelegenheiten gluͤcklich zu ſchaͤtzen, welche 
dieſelben zu einer tugendhaften Erziehung auf 
den vortrefflichen Univerſitaͤten Großbrittan⸗ 
niens haben. Orford iſt gewiß der bequemſte 
Aufenthalt zum Studiren auf dem ganzen Erd⸗ 
boden. Es iſt mir niemals ein Ort, wo oͤf⸗ 
fentliche Verſammlungen ſind, ſo reitzend vor⸗ 
gekommen als dieſe Univerſitaͤt. Daſelbſt zei⸗ 
gen ſich Religion, Gelehrſamkeit und gute Sit⸗ 
ten in ihrer ganzen Schoͤnheit. Daſelbſt haͤlt 
man Unwiffenheit, Laſter und Treuloſigkeit für 
grob und verachtungswuͤrdig. Und daſelbſt ſind 
die Tugenden und Grazien mit einander vereini⸗ 
get, oder mich anders auszudruͤcken, die Wifs 
ſenſchaft des Gelehrten iſt mit der Hoͤflichkeit 
des artigen Mannes verbunden. Ich habe nie⸗ 
mals das Gluͤck gehabt zu Cambridge zu ſeyn, 
aber von den großen und vortrefflichen Maͤn⸗ 
nern, welche dieſe Univerſitaͤt herfuͤrgebracht, laßt 
ſich 
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ſich mit Grunde ſchließen, daß ſie nicht geringer 
ſey als ihre Schweſter Orford, auch haben die 
verſchiedenen Univerſitaͤten in Schottland nie⸗ 
mals einen Mangel an Meiſtern oder Gelehrten 
von großem Genie, Gelehrſamkeit oder Tugend 
gehabt. 

Diejenigen Männer dahero, welche ihre Söhne 
auswaͤrts zu einer fremden Erziehung ſchicken, 
ehe fie auf unſern eigenen Univerſitaͤten in der 
Tugend und Gelehrſamkeit gegruͤndet find, ſchei⸗ 
nen keine große Achtung fuͤr die Geſundheit und 
Wuͤrde ihrer Kinder, oder (man erlaube mir 
beyzuſetzen) fuͤr die Nachkommenſchaft ihres Va⸗ 
terlandes zu haben (). 


Vom maͤnnlichen Alter. 


Fuͤr dieſen Perioden gehören alle zuvor er⸗ 
wähnten allgemeinen Geſundheitsregeln, und mit 
einem Worte alle dieſe Regeln, welche der Kind⸗ 
heit, der Jugend oder dem hohen Alter nicht 
zugeeignet worden. 


Bb 4 Die 


( „Was koͤnnen wir uns von dieſen jungen Aven⸗ 

„turiers anders verſprechen; als daß fie alle die 

„Thorheiten, Narrenspoſſen, Laſter und Ueppig⸗ 

„ keiten der verſchiedenen Länder mit nach Haufe 

bringen, durch die ſie gereiſet find”. Sherri⸗ 

dam von der Brittiſchen * Buch 1. Kap. a. 
S. 32, 33. 
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Die beſte Sicherheit in dieſem Perioden fuͤr 
die Geſundheit, iſt eine gute Gewohnheit zur 
Maͤßigkeit und Enthaltſamkeit, welche von der 
| Kindheit und Jugend auf ſelbigen gebracht wer⸗ 
1 den; denn ein Menſch, welcher den vollkomme⸗ 
nen Gebrauch feiner Vernunft erlangt hat; iſt 
nicht leicht faͤhig (er legte denn alle Ueberlegung 
bey Seite) einer fehlerhaften Begierde nachzu⸗ 
hängen, welche er in dem vorigen Theile ſeines Le⸗ 
1 bens ganzlich unter feiner Gewalt hatte. Man 
1 kann auch mit Grunde vermuthen, daß eine Per⸗ 
| fon in diefem Perioden auf das Temperament 
| Acht haben werde, welches in ihm die Oberhand 
hat, ob es ſich zu dem choleriſchen, melancho⸗ 
| liſchen, phlegmatiſchen oder ſanguiniſchen neige, 
und daß er ſeine Lebensart auf ſolche Art ein⸗ 
richten werde, daß er ſein beſonderes Tempera⸗ 
ment in den zur Geſundheit nöthigen Graͤnzen 
| erhalte; oder (welches eben das iſt) daß er alles 
dasjenige ſorgfaͤltig vermeiden werde, was er 

| 


durch die Erfahrung feiner Geſundheit für nach⸗ 
theilig befindet, und daß er auch in dem Gebrauche 
ſolcher Dinge ſorgfaͤltig beharren werde, von 
welchen er aus eben der Erfahrung und Bemer⸗ 
kung befindet, daß fie ihm zuträglich find; in⸗ 
dem er ernſtlich ben ſich erwaͤgen wird, wie leichte 
es fen, durch eine träge Unempfindlichkeit, oder 
durch laſterhafte Ausſchweifungen, auch A gute 

eibes⸗ 


der Gefundheit. > Th. 393 


Leibesbeſchaffenheit in dem S und Mun⸗ 
terkeit des ebens ſo zu zerſtöͤren, daß ſie gar nicht 
wieder zu erſetzen iſt. Von dieſer unglücklichen 
Auffuͤhrung kann jedermann mehr als zu viel 
traurige Exempel unter ſeinen eignen Bekannten 
gewahr werden, 


Vom hohen Alter. 

Die Gefundheit iſt ein unſchaͤtzbarer Seegen 
im Alter, in welchem die Beurtheilungskraft, 
da fie zu ihrer völligen Reife gelangt, weit mehr 
Staͤrke und Schoͤnheit als jemals zuvor zeiget; 
und dahero ſoll ſie, ſo weit es in unſerer Gewalt, 
durch eine Beobachtung der nachfolgenden leich⸗ 
ten Regeln bewahret werden, welche denen Al⸗ 
ten erſtens zeigen, was ſie vermeiden, und an⸗ 
derns was fie thun ſollen. 

Erſtens muͤſſen alte Leute alles dasjenige ver⸗ 
meiden, wovon ſie aus der Erfahrung befun⸗ 
den, daß es ihnen in dem vorigen Theile ihres 
Lebens ſtets ſchaͤdlich geweſen: Denn das Alter 
iſt nicht die gehörige Lebenszeit, in welcher man 
mit neuen oder unnöthigen Uebeln kaͤmpfen ſoll. 
Sie muͤſſen auch jede Ausſchweifung vermeiden, 
welche eine natürliche Neigung hat, ihre zuruͤck 
gebliebenen Kraͤfte zu verringern. Denn ob 
ſchon die Menſchen bisweilen in ihren muntern 
Jahren, den uͤbeln Wirkungen dieſer Ausſchwei⸗ 
Bb 5 fungen 
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fungen entgehen koͤnnen, ſo wuͤrde doch das hohe 
Alter durch ſelbige gar bald niedergeriſſen wer⸗ 
den. Dergleichen ſind allzu viele Sorge und 
Beaͤngſtigung um Reichthum, allzu aͤmſiges 
Studiren, angewoͤhntes muͤrriſches Weſen, 
oder mit einem Worte, alles, wovon man weiß, 

daß es eine gute Leibesbeſchaffenheit ſchwaͤcht (). 
Was zweytens dasjenige anbelangt was ſie 
thun ſollen, ſo muͤſſen alte Leute nachfolgende 
wichtige Regeln ſorgfaͤltig in Ausuͤbung brin⸗ 
gen. Erſtens muͤſſen ſie zu ihrem Auffenthalte 
eine reine und geſunde Luft erwaͤhlen; anderns 
ihre Koſt nach ihrer Bewegung einrichten; in 
beyden maͤßig ſeyn; ſich ein wenig von ihrer fe⸗ 
ſten Speiſe abbrechen, und ihrem Getraͤnke nach 
Proportion ſo viel zuſetzen; und von den Mahl⸗ 
zeiten allemal mit einigen Verlangen nach meh⸗ 
rern, aufſtehen. Aber wenn ſie zufaͤlliger 
Weiſe an einem Tage eine Ausſchweifung bege⸗ 
hen, ſo muͤſſen ſie ſich des naͤchſtfolgenden Ta⸗ 
ges oder eine laͤngere Zeit hindurch Abbruch 
thun, bis der Magen ganz leichte iſt. Drit⸗ 
tens darnach trachten, daß ihre Ausleerun⸗ 
gen, entweder von Natur oder durch die Kunſt 
ordent⸗ 


CK) Unmäßiger Beyſchlaf entkraͤftet alte Leute überaus 
ſehr. Der Adventurer in einem ſeiner vortreffli⸗ 
chen Verſuche richtet ſehr ſinnreich auf ſelbige, was 
Virgil von feinen ſtreitenden Bienen ſagt, ani- 
maſque in vulnere ponunt. 
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ordentlich geſchehen. Viertens alle Mittel an⸗ 
wenden, welche ihre Nachtruhe ſüß und ihren 
Schlaf geſund machen. Denn ruhiger Schlaf 
erwaͤrmet alte Leute ſehr. Fuͤnftens, daß ſie 
ſich für ihre Perſon rein und ſauber, und ihre 
Koͤrper wohl bekleidet halten, beſonders ihren 
Magen, Beine und Füße, ohne welche fie keinen 
guten Geſundheitszuſtand genießen koͤnnen; und 
Sechſtens daß ſie ein zufrieden froͤliches Gemuͤth 
haben, und ſich bemühen. ihre Aufführung und 
Umgang jungen Leuten angenehm zu machen 

und öfters in ihrer Geſellſchaft ſind. * 


Das 5. Kapitel. 


Von den mancherley Beſchaffenheiten und 
Umſtaͤnden der Menſchen, wenn man 
fie als ſtarke oder zaͤrtliche, freye oder 
knechtiſche, reiche oder arme betrachtet, 
nebſt den Geſundheitsregeln, ſo auf jeg⸗ 
liche beſonders eingerichtet ſind. 


ie verſchiedenen Beſchaffenheiten und Um⸗ 
ſtaͤnde der Menſchen, wenn man voraus 

fest, daß fie ihre gewöhnliche Geſundheit ges 
nießen, koͤnnen auf zwo Sorten, naͤmlich die 
innerlichen und aͤuſerlichen gebracht werden. 
Die innerlichen Beſchaffenheiten der Menſchen 
find Stärfe oder Schwäche der Leibesbeſchaffen⸗ 
heit. 
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heit. Ihre aͤuſerlichen Umſtaͤnde ſind entweder 
Reichthum und Freyheit, welche ſie in den 
Stand ſetzen zu leben wie ſie wollen; oder Ehr⸗ 
geitz und Armuth, welche dieſelben entweder an 
praͤchtige oder niedrige Knechtſchaft und andre 
Unbequemlichkeiten binden. 

Perſonen, von einer geſunden und ſtarken 
Leibesbeſchaffenheit, ſollen die zwo nachfolgen⸗ 
den Regeln beobachten. Die erſte iſt, ſie ſol⸗ 
len eine allzu genaue und einfoͤrmige Diät ver⸗ 
meiden, und ihre Lebensart verſchieden machen, 
bisweilen in der Stadt, und bisweilen auf dem 
Lande ſeyn; ſie ſollen bisweilen mehr eſſen und 
trinken, und bisweilen weniger als gewoͤhnlich, 
aber doch ſtets in den Graͤnzen der Maͤßigkeit 
bleiben; Sie ſollen an allen heilſamen Speiſen 
Theil nehmen, die ihnen zu handen kommen, ſie 
moͤgen auch noch ſo gewoͤhnlich ſeyn. Biswei⸗ 
len ſollen ſie ſich wenig, und ein andermal viel 
Bewegung machen, und kurz ſie ſollen jederzeit 
durch ein mannigfaltiges Leben vorbereitet und 
fertig ſeyn, in jeden Zuſtand zu kommen, wel⸗ 
cher ihnen von der Vorſicht mag beſtimmet 
werden. d f 

Die andere Regel iſt: Sie ſollen behutſam 
ſeyn, daß ſie nicht in ihren freudigen und ge⸗ 
ſunden Tagen durch eine große Ausſchweifung 
oder Schwelgerey diejenige Kraft ihrer Leibesbe⸗ 

ſchaffenheit 
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ſchaffenheit zernichten, welche ſie bey unver⸗ 
meidlichen Schwachheiten unterſtuͤtzen fol. 


Im Gegentheile ſollen ſich Perſonen von ei⸗ 
ner zaͤrtlichen und ſchwachen Leibes beſchaffenheit 
(unter welche Celſus die mehreſten von denen die 
in großen Städten leben, und alle Studierende 
und Nachdenkende zaͤhlet) bemuͤhen, durch ihre 
Maͤßigkeit, Ordnung und Sorgfalt dasjenige zu 
erſetzen, was beſtaͤndig durch ihre Beſchaffenheit, 
Lage und Studiren vermindert wird: Und wir 
ſehen in der That zum oͤftern, daß Perſonen 
von einer ſchwaͤchlichen Leibesbeſchaffenheit, 
welche durch eine Ausſchweifung augenblicklich 
beleidiget werden, und folglich genöthiger find, 
behutſam in Verwaltung ihrer Geſundheit zu 
gehen, viel vergnuͤgter und laͤnger leben, als 
diejenigen von einer ſtarken Leibesbeſchaffenheit, 
welche aus einem blinden Zutrauen auf ihre 
Staͤrke, alle Regeln und Ordnung verachten. 


Was die aͤuſerlichen Umſtaͤnde anbelangt, fo 
ſind diejenigen, welche durch ihre Geburt oder 
Erwerbung Gluͤcksguͤter beſitzen, die ſie in Stand 
ſetzen, und ihnen die Freyheit geben nach ihrem 
Gefallen zu leben, da ſie es in ihrer Gewalt haben, 
jeder Regel, welche zur Erhaltung der Geſundheit 
nuͤtzlich ſeyn kann, nachzuleben, hoͤchſtens zu ta⸗ 
deln, wenn fie einen fo großen Seegen miß⸗ 

brauchen, 
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brauchen, welchen jedermann wird zu ſchaͤtzen 
wiſſen, der ihn einmal verlohren hat. 
Diejenigen aber, welche entweder durch die 
Wahl verpflichtet ſind, dem Publico zu dienen, 
oder durch Armuth genoͤthiget werden Privat⸗ 
familien zu dienen, und denen es alſo nicht frey 
ſtehet, viele Zeit oder Sorgfalt auf ihre Ge⸗ 
ſundheit zu wenden, muͤſſen ſich ſolche Gelegen⸗ 
heit beſſer zu Nutze machen, welche ihnen ihr 
Amt zulaͤßt. Jeder Stand hat einige leere 
Stunden, welche man auf die Geſundheit wen⸗ 
den kann. „Der Kayſer Antoninus, ſagt Ga⸗ 
„ len, welcher des Tages über fo viele Geſchaͤfte 
„beſorgte, fieng ſeine Bewegung allemal bey 
„Untergange der Sonne an“. Es iſt für einen 
Staatsmann zu bemerken nöthig „daß jemehr 
„er bey einer beſondern Gelegenheit von vielen 
„ Geſchaͤften ermuͤdet worden, deſto mäßiger er 
„auch leben fol”, und daß er zu ſolchen Zeiten 
nichts ſchwer zu verdauendes eſſen, oder mehr 
Wein trinken ſoll, als juſt zureichend iſt, ihn zu 
erquicken. Es iſt auch uͤber dieſes noch anzu⸗ 
merken, daß Perſonen von jedem Range, wel⸗ 
che reichlich eſſen und trinken, und zugleich durch 
ihre Verrichtungen ſo ſehr eingeſchraͤnkt werden, 
daß fie ſich auswärts wenig oder gar keine Bes 
wegung machen koͤnnen, dahin ſollen bedacht ſeyn, 
ſich in ihrem Hauſe Bewegung zu machen, de⸗ 
7 a ren 
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ken ſich jedermann nach ſeinen Geſchmacke eine 
große Menge ausdichten kann, als das Feder⸗ 
ſpiel, Billiard, Handball u. d. g. und auch oͤf⸗ 
ters des Morgens feinen Körper reiben, und 
auch dann und wann ein gelindes Purganz ein⸗ 
nehmen ſoll, damit er das fortfuͤhre was in 
ſeinen Magen und Gedaͤrmen unverdauet zuruͤck 
bleibt. 

Schließlich beſitzen die Armen, wenn ſie ſich 
tugendhaft und reinlich halten, große Vor⸗ 
theile über die Reichen in Anſehung der Geſund⸗ 
heit und des langen Lebens, weil ihre duͤrftigen 
Unftände fie zur Arbeit zwingen, und ihnen 
alle Verſuchungen zur Schwelgeren entziehen. 


Das 6. Kapitel. 


Von der Prophyla xis, oder den Wegen, an⸗ 
nahenden Krankheiten zuvor zu kommen. 


u Anfange dieſes zweyten Theils habe ich an; 
3 gemerket, daß die Kunſt ſeine Geſundheit 
zu erhalten, in drey Theile konne eingetheilet 
werden, von welchen der erſtere diejenigen Re⸗ 
geln beſtimmt, ſo zur Erhaltung der gegenwaͤr⸗ 
tigen Geſundheit dienen. Der andre handelt 
von der beſten Methode Krankheiten abzuwen⸗ 
den, und der dritte zeigt den Weg zu einem lan⸗ 
gen Leben. Von dem erſten Theil habe ich be⸗ 


reits 
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reits geredet. Die Vorſchriften, welche zu den 
zween folgenden gehoͤren, ſind nur wenige. 
Wenn man merket, daß ſich uns Krankheiten 
naͤhern, ſo ſoll man ihnen durch Fortſchaffung 
der Urſachen ſo bald als moͤglich zuvor kommen. 
„Ein Menſch, ſagt Galen (), ſcheinet in einem 
„mittlern Zuſtande zwiſchen Geſundheit und 
„Krankheit zu ſeyn, wenn er eine geringe Un⸗ 
„paͤßlichkeit hat, die ihn nicht in das Bette 
„wirft, oder von Geſchaͤften abhält, als z. E. 
„ein geringes Kopfweh, verlohrner Appetit 
„und ungewoͤhnliche Muͤdigkeit, Schwere oder 
„Schlaͤfrigkeit: aber es iſt die Pflicht eines 
„weiſen Mannes dieſe geringen Unpaͤßlichkeiten 
„abzuhalten, daß ſie nicht aͤrger werden, und 
„ohne Verſchub die Neigung zu veraͤndern, 
„durch welche ſie fortgepflanzt werden. Wenn 
„z. E. die anfahende Beſchwerniß von einer zu 
„großen Anfuͤllung entſpringt, ſo ſoll dieſe 
„Vollheit durch Enthaltſamkeit, oder (wenn 
„die Enthaltung nicht zureichend iſt) durch 
„Aderlaſſen, Purgiren oder Schwitzen vermin⸗ 
„dert werden. Wenn dieſelbe von Cruditaͤten 
und Unverdaulichkeit herkommt, ſo muß man 
dadurch verhuͤten, daß ſie nicht aͤrger werde, daß 
man ſich warm halte, einige Tage enthaltſam 
und ruhig lebe, und zu Staͤrkung des Magens 
ein 
De medic, art. conſtitut. cap. 19. 
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ein wenig guten Wein trinke. Und uͤberhaupt, 
faͤhrt er fort, ſollen wir uns bemuͤhen, die ge⸗ 
genwaͤrtige geringe Beſchwerniß durch eine Le⸗ 


bensart fortzuſchaffen, die ihrer Neigung und 


Wirkungen nach, der Urfache, ſo dieſe Beſchwer⸗ 
niſſe herfuͤr brachte, gerade entgegen iſt; oder 
mit andern Worten: Dicke Saͤffte muͤſſen ver⸗ 
duͤnnet, ſcharfe und uͤberfluͤßige verbeſſert und 
ausgeworfen, rohe Saͤffte verdauet, Zuſam⸗ 
menziehungen ſchlapp gemacht, und Verſtopfun⸗ 
gen geoͤfnet werden. 
Wenn eine anfahende Kälte oder Huſten ein 
bevorſtehendes Fieber droheten, ſo raͤumte der 
kluge Sydenham öfters den Huſten () dadurch 
aus dem Wege, und verhuͤtete das Fieber, in⸗ 
dem er Luft und Bewegung, eine kuͤhlende 
Ptiſane zum Getraͤnke, Enthaltung von Fleiſch⸗ 
ſpeiſen und ſtarke Liquores verordnete. 

Boerhaave, welcher alle Schriften der alten 
und neuern Aerzte von einigem Anſehen, unter⸗ 
ſucht hatte, und vollkommen wußte, wie er das 
nuͤtzlichſte aus ihren verſchiedenen Schriften 
heraus ziehen ſollte, hat in ſeiner Prophylaxis (f) 
nachfolgende drey vortrefflichen Regeln, die 
Krankheiten abzuhalten, angeprieſen. 

i 1) So 


ch De tufl. epidem. pag. 207. 208. 
7 Inſtit. med. Sect. 1049. 
Ce 
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1) So bald wir aus gewiſſen Zufaͤllen mer⸗ 
ken, ſagt er, daß ſich einige Krankheit gegen, 
uns naͤhert, ſo ſollen wir derſelben dadurch zu⸗ 
vor kommen, indem wir eine Lebensart fuͤhren, 
die der Urſache entgegen geſetzt iſt, welche die⸗ 
ſelbe leichtlich herfuͤr bringen kann: und dieſe 
Methode beſtehet hauptſaͤchlich in dem Gebrauche 
nachfolgender Mittel. „Wir muͤſſen uns er⸗ 
„ ſtens enthaltſam und ruhig halten und öfters 
„einen Trunk warm Waſſer zu uns nehmen. 
„Naͤchſt dem ſollen wir einige Bewegung an⸗ 
„wenden, und darinne fortfahren, bis ein ge⸗ 
„linder Schweiß auszubrechen anfaͤngt; worauf 
„wir uns alſobald in ein warmes Bette legen, 
„und darinne eine freye Ausduͤnſtung abwar⸗ 
„ten, und ſo lange ſchlafen ſollen, als ſich ſol⸗ 

„ches fuͤglich thun laͤßt; denn es iſt gewiß, daß 
„durch dieſe Mittel die Gefaͤße ſchlapp gemacht, 
„die Saͤffte verdünnt, und ſchaͤdliche Feuch⸗ 
„tigkeiten ausgeworfen, und alſo bevorſtehende 
„Krankheiten durch Fortſchaffung ihrer Urſa⸗ 
„chen abgewendet werden. 

2) „Damit man ſich überhaupt gegen Krank⸗ 
„heiten bewahre, ſo kann in unſerer Himmels⸗ 
„gegend keine Vorſorge nuͤtzlicher ſeyn, als 
„wenn man eine freye und gleichfoͤrmige Aus⸗ 
„ duͤnſtung dadurch erhält, indem man feine 
„ Winterkleider nicht vor einem warmen Maye 

2 5 ableget, 
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y ableget, und dieſelben vor einem kalten Novem⸗ 
„ ber nicht wieder anziehet. . a 
3) „Im Sommer (fährt er fort) fol unſre 
„ Koſt leicht, weich und milde; unſer Getraͤnke 
„kuͤhlend; und unſre Bewegung gelinde ſeyn. 
„Im Winter hingegen, muͤſſen unſre Speiſen 
„ feſte, trocken und gewuͤrzhaft, mit ein wer 
„nig gutem Weine erwaͤrmet, und die Leibesbe⸗ 
„wegung munter ſeyn. Im Fruͤhjahre und 
„Herbſte, ſoll man in Nahrungsmitteln und 
„der Bewegung eine Mittelſtraße zwiſchen bey⸗ 
„ den treffen; aber in denenſelben ſich mehr nach 
„dem Sommer oder Winter neigen, nachdem 
y derſelbe mehr oder weniger heiß oder kalt iſtꝰ. 
Denen Lehren dieſes großen Mannes will ich 
eine einfache und leichte Methode, die bevorſte⸗ 
henden Krankheiten abzuhalten beyfuͤgen, welche 
oͤfters mit gutem Erfolge iſt ausgeuͤbet worden; 
naͤmlich: wenn man ſich nicht wohl befindet, ſo 
gehe man alſobald zu Bette und bleibe einen zwey 
oder drey Tage darinne liegen, bis ſich die Be⸗ 
ſchwerniſſe verlohren haben, und gebrauche die 
ganze Zeit uͤber, an ſtatt der Speiſe, Habergruͤtz⸗ 
trank oder eine Panade und Waſſer oder duͤn⸗ 
nen warmen Negus, oder blanken Wein mit 
Molken zum Getraͤnke. Der Habergruͤtztrank 
oder die Panade kann ftärfer oder ſchwaͤcher ges 
macht werden, wie man es verlangt. Dieſes iſt 
Ce 2 ziemlicher⸗ 
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ziemlichermaßen der Rath des Celſus, eines Au⸗ 
tors von nicht geringem Anſehen, deſſen Mey⸗ 
nung hiervon (*) welche er mit Verſicherung ei⸗ 
nes guten Erfolgs giebt, man unten in angezo⸗ 
gener Stelle ſehen kann. 

Und ob ſchon einige das einfache dieſer Vor⸗ 


| ſchrift verlachen möchten, fo werden fie doch fin⸗ 


den, daß wo dergleichen Speiſe dem Magen bes 
kommt, und man ſo viel Zeit hat, den Verſuch 
zu machen, ſich dieſelbe viel nuͤtzlicher erweiſen 
wird, als ſie ſich einbilden moͤgen. Es hat 
mir eine Dame von großen Gaben oͤfters erzaͤh⸗ 
let, deren Umſtaͤnde ſie noͤthigten, eine gute Wir⸗ 
thin zu ſeyn, und die durch Klugheit und Maͤßig⸗ 
keit, ihre Geſundheit und Sinne ungeſchwaͤcht 
bis in ein hohes Alter erhielt, daß ſie ſich durch 
dieſes einfache Verhalten, viele Jahre lang 


fuͤr den Haͤnden der Aerzte bewahret habe. Der 


Haber⸗ 


CK) Igitur fi quid ex his (atis futurae aduer [as var 
letudinis) ineidit, omnium optima funt quies et 
abftinentia: fi quid bibendum, aqua ; idque in- 
zerdum vno die fieri fatis eft; interdum, fi ter- 
rentia manent, biduo; proximeque abſtinen- 
tiam ſumendus cibus exiguus, bibenda aqua, 
poftero die etiam vinum, deinde alternis diebus, 
modo aqua, modo vinum, donee omnis cauſa 
metus finiatur. Per hacc enim faepe inftans 
grauis morbus difeutitur. — — Neque du- 
bium eſt, quin vix quiſquam, qui non diſfimu- 
lauit, ſed per haecmorbo mature ocurrit, aegro- 
tet. Lib. 3. cap. 2. 
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Habergrütztrank ift in der That eine ſehr unſchmack⸗ 
hafte Koſt für eine Perſon von verzaͤrteltem Ger 
ſchmacke. Plutarch ſagt in feinem Leben des Ly⸗ 
kurgs, daß einer von den Koͤnigen in Pontus, da 
er große Lobſpruͤche von dem ſchwarzen Brodte 
zu Sparta hatte machen hören, einen Koch aus 
dieſer Stadt angenommen habe. Aber als er 
dieſes beruͤhmte Gerichte koſtete, ſo rufte er alſo⸗ 
bald ſeinen Koch, und ſagte ihm mit einiger 
Hitze, daß es eine elende, abſcheuliche Speiſe 
waͤre. Worauf der andre beſcheiden verſetzte: 
Herr! wenn man verlangt, daß dieſes Brod 
gut ſchmecken ſoll, ſo muß man ſich in dem 
Fluſſe Eurotas () baden. 


Das 7. Kapitel. 


Vom langen Leben. — Die natürlichen 
Merkmale deſſelben. — Die Mittel ſel⸗ 
biges zu erlangen; Aufnahme und Vers 
fall, der Ueberleitung des Bluts aus ei⸗ 
nem Thiere ins andre. Der Beſchluß. 


Ich habe bereits angemerfet, wenn das 
Aneinanderreiben der feſten und fluͤßigen 

Theile! des Körpers, mit einer Gewalt uͤbereilet 

Ce 3 wird, 

000 Ein Fluß der in Lakonien bey Sparta fließt, ſo daß 


das Baden im Eurotas fo viel bedeutet, als der 
Zucht und Maͤßigkeit der Lacedaͤmonier nachahmen. 
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wird, ſo muß ſich der Tod eilig heran nahen, und 
fruͤhzeitig kommen; wenn ſolches aber maͤßig 
geſchiehet, ſo dauert der Frühling des Lebens laͤn⸗ 
ger und der Tod naͤhert ſich langſamer. 

Das Leben kann ſowohl von der Natur, als 
von der Kunſt herkommen; hauptſaͤchlich aber 
von der gluͤcklichen Vereinigung beyder. 

Die natuͤrlichen Merkmale, durch welche wir 
erkennen, daß ein Menſch zum langen Leben ge⸗ 
macht ſey, ſind vornaͤmlich nachfolgende: 

1) Wenn man wenigſtens von einer Seite 
von langlebenden Eltern abſtammet. 

2) Wenn man von einer ruhigen, zufriede⸗ 
nen und frölichen Beſchaffenheit if. 

3) Wenn man eine richtige Symetrie oder 
uͤbereinkommende Bildung der Theile hat; als 
eine volle Bruſt, wohlgebildete Gelenke und 
Glieder, einen Hals und Kopf, welcher nach dem 
Verhaͤltniſſe des Maaßes vom Körper, mehr 

zu groß als zu klein ſind. 

4) Wenn man ein feſtes und dichtes Ge⸗ 
bäude von Gefäßen und Faſern hat, fo nicht 
zu fett ſind; große und herausſtehende Blut⸗ 
adern; eine etwas tiefe Stimme; und eine 
Haut, die nicht allzu weiß und glatt iſt. 

5) Wenn man einen langen und gefunden 
Schlaf hat. 


Der 
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Der große Beyſtand, welchen die Kunſt zur 
Erlangung eines langen Lebens leiſtet, entſprin⸗ 
get aus dem Nutzen einer guten Luft () und 
reinen Waſſers (*); aus einer naͤhrenden und 

f Ce einfachen 


(*) Brafiliae falubritatis fama non paucos olim 
ſenes, aliofque profpera vtentes va etudine, ex 
Hifpania , et Indiis, aliifque diſſitis locis, ex- 
ciuit ad acrem et aquas has coelo datas, tan- 
quam ad duo validiſſima praefidia vitae et vale- 
tudinis. Perquam mature enim pubefcunt inco- 
lac: fenefcunt tarde, idque fine canitie aut cal- 
witio. Quo fit, quod lounge vltra centefimum 
aetatis annum, viridi ſenecta, non Americani 
tantum, fed et ipfi Europaei fruantur, totumque 
adeo territorium Macrobium diei mereatur. Guil. 
Pifonis hift, nat. et medic- Brafiliae continentis. 

(PR) Audio in Aegypti loeis homines longiorem vi- 
uere vitam quam alibi, (dicit Melchior Guilandi- 
nus quando ipforum per multi annos plus centum 
viuunt: communis fere omnibus iis habitatoribus 
vita annorum nonaginta folet eſſe. — Aquae 
Nili fluminis clarefactae, dulces, tenuiſſimae, 
ſplendidiſſimae atque leuiſſimae exiſtunt, ita vt 
eclerrime corporis vifcera permeent. Audio 
enim (quod olim, cum Cayri moram facerem, 
etiam obſeruaui) in fingulis fere corporibus ab 
ipſis epotis aquis ſtatim, vel copiofas vrinas, vel 
Adores, vel per aluum deie&tiones obferuari, at- 

que in hypochondriis nullam fluctuationem ab 
ipſis oſtendi: loquor de iis quae Cayri habentur et 
potantur, quando Alexandriae aquae conftent ſub- 
ſtantia crafliori, quae peſſimae exiſtunt, tardiſſi- 
meque vifcera permeant. Confirmo tuam fen- 
tentiam (refpondet Alpinus) atque me in omni- 
bus corporibus obſeruaſſe, eitiſſime illas aquas 

Cayri 
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einfachen Koſt; aus einer Bezaͤhmung unſers 
Appetits und Leidenſchaften, und mit einem 
Worte, aus einer klugen Wahl, und gehoͤrigen 
Anwendung aller Werkzeuge des Lebens, und 


Geſundheitsregeln, von welchen wir zuvor ger | 


redet haben. 

Aber einige von den heutigen ſind weiter ge⸗ 
gangen, und haben neue und kuͤhne Methoden 
zur Verlaͤngerung des Lebens angeprieſen, welche 
die Alten entweder nicht eingeſehen, oder nicht 
Herz genung gehabt dieſelben auszuuͤben. Das 
nachdenkende und große Genie des Lords Veru⸗ 
lam, ließ ſich durch gewoͤhnliche Regeln nicht 
einſchraͤnken. Er giebt alten Leuten den Rath, 
„ daß fie aller zwey Jahre ihre ganzen Saͤffte ver⸗ 
„ändern, und ſich durch Enthaltſamkeit und ges 
„ hoͤrige Diät Traͤnke ſehr hager machen ſollten, 
„um ihr Blut zu verſuͤßen, und ihre Jahre zu 
„erneuern“. Und Boerhaave (), welcher, gleich 
den fleißigen Bienen aus jeder Blume den Ho⸗ 
nig ſammlete, nimmt unter einiger Verbeſſerung 
dieſes Lords Meynung an; denn wenn er von 
der beſten Diaͤt zur Verlaͤngerung des Lebens re⸗ 
det, ſo druͤckt er ſich auf nachfolgende Weiſe aus. 

! „Große 
Cayri elarefactas, vel per aluum, vel per vrinam, 


vel per ſudorem exiiffe. Proſper Alpinus de 
meldic. Aegypt.lib. 1. cap. ır. et 1a. 


Y Inftit. med. num. 1059 — 1062. 
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„Große Enthaltſamkeit, oder eine ſehr mager⸗ 
„ machende, trocknende und aus zehrende Diät, die 
„man dann und wann, aber doch ſehr ſelten haͤlt, 
„ iſt von wunderbaren Nutzen, das Leben zu vers 
„laͤngern. Und ein wenig hernach erklaͤrt er 
„ſeine Meynung noch deutlicher, wenn er uns 
„ ſagt: daß eine völlige, oder bey nahe gaͤnzliche 
„Veraͤnderung der Saͤffte durch reſolvirende 
„Arzneyen, und durch darauf folgende Ausfuͤh⸗ 
„rung derſelben aus dem Koͤrper, dergleichen 
„bey dem Gebrauche des Queckſilbers zu geſche⸗ 
„hen pflegt, oder durch den Gebrauch verduͤn⸗ 
„nender, austrocknender und ſchweißtreiben⸗ 
„der Traͤnke öfters den Körper auf eine wun⸗ 
„derbare Weiſe dahin bringe, daß er alle 

„kraͤnkliche Feuchtigkeiten auswirft, und die 

„Adern mit friſchen Lebensſaͤfften anfuͤllt“; 
und alſo kann die Kunſt von Klugheit geleitet 
wirkſam zu langem Leben fuͤhren. 

Aber wie weit dieſe Methode, die Jahre alter 
Leute zu erneuern mit Sicherheit auszuüben ſey, 
mag ich zu beſtimmen nicht uͤber mich nehmen; 
weil ein guter Erfolg groͤßtentheils von der 
Guͤte ihrer Faſern, von der Staͤrke und Dauer 
ihres Endſchluſſes und von der Erfahrung des 
Kuͤnſtlers, welcher dieſes Verhalten einrichtet, 
abhangen muß. Und ob ſchon dieſes und nach⸗ 
folgendes tapfere, aber ungluͤckliche Unternehmen 

Cc 5 das 
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das Leben zu verlängern von einer lebhaften 


durchdringenden Kraft und loͤblichen Kuͤhnheit 
des menſchlichen Verſtandes zeugen; ſo ſcheint 
dennoch ein ſichrer und leichter Weg zum langen 
Leben, welcher von den allgemeinen, bereits er⸗ 
waͤhnten Geſundheitsregeln unterſchieden waͤre, 
eins von denjenigen Dingen zu ſeyn, welche man 
noch in unſrer Kunſt vermiſſet, und deſſen Ent⸗ 
deckung vielleicht, fuͤr ein Geſchlecht von meh⸗ 
rern Verdienſte aufgehoben wird. 


Etwa vor hundert () Jahren, wurde ein 
neues Unternehmen gemacht, kraͤnkliche Koͤrper 
zu verbeſſern und folglich das Leben zu verlaͤn⸗ 
gern; indem man in ſelbigen junges und geſun⸗ 
des Blut aus andern Thieren brachte. 


Die erſte Nachricht, die wir von dieſem großen 
Unternehmen haben, iſt uns zu Orford im Jahr 
1658 vom Dr. Chriſtoph Wren einem Lehrer 
der Aſtronomie daſelbſt gegeben worden, welcher 
dem ehrwuͤrdigen Herrn Boyle eine Methode 
vortrug, wie man die Feuchtigkeiten in die, 
Blutadern lebender Thiere überleiten koͤnnte. 


Im Jahr 1666 wurde feine Nachricht noch 
weiter verbeſſert, an eben dem Orte des Scharf⸗ 
ſinns und Gelehrſamkeit, vom Dr. Richard 

Lower, 


CH) Siehe die Originaltransactionen der koͤnigl. 
Geſellſchaft. B. 1. 
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Lower, welcher die Art und Weiſe erfand, das 
Blut aus einem Thiere ins andre zu leiten. 

Es folgten ihm verſchiedne fiharffianige Maͤn⸗ 
ner zu Londen nach, und beſonders Dr. Edmund 
King, welcher Lowers Methode von der Ueberlei⸗ 
tung, noch leichter und bequemer machte. Und 
da es die koͤnigliche Geſellſchaft trieb, daß dieſe 
Verſuche mit allen moͤglichen Veraͤnderungen, 
ſo dieſe Materie erlitte, ſollten fortgeſetzet und 
das Blut von alten und jungen, kranken und ge⸗ 
ſunden, grauſamen und furchtſamen Thieren ver⸗ 
wechſelt werden; ſo wurden hierauf mancherley 
Verſuche mit wunderbaren Wirkungen an Laͤm⸗ 
mern, Schaafen, Hunden, Kaͤlbern und Pfer⸗ 
den u. d. g. angeſtellet. 

Aus England gieng dieſe Erfindung nach 
Frankreich und Italien, woſelbſt, nachdem 
alte abgelebte und taube Thiere ihr Gehoͤre und 
Beweglichkeit ihrer Glieder, durch das Ueber⸗ 
leiten des jungen und geſunden Blutes in ihre 
Blutadern wieder erlangt hatten, und andre 
wunderbare Kuren waren verrichtet worden. 
J. Denis Doctor der Arzneykunſt zu Paris un⸗ 
ter dem Beyſtande des Herrn Emerets wagte, 
dieſe Operation in ſelbiger Stadt an Menſchen 
vorzunehmen; und Johann Willhelm Riva 

ein 
(ν Vide Merklin. de ortu et oecaſu transfuſ. fang. 
Edit. Norimberg. anno 1679, 
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ein Wundarzt von gutem Anſehen, eben dieſe 
Ver ſuche zu Rom anſtellte. 

Nach einigen Proben machte Mr. Denis eine 
Nachricht von einem jungen Menſchen bekannt, 
welcher von einer ungewoͤhnlichen Schlafſucht (die 
nach einem Fieber in welchem man ihm 20 mal zur 
Ader gelaſſen, erfolgt) durch das Ueberleiten des 
Pulsadergebluͤts eines Lammes in ſeine Blut⸗ 
adern war geheilet worden: und noch eine andere 
Nachricht von der Kur eines eingewurzelten und 
wuͤtenden Unſinnes, welche an einem zojaͤhrigen 
Manne, durch das Uleberleiten des Pulsaderge— 
bluͤts eines Kalbes in ſeine Blutadern, in Gegen⸗ 
wart verſchiedener Perſonen vom Stande und 


Gelehrſamkeit war verrichtet worden. 


Da dieſes kühne Unternehmen, anfaͤnglich in 
Frankreich ſo gluͤcklich von ſtatten gegangen, ſo 
wurde es auch in England, vom Dr. Edmund 
King und Dr. Richard Lower in Ausuͤbung ge⸗ 
bracht, indem ſie den 23 Nov. 1667. zu Arundel⸗ 
hauſe vor einer anſehnlichen Geſellſchaſt das Puls⸗ 
adergebluͤte eines jungen Schaafs in die Blutader 
eines gewiſſen Herrn Arthur Coga uͤberleiteten, 
und Coga machte durch ſeine eigne Hand eine Nach⸗ 
richt von dem großen Nutzen bekannt, welchen er 
von dieſer Operation empfangen hatte. Es fuͤgte 
ſich aber ungluͤcklicher Weiſe, daß diefe Ueberlei⸗ 
tung bald hernach in Frankreich und b 
uͤbeln 
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übeln Ausgange, an einigen Perſonen von 
Stande (*) verrichtet wurde; durch welchen un⸗ 
glücklichen Zufall dieſe Sache (da ſie noch in ihrer 

Kindheit und noch zur Zeit durch keine zureichen⸗ 
de Menge von Verſuchen unterſtuͤtzt wurde) in 
Verachtung kam, und durch die Autoritaͤt des Kö: 
nigs in Frankreich, und durch des Pabſts zu Rom 
Mandat verboten wurde. N 

Auf dieſe Weiſe wurde ein edler Verſuch ruͤck⸗ 
gängig gemacht, welcher in Engelland mit Klug⸗ 
heit angefangen, aber verwegen in andern Ländern 
fortgeſetzt worden, welcher, wenn die erſten Proben 
an den Menſchen, mit Sorgfalt und Vehutſam⸗ 
keit wären gemacht worden, mit der Zeit die nuͤtz⸗ 
lichſten und wunderſamſten Wirkungen konnte 
hervorgebracht haben. 

Aber nach dieſen allen bin ich der Meynung, 
daß die groͤßten Unternehmungen des menſchlichen 
Gemuͤths / um ein munteres langes eben, weit über 
achtzig Jahr zu bringen gemeiniglich werde vergeb⸗ 

lich 

(Sie wurde unbedachtſamer und ungluͤcklicher 

Weiſe in Frankreich an dem Baron Bond, dem 
Sohne des vornehmſten Staatsminiſters in Schwe⸗ 
den verſucht; nachdem ihn ſeine Aerzte verlohren 
gegeben, und in ſeinen Eingeweiden ſchon der 
Brand war; und zu Rom hatte ſie ein gleiches 
ſchlechtes Schickſal, da ſie unverſtaͤndiger Weiſe 
an einer Perſon vorgenommen wurde, welche ſchon 


gänzlich von der Schwindſucht ausgezehret war, 
Vid. Merklin. de ortu et oecafu transfuſ. fang- 
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lich ſeyn; und daß weder die gaͤnzliche Veraͤnde⸗ 
rung noch Ausführung aller kraͤnklicher Feuchtig⸗ 
keiten, durch einen Gebrauch reſolvirender Arz⸗ 
neyen, noch eine Erſetzung ihrer Stelle mit friſchen 


Lebensſaͤfften, fo von dem großen Lord Verulam 


und Boerhaaven vorgeſchrieben worden; noch 
das Ueberleiten des jungen Blutes in alte Adern, 
wenn es auch mit aͤuſerſter Behutſamkeit und Ge 
ſchicklichkeit verrichtet würde, jemals vermögend 
ſeyn werde, Staͤrke und Munterkeit, dem menſch⸗ 
lichen Körper, noch auf viele Jahre lang über die 
von dem Pſalmiſten angemerkten Graͤnzen zu vers 
leihen, und vielweniger denſelben wieder jung zu 
machen. Ob ich ſchon danebſt uͤberzeugt bin, daß 
dieſe Methoden, wenn ſie genau ausgeuͤbt, und wo 
moͤglich in eine allgemeine und leichte Praxis ge⸗ 
bracht werden, machen wuͤrden, daß das Leben des 
Menſchen frey von den gewoͤhnlichen Beſchwer⸗ 
niſſen des hohen Alters laͤnger dauern würde, als 
gegenwärtig geſchiehet, da wir täglich fehen, daß eis 
ne auſerordentliche Stärke des Leibes, wenn ſie mit 
gehoͤriger Klugheit regieret wird, oͤfters 100 Jahr 
uͤberſteiget (). 

Laßt 


CH Siehe des fleißigen und frommen Biſchofs von 
Bergen natuͤrliche Geſchichte von Norwegen, wo 
er aus glaubwuͤrdigen Beſtaͤtigungen erzaͤhlet, daß 
im Jahr 1733 vier paar eheliche Perſonen in Ge⸗ 
genwart Carls des VI. Königs in Daͤnnemark ges 

g \ tanzt, 
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Laßt uns unterdeffen diejenigen Vortheile auf 
die beſte Weiſe genießen, die wir leichtlich erhalten 
koͤnnen. Laſſet uns durch einen tugendhaften Le⸗ 
benswandel, und durch die Ausübung ſolcher Re⸗ 
geln, welche die Erfahrung der Zeiten feſtgeſtellet, 
bemühen, die Geſundheit des Leibes und des Ges 
muͤths zu erhalten, bis wir an die Graͤnzen kommen, 
welche die Vorſicht (wo wir nicht unſere eigenen 
Feinde find) unſerer beſondern Leibesbeſchaffenheit 
genau beſtimmt zu haben ſcheinet. Und alsdenn 
laßt uns mit Geduld und froͤlich anſehen, daß der 
Vorhang auf eine kurze Zeit zwiſchen uns und 
unſre Freunde gezogen wird; und bereit und willig 
ſeyn, in denjenigen gluͤcklichen Zuſtand einzugehen, 
für welchen wir urſprünglich beſtimmt waren, 
und wo wir fuͤr annahenden Alter und Schwach⸗ 
heiten ſicher ſeyn werden. 

tanzt, deren Alter zuſammen genommen mehr als 
300 Jahr ausmachte, indem keine Perſon von die⸗ 


fen unter hunderten alt war. Part. 2. cap. 9. 
: Set. 8. 


Ende. 


Ver⸗ 


1 


Verzeichniß einiger Buͤcher, welche in der 
Richteriſchen Buchhandlung in Alten⸗ 
burg zu bekommen ſind. 


rundlehren von der Experimentalchymie, welches 
ein Verſuch iſt, dieſen Theil der Naturlehre in ein 
regelmäßiges Syſtem zu bringen. Von dem Verfaſ⸗ 
ſer des geoͤfneten Laboratorium. Aus dem Engliſchen 
uͤberſetzt, groß 8. 

Medieiniſche Bemerkungen und Unterſuchungen einer Ge: 
ſellſchaft in London. Aus dem Engliſchen überfegt, 
mit Kupfern. 8 

Der Kundſchafter. Aus dem Engliſchen uͤberſetzt, 4 Theile, 

groß 8. N 

Laurentii Abhandlung von den Kriegsgerichten zu unſern 
Zeiten, beſonders in Anſehung der peinlichen Gerech⸗ 
tigkeit, 8. 2 

von Monteſquiou Werk von den Geſetzen. Aus dem 
Franzoͤſiſchen uͤberſetzt, groß 8. 

Platneri Lanx ſatura, 8. 

Mores eruditorum, 8. 


Genius ſeculi, 8. f - 
Somnium, in quo praeter caetera Genius feculi cum 


moribus eruditorum vapulat, 8. 

Pommers Sammlung hiſtoriſcher und geographiſcher 
Merkwuͤrdigkeiten, 8. 

Schoettgenii et Kreyfigii Diplomataria et Scriptores 
hiftoriae medii aeui, 3 Tom. fol. 

Ioannis Secundi Opera, 12. 

Popens Menſch, ein philoſophiſches Gedichte. Deutſche 
Ueberſetzung, mit der engliſchen Urſchrift, 4. 

Chompré, P. Selecta latini ſermonis exemplaria e 
ſeriptoribus probatiſſimis ad chriſtianae iuuentutis 
vfum, Tom. VI. 8. 

Dialogues Socratiques, ou Entretiens fur divers ſu- 
jets de morale, par Vernet, 12. 

Comedies grecquesd’Ariftophane. Traduites en fran- 
goisavec des notes critiques, par Madame Dacier, 8. 
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